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Der Kosmograf Martin Waldseemüller, seine Weltkarte 
und der Erdglobus von 1507* 

Von 
H ERMANN B AUMEISTER t 

Die Jugend des Martin Waldseemüller 

Martin Waldseemüller bezeichnete sich zeitlebens, zuletzt noch in seiner „Carta Itineraria" 
von 1520, als Friburgense (Freiburger), also nach der Stadt, wo e r seine Jugend verbracht und 
sein Studium absolviert hatte. Geboren wurde er aber wahrscheinlich in Wolfenweiler, 10 km 
südlich der Breisgaumetropole, wo sein Vater Konrad Waltze(n)mülle r mehre re Liegenschaf-
ten, u.a. fünf Fischweiher, besaß. Radolfzell am Bodensee, das von Peter P . Albert als Ge-
burtsort WaJdseemüllers genannt und noch in mehreren Enzyklopädien aufgeführt wurde, 1 

kommt nach den Untersuchungen von Franz G ötz a ls Geburtsort nicht infrage. Konrad Walt-
zemüller hatte dort lediglich im Auftrag seiner Frau Margarethe deren Erbschaft aus dem 
Nachlass des Radolfzeller Kirchherrn Jörg Stock eingezogen.2 Konrad Waltzemüller betrieb in 
Freiburg im Haus „zum Hechtkopf' in der Löwengasse (Abb. 1) eine Metzgerei mit Viehhan-
del und war zum Spitalpfleger am Heiliggeistspital beste llt. Konrad Waltzemüller erwarb erst 
1490 das volle Bürgerrecht der Stadt Fre iburg, das an e ine zehnjährige Ortsansässigkeit ge-
bunden war. Er galt, wohl durch seinen freundschaftlichen Umgang mit den jüdischen Vieh-
händlern, als Judenküng und kam als Führer einer Opposition aus den Reihen der Zünfte ge-
gen die etablierte Oligarchie des Freiburger Ra ts aus Adel und reichen Kaufleuten vor dem 3. 
Juli 1492 unter ungekläiten Umständen ums Leben: Ein person seyt, wie sie selbstdritt uff 
zinstag ze nacht vor sant ulrichs tag uff sannt Martins brucken gestanden sig, do nob Jacob 
Megrich gereth, der Juden küng sig tod.3 Als Martinus Walzemüller de Friburgo Constant. 
Dioc. schrieb sich Ma1tin Waldseemüller am 7 . Dezember 1490 in der Artistenfakultät seiner 
Heimatstadt ein. Entsprechend dem üblichen Einuittsalter war er demnach zwischen 15 und 18 
Jahre alt. In diesem Grundstudium der U nivers ität, vergleichbar mit der Oberstufe des heuti-

* Hermann Baumeister, der im Schau-ins-Land mehrfach über den frühen Buchdruck in Freiburg publiziert 
hat, verstarb am 8. Mai 20 13. Leider war es ihm uicht mehr vergönnt, den ursprünglich angekündigten 
Beitrag über die Straßburger Ptolemäus-Ausgabe von 15 13 zu schre iben. Stattdessen bot er dem Schriftlei-
ter wenige Monate vor seinem Tod den nachfolgenden Aufsatz an, den wir gerne als Vermächtnis des Au-
tors abdrucken. 
PETER P. ALBERT: Aus der Geschichte der Stadt R adolfzell. Einzelne Personen und Sachen, Allensbach 
1954, S. 7 1-82. 

2 FRANZ GöTZ: Wurde der Ka1tograph M artin Waldseemüller in Radolfze ll geboren?, Hegau. Zeitschrift 
für Geschichte. Volkskunde und Naturgeschichte des Gebiets zwischen Rhein, Donau und Bodensee 17 
( 1964), s. 59. 

3 Stadtarchiv Freiburg. A I Va 1492 (Waldseemüller). 
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Abb. J Enthüllung der neuen Gedenktafe l für Martin Waldseemüller mit originalge treuer Reproduktion 
seiner Weltkarte von 1507 in der Löwenstraße in Freiburg am 6. November 20 13 in Gegenwart von 
Prof. Dr. Hans-Jochen Schiewer (Rektor der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg). Ulrich von 
Kirchbach (Kulturbürgermeister der Stadt Freiburg) und Jörg Czybulka (Bürgermeister von Schall-

stadt-Wolfenweiler) (Pressestelle der Universität Freiburg, Foto: Sandra Meyndt). 

gen Gymnasiums, wurden die Studenten im Trivium in die sprachlichen Fächer Grammatik. 
Rhetorik und Log ik e ingeführt , im Q11atriviu111 in die mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fächer Arithmetik. Musik, Geometrie (mit Geografie) und Astronomie. 

Sein Mentor war der gelehrte Gregor Re isch (ca. 1470- 1525) aus Bahljngen. Am 25. Okto-
ber 1487 immatriku liert, wurde dieser im folgenden Jahr Baccalaureus und 1488 Magister 
Artiwn und damit Lehrer der Artes Liberales. Aus dieser Zeit stammt Gregor Reischs erste r 
Entwuif e iner „Margarita Philosophica", e iner Enzyklopädie der Artes Liberales. Durch Gre-
gor Reisch hat Martin Waldseemüller wohl auch seine Grundkenntnisse in Kosmografie, der 
Beschreibung der Erde und des Himmels, erworben. In Freiburg hat Martin Waldseemüller 
wahrscheinlich die niederen Weihen als Klerilke r der Diözese Konstanz erhalten, die Absol-
venten der Artes Liberales erteilt wurden, um diesen den Erwerb e iner kirchlichen Pfründe zu 
ermögliche n. Dies geht aus seiner späteren Bewerbung um ein Kanonikat in Saint-Die als 
eiere du diocese de Constance hervor.4 Wie und wo Martin Waldseemüller nach seinem Stu-
dium seine Fertigke iten der Druckkunst und vor allem seine ausgezeichneten Kenntnisse der 
Kartografie erworben hat, ist ungeklä rt. Es ist aber denkbar. dass er durch seinen Onkel Jakob 
Waltzemüller, der als Drucker in Basel arbeitete, do11 in die Lehre ging. Als er 1505 etwa 30-
jährig in Srunt-Die in den Dienst des Lothringer Kanonikus und Druckers Gauthier Lud trat, 

4 
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bezeichnete ihn dieser als in diesen Dingen, d.h. der Kartografie, kundigsten Fachmann (tali-
um rerum scientissimus).5 

Gauthier Lud und das Gymnasium Vosagense in Saint-Die 

Die Stadt Saint-Die liegt in einer Talmulde am Ufer der Meurthe am Westrand der Vogesen, 
etwa 80 km von Straßburg entfernt, der Hochburg des elsässischen Humanismus und neben 
Basel eine der bedeutendsten Metropolen der Buchdruckkunst. Saint-Die war aus einem ehe-
maligen Benediktinerkloster hervorgegangen und Sitz eines Stiftskapitels. Das Stift war 
exemt, also von den örtlichen kirchlichen Behörden unabhängig, und unterstand direkt dem 
Heiligen Stuhl. Es wurde verwaltet von e inem Stiftskapitel unter einem Grand Prevot und 
stand unter dem Pau·onat des Herzogs von Lothringen, der für die Verteidigung zuständig war. 
Nur 10 km entfe rnt lagen die ergiebigen Silberminen von La Croix. Das Herzogtum gehörte 
dem Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation an. Es wurde seit 1473 von Herzog Rene II. , 
Titularkönig von Jernsalem, regiert. In der Schlacht von Nancy am 5. Januar 1477 besiegte 
Rene II. mit Hilfe der Eidgenossen Herzog Karl den Kühnen von Burgund, der dort den Tod 
fand. Nach seinem Sieg belohnte Herzog Rene II. seine Getreuen mit gut dotierten Stellen. 
Gauthier (Voudrin, Walter) Lud ( 1448-1527) stammte aus dem elsässischen, also deutschspra-
chigen Pfaffenhofen und wurde nach dem Studium der Theologie zum Priester geweiht. Rene 
II. erlangte für ihn 1484 eine Präbende, also kirchliche Pfründe, im Kapitel von Saint-Die. 
1490 wurde er Hofkaplan und Sekretär des Herzogs, 1504 Nachfolger seines Bruders Johannes 
als Generaldirektor des Bergwerks von St. Croix-aux-Mines und 1505 Verwaltungschef des 
Stifts. Im Dienst der Kirche errichtete er am nördlichen Stadtrand von Saint-Die auf seine 
Kosten e in Haus für Pestkranke, verbunden mit einer Rochuskapelle. Als Förderer der Künste 
stiftete er zwei kostbar illuminierte Seiten e ines Graduale, eines liturgischen Buches für den 
Chorgesang. 1490 gründete Lud mit e iner Gruppe gle ichgesinnter Humanisten und mit Unter-
stützung des Herzogs das Gymnasium Vosagense. Diese wissenschaftliche Vereinigung wid-
mete sich neben philologischen Studien vor allem der Kosmografie, also der Beschreibung des 
Kosmos in Erd- und Himmelskunde. Mitglieder dieser Vereinigung waren u.a. Jean Basin, 
Magister der Philosophie und der Schönen Künste, Pfarrer von Wisembach, Hofnotar und 
Kanonikus am Stift von Saint-Die; weiterhin Pierre de Blarru, angeblich ein Kommilitone des 
Vagantendichte rs Fran<rois Vi llon (1437-1508), Magister der Philosophie und Autor des „Li-
ber Nanceidos". e ines Lobgedichts auf Rene II. a ls Sieger über Karl den Kühnen; schließlich 
Jean Pelerin Viator (um 1445-1524) aus Anjou, ebenfalls Kanonikus in Saint-Die, später in 
Toul, Kirchendiplomat im Dienste des Hauses Anjou und des Herzogs von Lothringen. Dieser 
betrieb astronomische und geografische Studien und verfasste die Abhandlung ,,De rutificiali 
perspectiva". In diesem Kreis entstand der ehrgeizige Plan e iner Kosmografie nach Ptolemäus 
und unter Einbeziehung der neuesten Entdeckungen. Zur Verwirk.Jjchung dieses Projektes 
richtete Gauthier Lud mit Hilfe von Piene Jacobi, einem Priester und Drucker aus St. Nicolas 
de Port. um das Jahr 1506 in seinem Haus eine O.fficina Libraria, eine Druckerwerkstatt, ein. 

5 G UALTERUS Luoo: Speculi Orbis succintis sed neque poenitenda neq ue inelegans Declaratio e t Canon, 
Johannes Grüninger, Straßburg 1507 (VD L 3 128). Zitiert nach: M.A.P. o'AVEZAC: Martin Hylacomylus 
Waltzemüller. ses ouvrages et ses collaborateurs, Paris 1867, S. 66. 
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Er besorgte sich einen Satz Antiqua-Schriften, wie sie besonders für wissenschaftliche Werke 
gebraucht wurden. Als Leiter der Druckerei setzte er seinen Neffen Nicolas Lud ein.6 

Im April 1507 veröffentlichte Gauthier Lud selbst bei dem Straßburger Drucker Johann 
Grüninger die Scluift „Speculi Orbis declaratio",7 die Erklärung eines Astrolabiums, eines 
astronomischen Instruments zur Bestimmung von Länge und Breite der Gestirne. ln einer 
Widmung an Rene II. kündigte er sein Verlagsprogramm an: Wir können nicht nur ausführlich 
und genau die Topographie Europas darstellen, sondern auch die unbekannten Landstriche 
obe,jlächlich anzeigen, die durch den portugiesischen König schon früher, vor der E,findung 
des Weltspiegels, entdeckt worden waren. Eine genaue und exakte Beschreibung dieser Küsten 
ist aus dem Ptolemäus zu sehen, den wir bald, mit Gottes Hilfe und auf unsere Kosten, voll-
kommen revidiert und großartig erweitert mit Martin Hylacomylus [Waldseemüller], den in 
dieser Materie e,fahrensten Fachmann, herausgeben werden. Die Beschreibung dieser Regi-
on, die dir, erlauchtester König Rene, aus Portugal zugesandt wurde, wurde auf meine Bitte 
aus der französischen Sprache von dem ausgezeichneten Dichter Jean Basin aus Sandaucourt 
in elegantes Latein übersetzt [Vespucci „Quatuor Navigationes"]. Bei den Buchhändlern sind 
auch einige Epigramme von unserem Philesius Vosigena [Matthias Ringmann] in der Schrift 
von Vespucci in Umlauf, die der Venezianische Architekt Giovanni Giacondo aus Verona ins 
Latein übersetzte l Vespucci „De ora antarctica" ]. 

Der Humanist Matthias Ringmann 

Neben Martin Waldseemüller, den Lud mü seinem humanistischen Namen „Hylacomylus" 
(griechisch hyle [Wald], lateinisch lacus [See], griechisch mylos [MühleJ) nannte, nahm 
Gauthier Lud den Humanisten Matthias Ringmann unter Vertrag, den er in seiner Einleitung 
als unseren Philesius vorstellte. l482 im elsässi.schen Eichhoffen geboren, besuchte Ringmann 
wahrscheinlich das nahe gelegene berühmte Gymnasium in Schlettstadt, unter den Pädagogen 
Dringenberg und später Kraton Hofmann eine Hochburg des elsässischen Humanismus. In 
Heidelberg studierte er 1498 bis 1501 bei Jakob Wimpfeling, dem Autor der „Germania", der 
ersten deutschen Nationalgeschichte. Zu seinen Lehrern gehörte auch Gregor Reisch, dem er 
in der „Margarita philosophica" ein Epigramm widmete. Bei einem Studienaufenthalt in Paris 
in den Jahren 1501 bis 1503 verbesserte er seinen lateinischen Stil bei dem italienischen Hu-
manisten Faustus Adrelinus, erwarb bei einem Byzantiner Emigranten Kenntnisse des Griechi-
schen und vertiefte seine mathematischen und kosmografischen Kenntnisse bei Faber Stapu-
lensis (Jacques Le:fevre d'Etaples). Dieser bedeutende Pariser Humanist war Autor und Her-
ausgeber zahlreicher Werke über Arithmetik, Musik, Geometrie und Astronomie. 1503 kehrte 
Ringmann in seine Heimat zurück. Über seinen Lehrer Jakob Wimpfeling kam er mit dem 
Straßburger Humanistenkreis von Thomas Wolf in Verbindung. Nach einem Versuch als La-
teinlehrer in Colmar und Straßburg arbeitete er als Castigator, also Korrektor für die Straßbur-
ger Druckereien von Johann Prüss, Johann Grüninger und Johann Knobloch. Unter dem Titel 
„Julius, Der erst Römische Keiser mit seinen kriegen", gab er eine Übersetzung von Caesars 
„Bellum Gallicum", ,,BeUum Civile" und Plutarchs „Caesaren Vita" heraus. Als gelehrter 

6 LILJANE BRION-G UERRY: Jean Pelerin Viator. Sa place dans l'histoire de la perspective, Paris 1962, S. 380-
385: ALBERT RONSLN: L' lmprimerie humaniste a Saint-Die au XVle siede, in: Refugium animae Biblio-
theca. Festschrift für Albert Kolb, hg. von EMILE VAN DER V EKENE, Wiesbaden 1969, S. 382-425. 

7 D' AVEZAC (wie Anm. 5). S. 66. 
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Humanist fügte Matthias Ringmann den von ihm herausgegebenen Werken „Distycha", also 
lateinische Sinngedichte, mit Inhaltsangaben und Lobgesängen über die Autoren bei.8 

1505 edierte Ringmann bei Matthias Hupfuff in Straßburg die lateinische Version des soge-
nannten „Mundus Novus Briefes·' von Amerigo Vespucci an Lorenzo di Pierfrancesco de' 
Medici über seine dritte Entdeckungsreise an die Küste Südamerikas unter dem Tite l „De ora 
antarctica".9 In der Widmung an seinen Freund Jakob Braun schrieb Matthias Ringmann: Ver-
gil hat in seiner Aeneis ein Land besungen, das jenseits der Sterne, jenseits des Laufs des Jah-
res und der Sonne liegt, wo Atlas auf seinen Schultern das sterneniibersäte Himmelsgewölbe 
dreht. Sollte sich jemand darüber wundem, so wird er gleich damit innehalten, wenn er auf-
merksanz liest, was Amerigo Vespucci, ein großer Mann mit nicht wenig E,fahrung, zum ersten 
Mal über ein Volk im Süden gegen den Südpol hin ohne Übertreibung berichtet. Er schreibt, 
wie du selbst e1fahren wirst, dass die Menschen dort vollkommen nackt sind und nicht nur die 
Köpfe ihrer Feinde (wie die Carmanni in Indien) ihren Königen darbieten, sondern ihre getö-
teten Feinde mit Gier verspeisen. Die Schrift des Amerigo ist uns durch Zufall in die Hände 
gekommen. Wir haben sie mit Eifer durchgelesen und die einzelnen Teile mit dem Ptolemäus 
verglichen, dessen Karten, wie du weißt, wir mit Sorgfalt studieren. Über diesen neu entdeck-
ten Teil des Globus haben wir ein kleines kosmographisches und poetisches Gedicht ve,fasst. 
Das senden wir Dir, mein lieber Jakob zusammen mit dem Büchlein zur Lektüre, dass Du nicht 
vergessen bist. Leb wohl. In Eile. Straßburg, aus unserer Schule am J. August 1505. 10 Ring-
mann gab diese Schrift noch als Lateinlehrer in Straßburg heraus. ,,De ora antarctica" wurde 
Anlass seiner Bekanntschaft mit Gauth ier Lud und dem Gelehrtenkreis Gymnasium Vosagense 
in Sain t-Die. 

Im Jahre 1506 bereiteten Gauthier Lud und seine Mitarbeiter Matthias Ringmann und Mar-
tin Waldseemüller eine moderne, kritische Ausgabe der „Geographike" des Ptolemäus vor. 
Am 5. April 1507 schrieb Martin Waldseemül1er an den Basler Drucker Johannes Amerbach: 
Ich glaube nicht, dass es Dir verborgen geblieben ist, dass wir im Begriff sind, in der Stadt des 
Heiligen Deodatus [Saint-Die] eine überarbeitete und mit einigen neuen Karren versehene 
Kosmographie des Ptolemäus zu drucken. Da die vorliegenden Exemplare nicht übereinstim-
men, bitte ich Dich, mir nicht nur um meinetwegen, sondern auch meinen Meistern Gauthier 
und Nicolas Lud zulieb einen Gefallen zu erweisen. Ich glaube, dass Du dies umso lieber 
machst, da dies dem gemeinsamen literarischen Anliegen nützt, für das du mit aller Kraft ohne 
Unterlass arbeitest. In der Bibliothek der Dominikaner befindet sich eine griechische Hand-
schrift, die ich .für ein fehlezfreies Original halte. Daher bitte ich Dich, dass Du, auf welchem 
Weg auch immer, dafür sorgst, sei es in Deinem oder in unserem Namen, dass wir für einige 
Monate in Besitz dieses Buches kommen. Wenn eine Bürgschaft oder Sicherheit nötig ist, wer-
de ich alles tun, diese zu besorgen. Ich würde auch andere beauftragen, wenn ich nicht über-
zeugt wäre, dass Du dies gerne auf Dich nimmst und auch erreichen wirst. D er Globus. den 
wir neben der Weltkarte des Ptolemäus vorbereiten, ist noch nicht gedruckt, er wird aber in-
nerhalb eines Monats.fertig sein. Wenn wir jenes Exemplar des Ptolemäus erhalten, werde ich 
da_für sorgen, dass Dir dieser Globus mit anderen Dingen, die Deinen Kindern nützlich sind, 

8 FRANZ JOSEF WORSTBROCK: Matthias Ringmann (Philesius Vogesigena). in: Die deutsche Literatur des 
Miuelalters - Verfasserlexikon. Bd. 11 : Nachträge und Korrekturen, begr. von WOLFGANG STAMMLER. 
Berlin 22004. Sp. 1310-1326; RICHARD NEWALD: Elsässische Charakterköpfe aus dem Zeitalter des Hu-
manismus, Colmar o.J. (1944), S. 187-206: CHARLES SCHMrDT: Histoire lineraire de l' Alsace a la fin du 
XVe et au commencement du XVle siecle. Bd. H. Paris 1879. S. 87-132. 

9 AMERIGO VESPUCCI: De ora antarclica per regem Portugallie p,idem inuenta. Matthias Hupfuff. Straßburg 
1505 (VD 16 V 937). 

10 Ebd. 
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bei der Rückgabe des Ptolemäus zukommt. Herzliche Grüße und sorge dafür, dass wir Dich 
nicht vergeblich um Deine Hilfe gebeten haben. Martin. 11 

Der Geograf Claudius Ptolemäus 

Der Mathematiker, Astronom und Geograf Claudius Ptolemäus (ca. 100-nach 160 n.Chr.) 
stammte wahrscheinlich aus dem rnittelägyptischen Ptolemais Hermeiu und lebte zur Blütezeit 
des Imperium Romanum in Alexandrien. Diese Stadt war Sitz der römischen Zentralverwal-
tung und besaß eine weltberühmte Bibliothek. In seinen beiden Hauptwerken, der „Synthaxis 
mathematike", e iner Stern- und Himmelskunde, und der „Geographike Hyphegesis", dem 
Handbuch der Geografie, beschreibt e r das gesamte astronomische und geografische Wissen 
seiner Zeit. 12 

Die „Synthaxis mathemati.ke" enthält e inen Katalog mit über tausend Fixsternen in einem 
Koordinatensystem. Ptolemäus geht von einem geozentrischen Weltbild aus und beschreibt dje 
Erde als eine Kugel: Zu der Erkenntnis, dass auch die Erde als Ganzes betrachtet, fiir die 
sinnliche Wahrnehmung kugelförmig sei, dü1fte man am besten auf folgendem Wege gelangen. 
Nicht für alle Bewohner der Erde ist Aufgang und Untergang der Sonne, des Mondes und 
anderer Gestirne gleichzeitig zu sehen, sondem f rüher stets nach Osten zu, später die weiter 
westlich wohnenden. Da nun auch der Zeitunterschied in entsprechendem Verhältnis zu der 
räumlichen Entfernung der Orte gefunden wird, so dü1fte man ,nit gutem Grunde annehmen, 
dass die Erdoberfläche kugelförmig sei, weil eben die hinsichtlich der Krümmung der Ober-
fläche im großen und ganzen als gleichzeitig zu betrachtende Beschaffenheit der Erde die 
Bedeckungsbeschaffenheir zu der Aufeinandetfolge der Beobachrungsorte stets in ein entspre-
chendes [Zeit-]Verhältnis setzt. 13 

Die „Synthaxis mathematike, später unter dlem arabischen Titel „AJmagest" bekannt, fand 
im 12. Jahrhundert über dje kastilische Stadt Toledo den Weg nach Europa. Diese Stadt entwi-
ckelte sich nach der Reconquista, der Rückeroberung der Iberischen Halbinsel von den Ara-
bern im Jahre 1085, zu e inem Zentrum jüdischer, arabischer und christhcher Gelehrter. Ger-
hard von Cremona (1 J J 4-1187) übersetz te hier rund 70 prulosophische, naturwissenschaftliche 
und astronomische Werke aus dem Arabischen ins Lateirusche, darunter auch den Amagest. 
Diese wurde zusammen mit dem arabischen Kommentar des Alfraganus (Al-Farghani) und 
Albategnius die Grundlage eines der bekanntesten mittelalterlichen astronomischen Lehrbü-
cher, des „Liber de Sphera" des Mathematikers und Astronomen Johannes de Sacrobosco (ca. 
1195-1256). 

Die „Geographike Hyphegesis" befasst sich mit der Beschreibung der Erde. Das System des 
Ptolemäus beruht auf der Ermittlung der Orte nach ihren Koordinaten von Längen- und Brei-
tengraden. Diese werden vor Ort mit e inem Gnomon, einem Schattenmesser, oder nach Itine-
rarien, Reisebeschreibungen von Kaufleuten oder militärischen Wegbeschreibungen, ermitte lt. 
Ptolemäus errechnet die Längen- und Breitengrade von über 8.000 Toponomoi, also von Städ-
ten, Dörfern, Flussmündungen, Bergen und Seen und legt damit die Grundlage für eine Karto-
grafie der Ökumene, der bewohnten Welt. Diese reicht im Westen von den lnsulae Fortunatae 
(Kanarische Inseln) mit dem Nullmeridian, der von dem heutigen System von Greenwich um 
18° abweicht, bjs nach Sera ()Gan) im Osten (180°), der Hauptstadt der Serer in China. Im 

11 Die Amerbachkorrespondenz, Bd. l, hg. von ALFRED HARTMANN. Basel 1942, S. 3 12. 
12 KLAUDIOS PTOLEMAIOS: Handbuch der Geographie, Bd. 1, hg. von ALFRED STOCKELBERGER und GERD 

GRASSHOFF, Basel 2006. s. 9-30. 
13 KARL MANITIUS: Des Claudius Ptolemäus Handbuch der Astronomie, Bd. 1. Leipzig 1912. S. 10. 
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Norden wird die Ökumene von de r Insel Thule (63° N), im Süden von Kap Prason, dem Kap 
Delgado ( 16° I 5' S ), begrenzt. Die Nord-Südausdehnung der Ökumene beträgt bei Ptolemäus 
80°. Bei einer Größe von 500 Stadien (a 185 m) für ein Grad ergeben sich 40.000 Stadien. Die 
West-Ostausdehnung wird mit 180°, also 90.000 Stadien angegeben. Ptolemäus rechnet mit 
einem Erdumfang von J 80.000 Stadien, also 33.300 km. 14 

1n seinem Handbuch de r Geografie gibt Pto lemäus auch praktische Hinweise für die Dar-
stellung der Ökumene auf einem Globus: Nach der genauen Bestimmung der beiden Pole soll 
ein halbkreisförmiger Ring angebracht werden, der nur wenig von der Obe,j7äche absteht. Die 
eine Kante soll genau durch den Punkt der Pole gehen, damit in ihr die Meridiane gezeichnet 
werden können. Die Kantenseiten werden in 180 Teile geteilt, und auf ihr die Zahl der Brei-
tengrade von 1-90 eingesetzt, in der Mitte beginnend, wobei der Äquator der Schnittpunkt ist. 
Nachdem der Äquator eingetragen ist, wird die Kugel in 180 gleiche Teile eingeteilt und die 
Zahl der Längengrade 1-180 eingesetzt. 15 Nach den Angaben von Ptolemäus fertig te der Inge-
nieur Agathodaimon aus Alexandria e inen Atlas von 26 Länderkarten an. 

Im Westen verschollen, wurde die „Geographike" erst Anfang des 15. Jahrhunderts von 
Byzanz nach Italien tradiert. Der griechische Ge lehrte Manue l Chrysoloras ( 1353-14 15) brach-
te eine griechische Handschrift nach Florenz, die Jacopo di Angela da Scarperia 1406 ins La-
te inische übersetzte. Sie wurde maßgeblich für a lle späteren Ausgaben. Mit de r E1findung der 
Buchdruckkunst erschienen seil den 1470e r-Jahren zunächst in Ita lien Druckausgaben der 
,,Geographike": 1475 in Vicenza be i Hermann Liechtenste in, noch ohne Kait en; 1477 in Bo-
logna be i Domenico de Lapi mit 27 Kupferstic hkarten von Conrad Sweynheym; J 482 in Flo-
renz bei Nicolo Todesei mit 31 Kupferstichkarten von Francesco Berlinghieri. 

Wegweisend vor allem für den deutschen Sprachraum wurde die 1482 be i Lienhai·d H olJ in 
Ulm 16 und nach seinem Konkurs 1486 von Johannes Reger gedruckte Ptolemäusausgabe. Ne-
ben den 27 historischen Grundkarten des Ptolemäus enthielt diese Ulmer A usgabe fünf Tabu-
lae novae, mit neuen Karten von Spanien, de n nordischen Lände rn, Italien, Frankreich und 
Palästina, in denen die modernen Orts- und Ländernamen nachgetragen wurden. Als U rheber 
wurde im einle itenden Widmungstext an Papst Paul 11. Donnus Nicolaus Germanus genannt, 
ein Geistlicher, der fü r den kunstliebenden Fürsten Borso d 'Este und den Renaissancepapst 
Paul IT. arbeitete und in Anlehnung an Ptolemäus gegenüber der herkömmlichen walzenförmi-
gen Kartendarstellung e ine trapezförmige Projektion entw arf. 17 Lienhard Holl I ieß 1482 nach 
der handgezeichneten Vorlage des „Codex Wo lfeggianus" in der sogenannten „dritten Redak-
tion des Nicolaus Germanus" zum ersten Mal die Karten in Holzschnitttechnik ausfübren. 18 

Bei diesem Verfahren wird der vom Kartografen gezeichnete Entwurf von einem Reißer spie-
gel verkehrt auf einen Holzstock übertragen. Von e inem Formschneider werden die Linien und 
Texte mit einem Schneidemesser herausgearbe itet und e ingeschwärzt. Mi t e iner Presse wird 
die Karte mit ihrem Text in e inem Arbeitsgang gedruckt. Als Formschneider des U lmer Pto-
lemäus wird Johannes Schnitzer aus Armsheim (Wöhrstadt/Rheinland-Pfalz) erwähnt. Korrek-
turen der fertig geschnittenen Karten und ihrer Texte sind technisch nicht möglich. Zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts wurden deshalb für die Texte Ble ilettem verwendet, die in den H olzstock 
eingelassen wurden und wie beim Handsatz korrigiert werden konnten. Schließlich erschien 

14 PTOLEMAIOS (wie Anm. 12), S. 25. 
15 Ebd., S. 113. 
16 K ARL-H ETNZ M EINE: Die Ulmer Geographia des Ptolemäus von 1482, Weißenhorn 1982, S. 12ff. 
17 J6SEF BABJCZ: D01mus Nicolaus Germanus - Probleme seiner Biographie und sein Platz in der Rezeption 

der ptolemäischen Geographie, in: L and- und Seekarten im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit. hg. von 
CORNELIS KOEMAN. M ünchen 1980. S. 9-42. 

18 Codex W ol feggianus latinus, Pergament. 443 x 238 nm1, 166 Blätter, 32 K arten. Schloss Wolfegg. 

13 



1490 in Rom bei Petrus de Tu1Te eine Ausgabe mit 27 Holzschnittkarten von Nicolaus Germa-
nus, 1507 und 1508 zwei weitere bei Bemardus Venetus de Vitaljbus mü 33 Kupferstichkarten 
von Marco Beneventanus und einer Weltkarte von Ruysch sowie eine 1511 in Venedig bei 
Giacomo Penzio mit 28 Holzschnittkarten von Bernardus Sylvanus Ebolensis. 

Die kosmografische Trilogie aus Saint-Die: 
Die „Cosmographiae introductio" Ringmanns, die große Weltkarte 

und der Erdglobus Waldseemüllers 

Die „Cosmographiae introductio" 

Am 25. April 1507 erschien aus der Presse Gauthier Luds in Saint-Die eine „Cosmographiae 
introductio", eine Einführung in die Kosmographie mit einigen fiir dieses Vorhaben notwendi-
gen Grundlagen der GeomeLrie und Astronomie. Außerdem die vier Entdeckungsreisen des 
Amerigo Vespucci. Die allgemeine Beschreibung der Kosmographie sowohl auf einem Globus 
als auch auf einer Karte unter Berücksichtigung auch de,jenigen Weltgegenden, die dem Pto-
lemäus noch unbekannt waren und erst jüngst entdeckt wurden . 19 Das Impressum der Drucke-
rei besteht aus einem Globus mit einem doppelten Kreuz und den Initialen SD (Saint-Die) GL 
(Gauthier Lud), NL (Nicolas Lud) und MI (Martin llacomylus), ein Zeichen, welche tragende 
Rolle Martin Waldseemüller in dem Unternehmen spielte. Die Kosmografie war Bestandteil. 
einer Trilogie mit einer Beschreibung des Kosmos, einem Erdglobus und einer Weltkarte. In 
der Editio princeps der „Cosmographiae introductio" vom 25. April 1507 (VII Kai.. Maü) 
widmet Matthias Ringmann, dem Kaiser Maximilian I. in Ergebenheit dieses Gesamtwerk. In 
einer weiteren Dedikation an den Kaiser schreibt Martin Waldseemüller: Deshalb habe ich für 
den gemeinsamen Nutzen all derjenigen, die sich fiir diese Dinge interessieren, eine Darstel-
lung des ganzen Erdkreises in Form eines Globus sowie in einer Karte (wie in einer grundle-
genden Einführung) hergestellt und ergänzt. Wie Franz Laubenberger nachweist, geht aus 
diesen Widmungen hervor, dass Matthias Ringmann der Autor der Begleitschrift ist und Mar-
tin Waldseemüller die Weltkarte und den Globus zeichnete.20 Alexander von Humboldt hatte 
aus einer Variante der zweiten Auflage aus dem Jahr 1509 Martin Waldseemüller als Autor 
des Werkes ermjttelt. Dort wird in der Widmung an Kaiser Maximilian statt Philesius Vosige-
na das Gymnasium Vosagense genannt und Hilacomylus durch Libreria officina ersetzt. Dar-
aus schloss Humboldt, dass Martin Waldseemüller der Herausgeber der „Cosmographiae 
introductio" sei. Die Verwendung des „Liber de Spera" des Johannes de Sacrobosco als Quelle 
bestätigt aber, dass Ringmann der Autor ist: Sein Pariser Lehrer Faber Stapulensis hatte diese 
Schrift zweimal ediert. Auch die vielfältigen Zitate antiker Autoren wie VergiJ, Horaz, Pom-
ponius Mela, Dionysos Perigetes verweisen auf den Humanisten Ringmann. Ebenso trägt das 

19 MARTIN W ALDSEEMÜLLER: Cosmographiae introductio cum quibusdam geometriae ac aslronomiae prin-
cipiis ad eam rem necessariis, Gauthjer Lud, Saint-Die 1507, Humanistenbibliolhek Schlettstadt. Deutsche 
Übersetzung in: MARTIN L EHMANN: Die Cosmographiae Introductio Matthias Ringmanns und die 
Weltkarte Martin Waldseemiillers aus dem Jahre 1507. Ein Meilenstein frühneuzeillicher Kartographie, 
Miinchen 2010, S. 262-323. 

20 

14 

FRANZ LAUBENBERGER: Ringmann oder Waldseemüller? Eine kritische Untersuchung über den Urheber 
des Namens Amerika. in: Erdkunde. Archiv für wissenschaftliche Geographie. Band XIIJ/H. 3 (1959), S. 
163- 179. 



beigefügte lateinische Distychon die Handschrift seiner Person: Weil Gott die Sterne lenkt und 
Caesar die Gefilde der Erde. besitzen weder die Sterne noch die Erde etwas Bedeutenderes als 
diese. Es besteht deshalb kein Zweifel, dass Matthias Ringmann der Autor des Textes der 
,,Cosmographia" ist und nicht Martin Waldseemüller, wie heute noch vielfach zu lesen ist. 
Waldseemüller kommt dagegen das Verdienst zu, die Kartografie des Gesamtwerkes entwor-
fen zu haben. 

Ringmann beschreibt in seinem Werk die Grundlagen der Geometrie, die Himmelskugel, 
die Himmelsachse und die Himmelspole. Die Himmelskugel hat eine fes te und körperartige 
Gestalt, die durch eine gewölbte Oberfläche zusammengehalten wird. Er geht von acht himm-
lischen Sphären aus, die durch Kreise kunstvoll miteinander verbunden sind. Pole sind Punkte, 
die die Himmelsachse begrenzen und sind festgefügt. Es stellt die fünf Großkreise dar: Den 
Äquator, den Zodiak, die Koluren, die Meridiane und den Holizontkreis: außerdem die vier 
Kleinkreise, den nördlichen Polarkreis, den nördlichen Wendekreis, den südlichen Wendekreis 
und den südlichen Polarkreis. Ringmann schi ldert die fünf Himmelszonen und ihre Übertra-
gung auf die Erde, e inschbeßlich der dazu gehörenden Grade. Als „Clima" bezeichnet Ring-
mann den Raum zwischen zwei parallelen Linien, in dem vom Anfang eines „Climas" bis zu 
seinem Ende bezogen auf den längsten Tag des Jahres ein Unterschied von einer halben Stun-
de besteht. Es gibt sieben „CJimata", die nach einer berühmten Stadt, einem bekannten Fluss 
oder einem bekannten Berg benannt werden. Die Winde: Ein Wind ist nach Meinung der Phi-
losophen eine warme und trockene Ausdehnung, die seitlich um die Erde herum bewegt wird. 
Ringmann stellt aufgrund der astronomischen Darlegungen fest, dass unsere Erde in ihrem 
ganzen Umfang im Vergleich zur Ausdehnung des Himmelsraumes nur die Größe eines Punk-
tes besitzt. Von diesem winzigen Teil des Kosmos aber ist nur ungefähr ein Viertel dem Pto-
lemäus bekannt und von uns Menschen bewohnt. Und bisher war dieses bekannte Viertel der 
Welt in drei Teile geteilt: Europa, Afrika und Asien. Es folgt e ine Beschreibung dieser drei 
Erdteile. Ringmann fährt fort: Nun aber sind diese eben besprochenen Teile weithin erkundet 
und auch der andere, vierte Teil, isr vor kurzem von Amerigo Vespucci entdeckt worden (wie 
im Folgenden zu hören sein wird). Ich sehe nicht, warum jemand mit Recht verbieten sollte, 
diesen vierten Kontinent nach seinem Entdecker Americus, einem überaus klugen Mann, Ame-
rige, also Land des Americus oder einfach America zu nennen, weil auch Europa und Asien 
nach Frauen benannt wurden. Dessen Lage und die Sitt.en wird man anhand der vier Reisen 
des Americus, die im Anschluss an die Kosmographie folgen, genau verstehen können. 21 

Hier wird zum ersten Mal der Name „Amerika'· von Amerigo Yespucci hergeleitet. Auf-
grund der oben belegten Urheberschaft Matthias Ringmanns an der „Cosmographiae introduc-
tio" besteht kein Zweifel daran, dass Ringmann der Namensgeber und somit Taufpate Ameri-
kas ist. Martin Waldseemüller übernahm auf seiner großen Weltkarte von 1507 den Begriff 
„Amerika" im Gebiet des heutigen Brasiliens. Nach dem Tode Ringmanns (1511) unterließ er 
die Bezeichnung „Amelika" und sprach von Terra fncognita (unbekanntes Land), offenbar 
weil er die Entdeckung Amerikas durch Vespucci selbst wieder infrage stellte. 

Die heute noch vertretene und auf die „Cosmographiae" und Waldseemüllers große Welt-
karte von 1507 zurückgehende Meinung, Vespucci habe auf seiner dritten Reise als erster 
Europäer das amerikanische Festland als eine von Asien getrennte, vollständig vom Meer 
umgebene Landmasse entdeckt, ist eine Fehlinterpretation, wie Mrutin Lehmann anhand der 
von Yespucci verwendeten geografischen Begriffe nachweist. Tatsächlich hat Vespucci „in 
Abgrenzung zu den vom Meer umgebenen Inseln nichts anderes als einen südlich des asiati-
schen Kontinents liegenden, mit diesem in Verbindung stehenden Erdteil verstanden". 

21 LEHMANN (wie Anm. 19). S. 3 11. 
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Vespucci bezeichnet mü dem Begriff „terra fenna" eine nach Süden streichende Landmasse, 
die in Verbindung mit dem asiatischen Kontinent steht.22 

Amerigo Yespuccis „Quatuor Navigationes" 

Als Anhang der „Cosmographiae lntroductio•• und als Dokument über die Entdeckung des 
neuen Erdteils durch Amerigo Vespucci fügte Ringmann dessen Bericht über seine „Quatuor 
Navigationes" (,,Vier Seefalu1en") bei.23 Dieser war eine lateinische Übersetzung der „Lettera 
di Amerigo Vespucci delle isole nuovamente trnvate" an Piero Soderini, dem Gonfaliere, also 
Stadthauptmann von Florenz. Der Brief war von Basin de Sandoucourt, einem Mitglied des 
Gymnasiums Vosagense, aus einer französischen Fassung ins Lateinische übersetzt worden. 

Amerigo Vespucci ( 1454- l 5 l 2) war der Sohn eines Florentiner Notars (Abb. 2). 24 Er wurde 
von seinem Onkel, dem Dominikaner Fra Giorgio Antonio Vespucci unterrichtet. Neben 
Grammatik, den klassischen Autoren Aristoteles und Virgil und den Zeitgenossen Dante und 
Petrarca wurden auch Kenntnisse über Astronomie, Kosmografie und Geografie nach Ptole-
mäus vermittelt. 1478-1480 begleitete Amerigo seinen Onkel Guido Antonio Vespucci als 
Sekretär nach Paris. Diesen hatte Lorenzo der Prächtige als Gesandten an den Hof König 
Ludwigs Xl. von Frankreich abgeordnet, um e ine Allianz gegen Papst Sixtus IV. zu schmie-
den. 1482 trat Vespucci in den Dienst des Bankhauses des Lorenzo di Pierfrancesco de' Medi-
ci, der ihn 1491 an die Niederlassung in Sevilla entsandte. Mit dem dortigen Agenten Giannot-
to Berardi bildete er eine Gesellschaft zur Finanzierung der ersten Flotte des Kolumbus. Nach 
dem Tod Berardis 1495 übernahm Vespucci die Leitung de Bankhauses in Sevilla. In den 
Jahren 1497/98 und 1499/1500 unternahm Vespucci zwei Seereisen im Auftrag König Ferdi-
nands II. von Aragon, 1501/02 und 1503/04 unter der Flagge König Manuels von Portugal. 
Zurückgekehrt nach Spanien, wurde Vespucci in Kastilien eingebürgert und zum Piloto Ma-
jor, also zum Chef-Lotsen in der Casa de Contrata<;i6n, der Überseebehörde in Sevilla, er-
nannt.25 Seine Aufgabe war die Ausbildung und Prüfung der Lotsen in Navigation, besonders 
die Handhabung von Quadrant und Astrolabium. Außerdem war er verantwortlich für die Kar-
tografie und die Erste.llung des „Padron Real"·, einer zentralen Karte mit den neu entdeckten 
Gebieten. Er starb am 22. Februar 1512 in Sevilla. 

Seine vier Entdeckungsreisen schilderte Yespucci in dem Brief an Piero Soderini vom 4. 
September 1504 aus Lissabon. Der lateinischen Fassung der „Quatuor Navigationes" ste llen 
die Herausgeber eine Widmung von Vespucci an Rene ll. , König von Jerusalem und Sizilien 
und Herzog von Lothringen voran, e ine Huldigung an ihren Mäzen. In Wirklichkeit aber ist 
die Schrift Piero Soderini gewidmet, den Vespucci in seinem Vorwort auf seine Staatsgeschäf-
te und an die gemeinsame Schulzeit bei Giorgio Antonjo Vespucci anspricht. 

In Ermangelung von Zeitungen dienten öffentliche Briefe von Augenzeugen im Zeitalter des 
Humanismus dem Informationsbedü1fnis der gebildeten Welt über aktuelle Ereignisse. Der 
Brief Vespuccis an Soderini befriedigte die Neugier der Zeitgenossen über die Entdeckung der 
neuen Welt. Die „Lettera di Amerigo Vespucci delle isole nuovamente trovate" in ihrer latei-

22 MARTIN LEHMANN: Amerigo Vespucci and His Alleged Awareness of America as a Separate Land Mass, 
in: Imago Mundi - The International Journal of the History of Canography 65/1 (2013), S. 15-24. 

23 Quatuor Americi Yesputii Navigationes. Eius qui subsequentem ten-arum descriptionem de vulgari gallico 
in Latinam transtulil, in: WALDSEEMÜLLER (wie Anm. 19). 

24 Lexikon zur Geschichte der Kartographie. Bd. 1, bearb. von lNGRlD KRETSCHMER. Wien 1986, Sp. 396ff. 
25 MARTIN FERNANDEZ DE NAVARRETE: Obras, Bd. U, Madrid 1955. Cedula vom 22.3. und vom 6.8.1508. S. 

J 78 und 181. 

16 



.---.... - ... 
0 

ESPVCII 

Abb. 2 Amerigo Yespucci, Ausschnill aus der Weltkarte Manin Waldseemüllers von 1507 
(Library of Congress. Washington D.C. ). 

njschen Version „Quawor Navigationes·' vermitte ln ein anschauliches Bild der Sitten und 
Gebräuche der Eingeborenen von Südamerika. Dabei fehlt auch nicht de r Hinweis auf die 
Promiskuität und den Kannibalismus der dortigen Völker. Schließlich werden die vie r Entde-
ckun~sreisen Vespuccis mit nautischen Angaben der zurückgelegten E ntfernungen dokumen-
tiert. -6 

Die erste Seereise führte Vespucci i..iber die Karibik nach Mitte lamer ika. Wie er schreibt, 
war das Motiv seiner Reise zu helfen und ::,u entdecken, er hane also keine le itende Stellung 

26 EI nuevo mundo. Cartas re lativas a sus Yiajes y Descubrimientos, hg. von ROBl:RTO LEVILLJER. Buenos 
Aires 195 1; ROBERTO LEVILLIER: Americo Vespucio, Madrid 1966. S. 129- 145. 
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inne. Vespucci erreichte nach 37 Tagen Land, das er für Festland hielt, ungefähr 1.000 Leguas 
von den Kanarischen Inseln und der bewohnten Welt, 16° vom Nordpol und 75° westlich der 
Kanarischen Inseln (15°), wie seine Instrumente anzeigten, in der Trockenzone gelegen. Dies 
entspricht dem mittelamerikanischen Festland in Honduras, allerdings im Landesinneren. Kor-
rigiert man die Positjonen nach vermutlichen Übe11ragungs- oder Druckfehlern, so ist Vespuc-
ci bei 10° N und 83° W an der Küste von Costa Rica auf das Festland gestoßen. Von dort 
nahm er Kurs Nordwest und kam auf der Höhe des Wendekreises des Krebses (23° N) zum 
Land Lariab, in der Sprache der Azteken Tamajalab (Tamaulipas in Mexiko).27 Nach den 
Angaben der „Quatuor Navigationes" segelte er 870 Leguas der Küste entlang, in Wirklichkeit 
wohl 370 Leguas bis 36° N oder 38° N in Carolina. Von dort sind es rund 100 Leguas bis zur 
Insel l ti, nach Varnhagen die Bermudas. Die Reise hatte 17 Monate gedauert. Am 15. Oktober 
1498 kehrte Vespucci nach Spanien zurück. 

Seine zweite Entdeckungsreise unternahm Vespucci zusammen mit dem ehemaligen Lotsen 
des Columbus, Juan de la Cosa, unter dem Ko mmando Alonso de Hojedas im Auftrag König 
Ferdinands am 16. Mai 1499 von Cadiz aus. Nach 44 Tagen, 500 Leguas von Kap Verde, 
landete er an der Westküste Brasiliens in San Roque (5° S) und segelte 40 Leguas bis nach San 
Agustin (8° S). Dort kehrte er um und fuhr nordwestwärts der südamerikanische Küste bei 
Guyana entlang. Er beschreibt die Begegnung mit den Eingeborenen auf den lslas de los Gi-
gantes (Rieseninsel, Cura~ao). Vespucci entdeckte die Insel Maraiion an der Mündung des 
Amazonas und segelte zum Golf von Parias und zur Halbinsel Guarija am Golf von Venezuela 
12° 30' N (nicht 15°). Nach zweieinhalb Monaten kehrte er am 8. September 1500 nach Cadiz 
zurück. 

Die dritte Entdeckungsfahrt, die von Vespucci auch in seinem Brief „Mundus Novus" an 
Lorenzo di Pierfrancesco de' Medici geschildert und auch von Ringmann in „De ora antarcti-
ca" publiziert worden war, führte den Seefahrer im Auftrag des Königs Manuel von Portugal 
unter dem Kommando von Gon~alo Coelho am 14. Mai 1501 von Lissabon über die Kap Ver-
den, nach Bezeguiche (Dakar) und von dort in 67 Tagen an das südamerikanische Festland. 
Am 16. August landeten sie bei San Roque 5° S. Am 28. August erreichten sie das Cap de 
Santo Agostinho 8° S, heute Recife in Brasilien. Von dort fuhren Sie bei zahlreichen Landgän-
gen in südwestlicher Richtung 600 Leguas der brasilianischen Küste entlang. Der südlichste 
Landungsort lag beim Rio Jordan (Rio de Ja Plata) 32° S. Über das offene Meer erreichte die 
Flotte am 3. April 1502 bei 52° den südlichsten Punkt der Expedition. Vier Tage später sichte-
ten sie die Falkland-Inseln. Die Rückreise nach Portugal erfolgte über Sierra Leone und endete 
am 7. September 1502 in Lissabon. 

Eine vierte Reise vom 10. Mai 1503 bis 18. Juni 1504 führte Vespucci über die Inselgruppe 
Fernando de Noronha an die Bahia de Totos os Santos 13° und die brasilianischen Küste bis 
zum Kap de San Vicente 18° S. 

In der modernen Forschung werden die Verdienste Vespuccis, die Echtheit der gedruckten 
Briefe an Pierfrancesco de' Medici und an Piero Soderini angezweifelt. Als echt werden nur 
vier erhaltene Privatbriefe angesehen. Urs BitterLi schreibt: ,,Morrison, gestützt auf die sach-
kundigen Nachforschungen des portugiesischen Historikers Duarte Leite, schließt sich dessen 
Urteil an, wonach des Florentiners Bild als eines renommierten Astronomen, scharfsinnigen 
Kosmografen, geschickten Navigators und kühnen Entdeckers völlig imaginärer Art sei."28 

Der italienische Historiker Alberte Magnaghi hält die „Lettera" für eine Fälschung gewinn-

27 FRANCISCO ADOLFO DE V ARNHAGEN: HisLOria General do Brasi l, Madrid 1854. Zi tiert nach: EI nuevo 
mundo (wie Anm. 26), S. 18. 

28 URS BrTTERLJ: Die Entdeckung Amerikas. Von Kolumbus bis A lexander von Humboldt, M ünchen 22006, 
s. 11 7. 
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süchtiger Verleger.29 Beanstandet werden zahlreiche Unstimmigkeiten in der Angabe von 
Abfahrts- und Reisedaten und nautischen Entfernungen, fehlende fremde Belege über Yespuc-
cis erste und vierte Reise. Scharf verurteiJt wird auch Yespuccis Anmaßung als überragender 
Navigator. Bezweifelt wird auch die südlichste Position von 52° S auf seiner dritten Entde-
ckungsfahrt. Robert Wallisch hat dagegen in se inem Kommentar zum „Mundus Novus" darauf 
hingewiesen, dass die unterschiedlichen Angaben zwischen den Daten der Einschiffung und 
der Abfahrt, zwischen „Land in Sicht" und tatsächlichem Landgang, Verwechslung von italie-
nischen Seemeilen und portugiesischen Leguas aber auch in gravierenden Druckfehlern lie-
gen.30 Wie Vespucci berichtet, verblieb sein Bordbuch der dritten Reise beim portugiesischen 
König, sodass Vespucci sich nicht auf seine Originalaufzeichnungen stützen konnte. Aus 
Gründen der Geheimhaltung der beiden Entdeckernationen Portugal und Spanien und aus 
Konkurrenzgründen ist es denkbar, dass es keine weiteren Dokumente über die erste und vierte 
Reise gibt. Die angebliche Überheblichkeit Vespuccis als Navigator hält Robert Wallisch für 
gerechtfertigt. Vespucci war zweifellos mühelos in der Lage, mit Quadrant und Astrolabium 
den Kurs zu bestimmen, während sich der einfache Lotse allein auf den Kompass verJjeß. Dies 
bestätigt auch die Ernennungsurkunde Vespuccis als Piloto Mayor durch die spanische Köni-
gin. Dort wird ausdrücklich das Unvermögen der Lotsen erwähnt, mit Astrolabium und Quad-
rant umzugehen. Die Position von 52° S erklärt sich dadurch, dass Yespucci nur bis 32° S dem 
Land entlang segelte und den südlichsten Punkt erst auf See erreichte. Wallisch hält den 
,,Mundus Novus"-Brief und mit ihm auch die ,,Lettera" für echt und sieht sieb auch darin be-
stärkt, dass ein handschriftliches Brieffragment Vespuccis an Lorenzo di Pierfrancesco de' 
Medici, das Robe1to Ridolf i 1937 publizierte, sich ausdrücklich auf den Inhalt des „Mundus 
Novus" bezieht. 

Die Weltkarte „Universalis Cosmologia•' Martin Waldseemüllers 

Die Weltkarte Waldseemüllers war bisher nur durch eine verkleinerte Federskizze des Frei-
burger Humanjsten und Kosmografen Heinrich Lo1iti Glarean (1488-1563) aus dem Jahr 1510 
bekannt. Diese kleine Karte im Format 19 x 26 cm war das einzige Dokument, das das Meis-
terwerk Waldseemüllers über fast 400 Jahre trad ierte. Glarean schrieb dazu: Der Urheber 
zeichnete diese [die Weltkarte] in großem Maßstab, weil er in dieser Schrift keinen Platz dafür 
fand. Ich zag diesen Mann [Waldseemüller] deswegen ~u Rat und damit dir [dem Leser] der 
Zweck dieser Einführung nicht entgeht, haben wir, was dieser in großem Maßstab :eichnete, 
hier im entsprechenden Verhältnis in kleinerem Maßstab gezeichnet. Die drei Erdteile und den 
neulich entdeckten vierten [Erdteil] Amerika.31 Erst l 900 entdeckte der Jesuitenpater Joseph 
Fischer in der Bibliothek des Fürsten von Waldburg-Wolfegg eine gebundene Ausgabe der 
Weltkarte von 1507 in einem Abzug von 15 16, zusammen mit der „Carta marina", einer See-
karte Waldseemüllers aus dem gleichen Jahr , aus dem Besitz des Nürnberger Mathematikers 
und Kosmografen Johann Schöner (1477-1547). Die beiden Karten wurden 2007 an die Kon-
gressbibliothek in Washington veräußert; dort ist heute die Weltkarte in einem gesicherten 
Glasrahmen ausgestellt. 

29 ALBERTO MAGNAGHI: Amerigo Vespucci. Rom 21926. 
30 ROBERT WALLISCH: Der Mundus Novus des Amerigo Yespucci. Text. Über elzung und Kommentar, Wien 

2002. s. 104- 11 3. 
31 HENRICUS LORITI GLAREAN: Handschriftl iche Weltkarte. Universitätsbibliothek München. Die lateinischen 

Texte sind. falls nicht anders vermerkt, vom Verfasser ins Deutsche übersetzt. 
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Abb. 3 Die Weltkarte Martin Waldseemüllers von 1507 (Library of Congress. Washington D.C.). 

Die monumentale Wellkarle wurde von zwölf Holzstöcken im Format 43 x 59 cm gedruckt. 
Die Einzelkruten wurden zusammen auf ein Leintuch zu einer großen Wandkarte im Format 
232 x 129 cm aufgekle bt (Abb. 3). Nach e inem Vermerk auf de r Seekarte von 15 16 wurden 
tausend Exemplare angefertig t. Bedingt durch das Riesenformat hat sich j edoch bis auf den 
Abzug von 1516 kein einz iges Exemplar erhalten. Die Kru·ten und die Toponome, also Orts-, 
Fluss- und Gebirgsnamen, sind in Holz geschnitten, die Legenden in Rahmen im Lettem satz 
eingefögt.32 E ingezeichnet sind die Umrisse der Kontinente, Inseln und Meere und Flussläufe. 
Gebirge sind in Form von Wülsten sichtbar. vereinzelt auch Wälder. Am unteren Rand er-
sche int als Unterschrift: Universalis cosmographia secundum Prolomaei rraditionem et Ameri-
ci Vespucii aliornmque Iustrationes (dt. : die allumfassende Kosmografie nach der Tradition 
des Ptolemäus mir den Entdeckungen Amerigo Vespuccis und anderer). Eine Signatur des 
Urhebers Waldseemüller fehlt. Waldseemüller hatte demnach die Erweiterung des ptolemäi-
schen Weltbildes aus dem 2. Jahrhundert n.Chr. bi.s zur Entdeckung Amerikas und den Reisen 
Vespuccis nachzutragen: Tm Norden waren die Entdeckungen Tslands (960), Grönlands (986) 
durch Erik den Roten und die frühe Entdeckung der nordamerikanischen Küste von Hellu/cmd 
(Baffinland), Markland (Labrador) und Vinla11d durch Leif Erikson ( 1000) e inzuzeichnen In 
Asien waren die durch die Reisen Marco Polos (127 1-1295) durch Zentralasien bis nach Chi-
na. seine im Auftrag des Großkhan unlernommene Reise in den Süden Chinas und die bei 
seiner Rückkehr per Schiff über Indochina. c:len lndischen Ozean und den persischen Golf 
gewonnenen geografi schen Erkenntnisse einzutragen. 1n Afrika waren die von den Portugiesen 
gemachten Erfahrungen auf dem Seeweg nach Indien zu kartografieren. Schließlich mussten 
die Entdeckung Amerikas durch Christoph Kolumbus ( 145 1- 1506) und die Seere isen Vespuc-
c is dokumentiert werden. 

Sein Vorhaben erläute rt Waldseemüller in de n Legenden de r vie r großen Rahmenartikel am 
Rand der Weltkarte . Dort heißt es rechts oben: Bei der Beschreibung des allgemeinen Erschei-
nungsbildes der Erde !zielten wir es f iir das Beste, die Entdeckungen der Alten dar:ustellen 
32 De utsche Übersetzung der Legenden der Weltkarte nach LEHMANN (wie Anm. 19). 
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und diese mit denjenigen der Modemen zu verbinden (z.B. Cataia), damit diejenigen, die Inte-
resse an derartigen Dingen haben, unserer Arbeit dankbar sind, wenn sie ihren Wissensdurst 
gestillt haben, weil sie beinahe alles, was hier und dort entdeckt oder jüngst gerade erforscht 
wurde, sorgfältig und genau :usammengestellt auf einen Blick betrachten können. In der Le-
gende darunter erläute1t Waldseemüller die Erweiterung gegenüber dem Weltbild des Ptole-
mäus: Mögen die meisten der alten Autoren auch ein großes Interesse an der Beschreibung 
des Erdkreises gehabt haben, so blieb doch gerade diesen nicht weniges verborgen, so wie im 
Westen Amerika, dessen Name von seinem Entdecker stmnmt und das für den vierten Konti-
nent gehalten werden muss. Ebenso verhält es sich mit dem südlichen Teil Afrikas, der sich, 
beginnend bei ungefähr 7 Grad diesseits des südlichen Wendekreises, weithin über die trocke-
ne Zone und den südlichen Wendekreis hinaus nach Süden erstreckt. Genauso verhält es sich 
in östlicher Richtung mit dem Gebiet vo11 Cataia und der lndia Meridionalis jenseits des 180. 
Längengrades. Dies alles haben wir den früheren Karten hinzugefügt, damit die Liebhaber 
derartiger Neuigkeiten, soweit sie uns :um heutigen Zeitpunkt vorliegen, diese mit eigenen 
Augen betrachten und unsere sorgfältige Arbeit auf die Probe stellen können. Um dieses aber 
bitten wir, dass die weniger Gebildeten und in der Kosmographie Une,fahrenen diese Dinge 
nicht sogleich verurteilen, bevor sie ihren wahren Wert zu einem späteren Zeitpunkt erkannt 
haben werden. Der Rahmenartikel am oberen linken Rand behandelt die Entdeckung Ameri-
kas durch Kolumbus und Yespucci: Viele haben geglaubt, dass es sich urn ein Hirngespinst 
handelte (weil jetzt erst die Skepsis der Erkenntnis weicht, dass dies den Tatsachen ent-
spricht), wovon der berühmte Dichter gesprochen hat [Yergil, Aeneis Buch IV, YY 791-797], 
dass nämlich außerhalb des Tierkreises und außerhalb des Laufes der Sonne und des Jahres 
Land liegt, wo der himmelstragende Atlas die Achse, besetzt mit funkelnden Sternen, auf seiner 
Schulter dreht. Es gibt nämlich tatsächlich ein Land, entdeckt von Kolumbus, dem Kapitän des 
Königs von Kastilien, und von Amerigo Vespucci, zwei hochbegabten Männern. Wenn auch 
dieses Land _,um größten Teil beim siidliche11 Wendekreis und :wischen den Wendekreisen 
liegt, so erstreckt es sich doch trotz alledem ungefähr 19 Grad jenseits des südlichen Wende-
kreises [des Steinbocksl zum antarktischen Pol hin jenseits des südlichen Wendekreises. Man 
hat in E,j'ahrung gebracht, dass es in diesem Land mehr Gold gibt als irgendein anderes Me-
tall. Der Rahmen links unten nimmt Bezug auf die vier Reisen Vespuccis nach den „Quatuor 
Navigationes": Eine allgemeine Beschreibung verschiedener Länder und Inseln, auch de17eni-
gen, die die alten Autoren nicht kannten und neulich zwischen 1497 und 1504 von vier Expedi-
tionen, die das Meer in verschiedenen Richtungen befuhren, entdeckt wurden; zum einen von 
zwei Expeditionen aiif Befehl Ferdinands von Kastilien. von zwei Expeditionen in das südliche 
Meer auf Befehl des Herrschers Manuel I. von Portugal, zwei erlauchten Herrschern. Amerigo 
Vespucci hatte als einziger der Lotsen und Kapitäne Kenntnis insbesondere auch vieler Orte, 
die sonst niemand bekannt waren. Dieses Wissen haben wir sorgfältig in diese Karte eingear-
beitet, um die wahre Kenntnis über die Lage der Orte dar:ustellen. 

Die Karte ist mit einem filigranen Rahmen umgeben, auf dem zwölf Winde mit aufgeblase-
nen Backen erscheinen: Septentrio (N), Aquilo (NNO), Cecias (ONO), Subsolcmus (0 ), Vul-
turnus (OSO), Euronotus (SSO), Auster (S), Libonotus (SSW), Africus (WSW), Favonius (W), 
Chorus (WNW) und Circius (NWN). Am oberen Bildrand ist Claudius Ptolemäus mit einem 
Quadranten in Händen neben einer Halbkugel der bekannten Welt mit den drei ErdteiJen Eu-
ropa, Asien und Afrika sichtbar. Die südliche Spitze Afrikas trägt den Vermerk dem Ptole-
mäus unbekanntes Land. Daneben erscheint Amerigo Yespucci mit einem Zirkel und einer 
Halbkugel mit der „Neuen Welt": Die Karibikinseln l sabella (Kuba) und Hispaniola (Haiti 
und Dominikanische Republik). Mittel- und Südamerika mit der Bezeichnung Terra incog11ita, 
Zipangu (Japan) und lndia superior. Die Kartusche mit den beiden Porträts ist von hoher 
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künstlerischer Qualität. Fischer/von Wieser ordnen sie der Dürer-Schule zu; Ronsin verweist 
auf die Künstler in Saint-Die, die das Graduale Luds illuminierten. 

Waldseemüller wählte für seine Weltkrute eine nach der zweiten Projektion des Ptolemäus 
modifizierte herzförmige Projektionsform. 33 Sie wird von einer Skala mit 50 Breiten- und 360 
Längengraden umrandet. Eingearbeitet sind die sieben Klimazonen und die Angaben über die 
Stunden des längsten Tages. Außerdem sind der Polarkreis, der Wendekreis des Krebses und 
des Steinbocks sowie der Äquator eingezeichnet. In der Weltkarte wird die politische Auftei-
lung der einzelnen Regionen vermerkt. In der „Cosmographiae introductio" schreibt Ring-
mann dazu: So wie die Bauern gewöhnlich ihre Felder kennzeichnen und mit einem Rain be-
grenzen, so haben wir uns bemüht, die wichtigsten Gegenden der Erde mit den Hoheitszeichen 
ihrer Herrscher kenntlich zu machen. Und wir haben in das Zentrum Europas (um mit unse-
rem Kontinent zu beginnen) die römischen Adler gesetzt (die die Könige Europas beherrschen) 
und mit dem berühmten Schlüssel des Papstes (der die römische Kirche bezeichnet) fast ganz 
Europa umgeben. Beinahe ganz Afrika und einen Teil Asiens haben wir kenntlich gemacht mit 
dem Halbmond, der das Emblem des erhabenen Sultans von Babylon ist, des Herrschers über 
fast ganz Ägypten und eines Teils von Asien. Denjenigen Teil Asiens aber, der Asia Minor 
genannt wird, haben wir mir einem safranfarbenen Kreuz mit Brandeisen umgeben, welches 
das Symbol des Sultans der Türken ist. Skytien diesseits des !maus, des höchsten Gebirges 
Asiens und das asiatische Samatien haben wir mit Ankern kenntlich gemacht, die das Herr-
schaftszeichen des großen Tartaren sind. Ein rotes Kreuz steht für den Priesterkönig Johannes 
(der Ost- und Südindien beherrscht und in Biberith residiert): Und zulet=:,t haben wir im vier-
ten, von den Königen Kastiliens und Portugals entdeckten Teil der Welt, deren Embleme ein-
gezeichnet. 

Die Karten der alten Welt nach Ptolemäus beruhen bei Waldseemüller weitgehend auf der 
Ulmer PtoJemäusausgabe von 1486 in der dr1tten Redaktion des Nicolaus Germanus.34 Für 
Europa dienten die „Tabulae Novae" von Spanien, Gallien und Italien dieser Ausgabe als Vor-
lage, ebenso die Karten von Nordafrika, Vorder- und Mittelasien. Mitteleuropa zeichnete 
Waldseemüller nach der Romwegkarte des Nürnberger Instrumentenbauers und Kartografen 
Erhard Etzlaub (1460-1532). Dieser hatte zum Heiligen Jahr 1500 für die deutschen Rompil-
ger eine Straßenkarte Europas „Das ist der Rom Weg" entworfen.35 

Der Norden Europas, der bei Ptolemäus bei der sagenhaften Insel Thule (63° N) endete, 
wurde bei Waldseemüller nach dem Ulmer Ptolemäus um Grönland, Island und Skandinavien 
erweitert. Nicolaus Gerrnanus hatte seinerseits die Nordlandkarte von l428 des dänischen 
Kartografen Claudius Clavus (Clauss0n Swart) übernommen. Allerdings liegt hier fälschli-
cherweise Island westlich von Grönland, das durch Lappland mit dem europäischen Festland 
verbunden ist. Darüber hinaus hält Waldseemüller eine Verbindung des Nordmeers mit dem 
Indischen Ozean für gegeben und bernft sich in einer Legende auf Comelius Nepos (geb. 59 v. 
Chr.), einen Zeitgenossen Caesars: Eine Zeitlang war zweifelhaft, was jenseits des Kaspischen 
Meeres liegt. Denn weil die Naturphilosophen und Homer selbst gesagt haben, dass der Erd-
kreis vom Meer umflossen sei, erwähnt Comef ius Nepos, dass Quintus Metellus Celer folgen-
des berichtet habe: lhm seien, als er Prokonsul in Gallien war, einige Inder vom König der 
Sueben geschenkt worden. Auf die Frage, woher sie in diese Gegend gelangt seien, habe er 

33 PTOLEMAIOS (wie Anm. 12), S. 135. 
34 Ebd., S. 174; JOSEF FISCHER/FRANZ R. VON WTESER: Die älteste Karte mit dem Namen Amerika aus dem 

Jahre 1507 und die Carta Marina aus dem Jahre 1516, Innsbruck 1903. S. 24ff. 
35 ERHARD ETZLAUB: Das ist der Rom-Weg von meylen zu meylen mit puncten verzeynet von eyner stat zu 

der änderen durch deutsche landt, Maßstab 1 :5.600.000. Holzschnitt 29 x 36 cm, Nürnberg ca. 1500 
(Nürnberg 2 1501), Harvard University Library. 
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e,fahren, dass sie infolge eines Sturmes aus den indischen Gewässern verschlagen worden, 
wieder aufgetaucht etc. und schließlich an den Küsten Germaniens an Land gegangen seien. 
Dadurch steht fest, dass hier das Meer weiter geht. Das Kartenbild Afrikas stammt, ebenso 
wie die Umrisse von Amerika, von der Weltkarte des Nicolo de Caveri (Canerio),36 wie Fi-
scher/von Wieser nachgewiesen haben.37 Die portugiesischen Patraos, die besitzanzeigenden 
Wappenzeichen der portugiesischen Entdecker, sind an den gleichen Stellen eingetragen; ein 
mächtiger Elefant ziert die Südspitze Afrikas; die Legenden Amerikas stimmen überein; eben-
so die Nomenklatur an der West- und Ostküste Afrikas; die Insel Hispaniola wird von Caveri 
wie von Waldseemüller fälsch licherweise Laon.i:es mit Virgines - statt Las onze mit virgines -
benannt; Haiti wird mit Cary bzw. Carij bezeichnet. Dies alles belegt nach Fischer/von Wie-
ser, dass Waldseemüller nicht nur eine Karte vom Typ Caveri, sondern die Karte selbst vorge-
legen haben muss. Der Genueser Kartograf Nicolo de Caveri hatte die Karte, wie die Beschrif-
tung zeigt, in Lissabon oder Genua um 1504/05 nach p011ugiesischen Seekarten angefertigt. 
Die portugiesischen Könige hatten mü Beginn jhrer Entdeckungsfah11en nach Indien die Kapi-
täne angewiesen, ihre nautischen Aufzeichnungen und Karten bei ihnen abzul iefern. Danach 
wurden die Karten der Entdeckungen angefertigt bzw. ergänzt. Aus Konkurrenzgründen waren 
diese einer strengen Geheimhaltungspflicht bis hin zur Todesstrafe unterworfen. 

Das Krutenbild Asiens bei Waldseemüller geht auf den Erdapfel Mrutin Behaims und auf 
die Weltkarte des Heinrich Hammer (Henricus Martellus) zurück. Dieser deutsche Kartograf 
wirkte zwischen 1480 und 1496 in Florenz und Rom. Neben drei handgezeichneten Manu-
skliptkarten „Insulariurn Illustratum", die sich heute in der British Library in London, in der 
Zentralbibliothek der Universität Leiden und in der Nationalbibliothek Florenz befinden, be-
sitzt die Beinecke Library der Yale University in New Haven (Connecticut) eine gedruckte 
Version.38 Die Karten sind um 1489 entstanden und zeigen noch das Weltbild vor den Entde-
ckungen des Kolumbus. Martellus erweitert die Längengrade bei Ptolemäus von 180° auf 
270°. 

In seiner Darstellung Asiens stützt sich Martellus und mit ihm Waldseemüller auf die Rei-
sebeschi-eibungen Marco Polos (1254-1324). Zusammen mit seinem Vater Niccolo und seinem 
OnkeJ Matteo, Juwelenhändlern aus Venedig, unternahm der J 7-jährige Marco Polo 1271 eine 
dreieinhalbjährige Reise zum Kublai Khan (12 15-1295), einem Enkel des Dschingis Khan, 
nach Catai (China). Der Weg führte sie über Akko (Israel), Laias (Iskenderum) an der anatoli-
schen Küste, über den heutigen lran nach Täbris (Aserbaidschan), Spaa (Isfahan), Yasdi 
(Jesdr), Kierman (Kirman) und Onnus nach dem Norden Afghanistans nach Balkh (Yazira-
ban), über den Hindukusch nach China, run Rande der Sandwüste von Takla (Makan), über 
Khotan (Chotan), Kaschgar (Kaxgar), Sachion (Satschou) bis nach Shang-tu, der Sommerresi-
denz des Kublai Khan nördlich von Peking. Der junge Marco Polo erwarb das Vertrauen des 
Großkhans, der ihn zum Präfekten ernannte und ihn zur Revision in alle Himmelsrichtungen 
seines Reiches aussandte. Nach 17 Jahren wollten die drei Polos 1291, in Begleitung einer 
chinesischen Prinzessin, die zur Gemahlin eines persischen Khans ausersehen war, wieder in 
ihre Heimat zurück. Die Rückfahrt begann per Schiff und führte von Quanzhu (gegenüber von 
Taiwan) über Java Minor (Sumatra), Ceilan (Sri Lanka) bis nach Ormus (Iran). Von dort tra-
ten sie die Rückreise auf dem L'lndweg über Trapezunr (Trapzon) am Schwarzen Meer und 
weiter mit dem Schiff über den Peloponnes in ihre Heimat Venedig an, wo sie 1295 eintrafen. 
Als Kommandant einer Flotte Venedigs im Seekrieg mit Genua wurde Marco Polo in der See-

36 NICOLO DJ CAVERt: Weltkarte. Handzeichnung auf Pergament, 115 x 225 cm. ca. 1505. Bibliotheque Nati-
onale Paris. 

37 FISCHER/VON WIESER (wie Anm. 34). S. 27ff. 
38 HEINRICH HAMMERIH ENRICUS M ARTELLUS: Weltkarte 1489, Beinecke-Library, Y ale University. 
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schlacht bei Curzola 1298 gefangen genommen. In der Haft wurde er von seinem Mitgefange-
nen RusticheJlo da Pisa gedrängt, ihm seine Erlebnisse zu diktieren. Eine lateinische Überset-
zung wurde von dem Dominikaner Francesco Pipino da Bologna angefertigt. Diese Angaben 
verwendete Martellus bei der Nomenklatur der Orte Asiens, Waldseemüller entnahm der 
Schilderung Marco Polos seine Legenden für das Mare Indicum, den Indischen Ozean, und 
den asiatischen Kontinent.39 Auf der Weltkarte WaldseemülJers erscheint im Norden des Mare 
lndicum, gegenüber von Äthiopien, die Insel Scoyra (Sokrota). Nach alten oriental ischen See-
fahrerlegenden, wie sie Marco Polo berichtet, schreibt Waldseemüller: Im Jahre 1285 wohnten 
auf einer dieser f nse/n die Männer allein, auf der anderen die Frauen und ihre Kinder. Sie 
treffen sich einmal im Jahr und sind Christen, sie haben einen Bischof, der Scoyra unterstellt 
ist. Südlich vor der Küste Vorderindiens liegt die Insel Taprobana (Sri Lanka), bei der Wald-
seemüller vermerkt: Vor Taprobana liegt eine Reihe von Inseln, von denen man annimmt, dass 
es I.378 sind. [m Süden des Oceanus indicus meridionalis, erscheint vor der Ostküste Afrikas 
Madagaskar, südlich davon ist die Insel Sansibar e ingezeichnet. Über den Handelsverkehr der 
beiden Inseln mit dem asiatischen Festland und den Meeresströmungen im Indischen Ozean 
berichtet Waldseemüller nach Marco Polo: Aus dem Königreich Moabar kommen Schiffe in 
zwanzig Tagen nach Madagaskar und sind kaum in der Lage, innerhalb von drei Monaten 
nach Moabar zurückzukehren. Dieser Umstand ist darauf zurückzuführen, dass die starke 
Strömung dieses Meeres beständig nach Süden gerichtet ist. Auf Madagaskar verzehrt man 
das Fleisch von Kamelen, weil sie davon eine große Menge besitzen. Auf dieser Insel gibt es 
ausgedehnte Sandelholzwälder, mit denen sie ausgedehnte Geschäfte machen. Kaufleute 
kommen aus allen Teilen Indiens und Arabiens auf diese beiden Inseln [Madagaskar und San-
sibar]. Wegen des Handels kommen hier unzählige Schiffe zusammen. Zu den anderen Inseln. 
die jenseits der beiden genannten, also südlicher liegen. besteht ein sehr viel geringeres 
Schiffsaufkommen. Den kartografischen Erkenntnissen der Zeit entsprechend, die auf den nau-
tischen Erfahrungen der Portugiesen beruhten, ist die Lage der Inseln noch ungenau: Sansibar 
ist südlich statt westlich von Madagaskar eingezeichnet. 

Die Südküste des asiatischen Kontinents folgt bei Waldseemüller den Konniren der Martel-
lus-Karte und nicht der wesentlich genaueren Caveri-Karte. India intra Ga11gem (Vorderin-
dien) ist nur als Nase sichtbar. Dort verzeichnet Waldseemüller die indische Handelsstadt 
Kalikut (Kozhikode), die Vasco da Gama im Mai 1498 für Portugal entdeckte. Die prächtige 
Provinz Kalikut. In ihr gibt es viele Arten von Mineralien, Pfeffer und andere Arten von Wa-
ren, die aus vielen Gegenden kommen: weißen Zimt, Ingwer, Gewürznelken, Sandelholz und 
alle Arten von Gewürzen. Diese Provinz wurde vom König von Portugal [Manuel I., 1495-
1521] entdeckt. 

Nach dem Sinus gangeticus (Golf von Bengalen) folgt India extra Gangem (Hinterindien). 
Östlich angesetzt ist eine riesige Halbinsel, die der portugiesische Gelehrte und Gouverneur 
der Molukken, Antonio Galvao, als „Schwanz des chinesischen Drachens" bezeich11ete.40 Im 
Norden wird Chatay (China), dann Indio superior (Oberindien) rnit der Provinz Cyamba 
(Vietnam) dargestellt. Von ihr schreibt WaJdseemüller nach Marco Polo: Die große Provinz 
Cyamba hat eine eigene Sprache und einen [eigenen] König. Sie sind Götzendiener und besit-
zen Elefanten in großer Zahl sowie jegliche Arten von Gewürzen, Aloeholz und Ebenho/zwäl-
der. Südlich der Provinz Thebet verortet Waldseemüller das sagenhafte Reich des Priesterkö-
nigs Johannes: Hier herrscht jener gute König und Herr, der Priester Johannes genannt wird. 

39 MARCO POLO: Von Venedig nach China. Die größte Reise des 13. Jahrhunderts, hg. von THEODOR A. 
KNUST, Stuttgart 1983. 

40 PAUL GALLEZ: Das Geheimnis des Drachenschwanzes. Die Kenntnis Amerikas vor Kolumbus. Berlin 
1980, S. 31f. 
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Er ist der Herrscher über die ganze lndia Orientalis und Meridionalis und alle Könige sind 
ihm unterworfen und in allen Bergen Indiens findet man wertvolle Steine aller Art und alle 
Arten von Gewürzen. Diese mittelalterliche Legende geht auf den Geschichtsschreiber Otto 
von Freising zurück, der in seiner Chronik im Jahre 1145 erwähnt: Vor wenigen Jahren habe 
ein gewisser Johannes. ein König und Priester. der im äußersten Orient, jenseits von Persien 
wohne, aber Nestorianer sei, zwei Brüder, die Könige der Perser und Meder, Samiarden ge-
nannt, angegriffen und ihre Hauptstadt, das oben erwähnte Ekbatana, erobert [ ... ]. Er [der 
Priester Johannes] soll dem alten Geschlecht der Magier entsprossen sein, die im Evangelium 
erwähnt werden und als Herrscher über dieselben Völker wie jene solchen Ruhm und Über-
fluss genießen, dass er sich nur eines smaragdenen Szepters bediene.4

I 

Auf der Halbinsel im Süden der lndia Meridionalis beschreibt Waldseemüller nach Marco 
Polo das Königreich Murfili (Masipatam, Indien): ln einigen dieser Königreiche findet man 
wertvolle Diamanten, aber es ist gefährlich wegen der großen Schlangen, von denen es dort 
eine Unmenge gibt; auch gehen die Menschen nach Regenfällen zu den aus den Bergen strö-
menden Flüssen und finden, wenn die Flüsse kein Hochwasser mehr führen, im Sand Diaman-
ten. An der Südspitze wird die Bürgerschaft Coylu (Quilon, Indien) verzeichnet: Hier wohnen 
Christen, Juden und Götzendiener; sie haben eine eigene Sprache, ihr König ist niemandem 
tributpflichtig; sie besitzen jegliche Art von Gewürzen. In einer weiteren Legende wird das 
Land Coylu beschiieben: ln dieser Gegend ist es wegen der allzu großen Hitze mühsam ::,u 
leben; in dieser Provinz gibt es Fiele Tiere, die sich von anderen Tieren unterscheiden. Dort 
gibt es nämlich gän::,lich schwarze Löwen [Panther], schnee1-veiße Papageien und Papageien 
der verschiedensten Arten; sie besitzen mit Ausnahme von Reis keinerlei Getreide, aus Zucker 
.fertigen sie ein Getränk; sie laufen nackt urnher, sie sind Ärzte und Astrologen und sind sinn-
lich veranlagt. Murfili und Coylu, die in Wirklichkeit zu lndia intra Gangem gehören, werden 
von Waldseemüller an der südostasiatischen Halbinsel, dem ,,Drachenschwanz", angesiedelt. 

Zwischen 10° und 30° wird im Oceanus orientalis lndicus, dem Pazifischen Ozean, die 
Insel Zipanagri (Japan) dargestellt. Diese Insel ist vom großen Festland 1.500 Meilen entfernt 
und sehr groß, ihre Einwohner sind Götzendiener, sie haben einen König, der keinem tribut-
pflichtig ist. Sie besitzen eine riesige Menge Gold, aber erlauben niemand die Ausfuhr, sie 
besitzen Steine jeder Art, und diese Insel ist über die Maßen reich. 

Östlich der Südspitze der lndia meridionalis erscheint Seylam (Ceylon/Sri Lanka). Wald-
seemüller beschreibt die Insel nach Marco Polo: Diese Insel ist eine der größten und besten 
der Welt und hat einen Umfang von 2.040 [nach Marco Polo 2.4001 Meilen. Diese Insel hat 
einen sehr reichen König, der keinem tributpflichtig ist, die Menschen der Insel sind Götzen-
diener, laufen alle nackt umher, besitzen mit Ausnahme von Reis keinerlei Getreide und sind 
im Besitz wertvoller Steine. Sri Lanka wird als Taprobana vor lndia intra Gangem und als 
Seylam vor der Küste Südostasiens von Waldseemüller doppelt erwähnt. 

Nordöstlich schließt sich eine Inselgruppe aus dem heutigen Bereich von Indonesien an: 
Java Minor (Sumatra), Angama (Insel der Andamanen). Peutam (Bintam), Necura (Insel der 
Nikobaren), Java Maior (Java) und Candia. Die Lage dieser Lnseln entspricht nicht der Wirk-
lichkeit. Waldseemüller hat diese indonesischen Inseln ebenso wie die südostasiatische Küste, 
den „chinesischen Drachenschwanz", der Yale-Karte von Henricus Martellus von 1489 ent-
nommen. 

-ll ÜTIO BISCHOF VON FREISING: Chronik oder die Geschichte der zwei Staaten. hg. von WALTHER LAMMERS 
(Ausgewählte Quellen zur Geschichte des deutschen Minelallers 16). Darmstadt 1961. Buch VII., Kap. 33, 
s. 557f. 
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In einer Gegenüberstellung der Londoner Weltkarte des Henricus Martellus mit modernen 
Südamerika-Karten hat Paul Gallez nachgewiesen, dass die Konturen der südostasiatischen 
Küste und die von Maitellus ein~ezeichneten Flussläufe und Bergmassive mit den modernen 
Gegebenheiten übereinstimmen.4 So entspricht die Zeichnung des Flusslaufes von Ost nach 
West in den Ozean dem Verlauf des Otinoco und seines größten Nebenflusses Meta sowie des 
Berglandes von Guyana bei 10° N; südlich des Äquators sind der längste Fluss, der Amazonas, 
und der Tocatin auszumachen; bei 10° S fließt der Rio Francisco südlich des Kap San Roque 
in den Atlantik; bei 35° S mündet der Rio de la Plata, gebildet aus seinen Nebenflüssen Para-
guay und Parana, in den Atlantischen Ozean, ebenso der Rio Colorado und der Rio Negro 
nördlich und südlich des 40° S. In Feuerland, der großen Halbinsel, in der der „Drachen-
schwanz" endet, mündet der Rio Grande auf halber Länge der Nordostküste in den Atlantik. 
Paul GalJez folgert: ,,Die Identifizierung aller großen Flüsse Südamerikas auf der vorkolumbi-
anischen Ptolemaios-Karte von Hammer, durch einfaches Vergleichen ihrer geografischen 
Lage, ihrer wichtigsten Charakteristika und der Orientierung ihrer wichtigsten Teile ist die 
endgültige Bestätigung für die Gleichsetzung des Drachenschwanzes mit Südamerika auf die-
ser Karte."43 Die Bezeichnung „Regnum Coylum" bei Waldseemüller auf der Halbinsel des 
„Drachenschwanzes" leitet Gallez vom Fluss Coyle in Patagonien her. Ebenso deutet Gallez 
Lac Regnum als Land der A-lak-aluf, wie sich die Eingeborenen in ihrer Landessprache nen-
nen.44 Historische, nautische oder kartografische Belege für die Thesen von Gallez fehlen. Er 
verweist aber auf die Forschungen Richard Delbruecks und Alexander von Humboldts, nach 
denen schon seit der Antike küstennahe Handelsverbindungen vom Mittelmeerraum über das 
Rote Meer, Vorder- und Hinterindien bis an die chinesisch-pazifische Küste bestanden. Wenn 
die europäischen Kaufleute nach Arabien, Indien oder China kamen, so konnten sie von ihren 
Handelspaitnern oder von ai·abischen oder indischen Gelehrten Kenntnisse erfahren. Antonio 
Galväo berichtet: Über das Jahr 1428 schreibt man, dass der älteste Sohn des Königs von 
Portugal Don. Pedro, von England, Frankreich, Deutschland und vom Heiligen Land über 
andere Gegenden nach Italien ging, sich in Rom und Venedig auj71ielt, von wo er eine 
Weltkarte mitbrachte, die alle Teile der Erde enthielt. Auf dieser Karte wurden die 
Magellanstrasse Drachenschwanz und das Kap der Guten Hoffnung Stirn Afrikas genannt.45 

Martin Lehmann bestätigt eine präkolumbische Kenntnis Südamerikas mit einer 
Rekonstruktion einer Karte des Florentiner A stronomen und Kosmografen Paolo dal Pozzo 
Toscanelli (1397-1482), der Kolumbus veranlasste, Indien auf dem Seeweg über den Atlantik 
zu erreichen. Auch Lehmann verweist auf die Existenz kaitografischer Vorlagen über 
Südamerika, deren Urheber bis heute nicht ausgemacht werden können.46 

In der Darstellung des ametikanischen Kontinents folgt Waldseemüller den Vorlagen der 
Caveri-Karte, wie auch die Übereinstimmung der Legenden belegen.47 Auch wenn die Form-
gebung Südamerikas keine Gemeinsamkeit mit modernen Kruten zu besitzen scheint, lassen 
sich die Unterschiede nach Lehmann auf die von Waldseemüller gewählte Projektionsform 
zurück:führen.48 Im Norden erscheint als Litus incognitum, als unbekannter Strand, Neufund-
land mit einer portugiesischen Flagge als Zeichen der Entdeckung des Portugiesen Joao Cortez 

42 HENRICUS MARTELLUS: Weltkarte, illuminiertes Manuskript auf Papier, 30.3 x 47 cm, Florenz 1489, Bri-
tish Library London: ÜALLEZ (wie Anm. 40), S. 69-74. 

43 GALLEZ (wie Anm. 40), S. 7 1. 
44 Ebd., S. 59f. 
45 ANTÖNIO GALVÄO: Tratado dos descombrimentos, zitiert nach LEHMANN (wie Anm. 19), S. 212. 
46 LEHMANN (wie Anm. 19), s. 222f. 
47 FISCHER/vON WIESER (wie Anm. 34), S. 28. 
48 LEHMANN (wie Anm. 19), S. 2 lOf. 
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im Jahre 1500; in Wirklichke it war Neufundland be reits durch den Venezianer G iovanni Ca-
boto in englischen Diensten 1498 entdeckt worden. Der Süden Nordamerikas, der als Terra 
ultra incognita bezeichne t wird, is t ab South Carolina und mit Florida sichtbar; der Golf von 
Mexiko müder Küste von Louisiana, Neu Mexiko und Mexiko mit Yucatan wird dokumen-
tiert. D amit belegt Waldseemüller, dass diese R egionen lange vor Pineda (15 19) entdeckt wur-
den und infolgedessen auch die erste Re ise Vespuccis 1497 in dieses Gebiet denk bar is t. Im 
Gegensatz zu der kleinen Ptolemäuskarte am oberen Bildrand wird die müte lamerikanische 
Landbrücke bei 15° N, also auf der Höhe des heutigen Guatemalas, unterbrochen. Eine Legen-
de über die Inseln an der Küste Südamerikas besagt: Diese Inseln sind von dem genuesischen 
Admiral Kolumbus im Auftrag des Königs von Kastilien gefunden worden. C hristoph Kolum-
bus hatte auf seiner dritten Re ise (1498-1500) T rinidad entdeckt. Auf der Höhe des Wende-
kreises des Steinbocks trägt Waldseemüller die von Ringmann für die Neue Welt erfundene 
Bezeichnung „Amerika" ein. Über die Entdeckung Brasiliens durch den portugiesischen Ad-
miral Cabral schreibt Waldseemüller: Dem Kapitän der vierzehn Schiffe, die der König von 
Portugal nach Kalikut geschickt hat, erschien dieses Land an dieser Stelle zuerst: dieses Land 
wurde für eine Insel von erstaunlicher, aber durchaus noch nicht erkannter Größe gehalten, 
weil es auf der zuerst gefundenen Seite umspült ist, obwohl es in Wahrheit Festland ist. In 
diesem Land sind es Männer und sogar Frauen gewohnt, nicht anders umher:::,ulaufen, als ihre 
Mutter sie geboren hat. Und sie sind hier freilich etwas hellhäutiger als diejenigen. die sie auf 
einer früheren Expedition, die auf Befehl des Königs von Kastilien unternommen worden war, 
gefunden haben. Waldseemüller bezieht sich auf die Entdeckung Brasiliens durch Pedro Alva-
res Cabral (ca. 1467-J 526), der auf einer lndienfahrt, um die Passatwinde auszunutzen und den 
widrigen Strömungen an der westafrikanischen Küste zu entgehen, auf einem Südwestkurs am 
22. Ap1iJ be i Porte Seguro (Bahia) in Brasilien lande te und a ls Ilha de Vera Cruz für den por-
tugiesischen König in Besitz nahm. 

Wie Waldseemüller zu der zutreffenden Zeichnung der Westküste Südamerikas kam ist 
nicht bekannt. E rst Vasco Nunez de B alboa gelangte 1513 bei Panama an die Pazifikküste 
Südame1ikas. Die erste Entdeckung de r Westk üste fand erst 1525/26 durch Guevara statt. Ob 
die kartografischen Vorlagen Waldseemüllers dem arabisch-islamjschen oder dem chinesi-
schen Kulturkre is entstammen, ist nicht zu klären. Lehmann konstatiert, ,,dass es graduierte 
Vorlagen für die portugiesischen Karten gegeben haben muss, d ie auf diesem Weg auch Ein-
gang in die Darstellung Waldseemüllers gefunden haben".49 

Der Erdglobus M artin Waldseemüllers 

In seiner „Geographike" gab Ptolemäus Richtl inien für die D arstellung der Ökumene auf ei-
nem Globus: Für die Größe des Globus wird die Zahl der Objekte maßgebend sein, die der 
Hersteller einzutragen gedenkt. Der Entscheid hängt von seinen Fähigkeiten und seinem Ehr-
geiz ab, denn je grösser der Globus ist, desto mehr Einzelheiten können eingetragen werden 
und desto deutlicher werden sie herauskommen. Wie groß er aber auch immer sei, werden wir 
zunächst seine Pole genau bestimmen, dann einen halbkreisförmigen vierkantigen Ring an-
bringen, der nur ganz wenig von der Oberkante absteht, so dass er lediglich bei der Umdre-
hung gerade nicht streift. Der Ring sei schmal, damit er nicht zugleich mehrere Orte bedeckt. 
Die eine Kante soll genau durch die Punkte der Pole gehen, damit wir mit ihr die Meridiane 
zeichnen können. Wir teilen diese Kantenseiten in 180 Teile ein und setzen auf ihr die Zahlen 

49 Ebd„ S. 215. 
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der Breitengrade je J-90° ein, in der Mitte beginnend, wo der Schnittpunkt mit dem Äquator 
sein wird. Ebenso tragen wir den Äquator ein und teilen die eine Hälfte in 180 gleiche Teile 
ein und setzen auch hier die Zahl der Längengrade 1-180 dazu, wobei wir bei jenem Endpunkt 
anfangen, durch welchen wir den westlichen Meridian ziehen wollen. 50 

Im Zeitalter des Humanismus erwarb 1444 in Nürnberg der Theologe, Philosoph und 
Fürstbischof von Brixen, Nikolaus von Kues ( 1401 -1464), je einen hölzernen und kupfernen 
Himmelsglobus, die heute in der Cusanus Bibliothek in Kusel zu finden sind. 1477 hatte Nico-
laus Germanus ( 1420-1490) im Auftrag des Papstes Sixtus TV. einen Himmels- und einen 
Erdglobus hergestellt, wie aus den Reclmungsbüchern des Vatikans hervorgeht. Sie wurden 
wahrscheinlich 1527 beim Sacco di Roma, der Erstürmung Roms durch die Landsknechte 
Georg von Frundsbergs, zerstört. 

Der älteste erhaltene Erdglobus wurde 1491/92 im Auftrag des Nürnberger Kaufmanns Mar-
tin Behaim (1459-1507) angefertigt.51 Als Spross einer Nürnberger Patrizierfamilie war er 
nach einer Lehrzeit in Nürnberg über Antwerpen nach Po1tugal und den Azoren gekommen, 
wo er die Tochter des Flamen Jobst Hurter, des Statthalters der Azoreninseln Fayal und Pico, 
heiratete. 1485/86 nahm er als Kosmograf an der zweiten Entdeckungsfahrt des Diego Cäo 
teil, die ihn bis ans Cap Cross an der Westküste Südafrikas führte. Als er wegen Erbschaftsan-
gelegenheiten .1491 nach Nürnberg zurückkehrte, ließ er einen Erdglobus herstellen. Dieser 
Nürnberger Erdapfel bestand aus einer Kugel von 51 cm Durchmesser, die aus Pappmache 
gefo1mt und mit einer Gipsschicht überzogen war. Sie wurde mit 12 Segmenten und Polkap-
pen aus Pergament beklebt. Die künstlerische Ausgestaltung übernahm der Nürnberger Illumi-
nator, Briefmaler und Formschneider Jörg Gfockendohn d.Ä. Als Vorlage diente u.a. eine 
Weltkarte des Florentiner Astronomen und Kosmografen Paolo dal Pozzo Toscanelü (] 397-
1482). Diese, heute verloren gegangene Karte, war noch nach dem ptolemäischen Weltbild 
gezeichnet: Westafrika lag unmittelbar gegenüber China und Indien. Sie diente auch Kolum-
bus als Hinweis auf einen Seeweg nach Westindien. Nach seiner Überzeugung lag Gibraltar 
nur 1.200 Meilen von der Insel Zipangu (Japan) entfernt, nicht wie in Wirklichke it 5.000. 
Dieser Erdapfel sollte den Nürnberger Kaufleuten, die weitausgedehnte internationale Han-
delsbeziehungen unterhielten, die Situation des globalen Welthandels veranschaulichen.52 

Waren alle bisherigen Globen handgefertigte Unikate, so nutzte Martin Waldseemüller als 
Erster den Buchdruck zu einer Serienanfertigung eines Erdglobus. In der „Cosrnographiae 
introductio" hatte Ringmann angekündigt: Zweck dieses Büchleins ist es, eine Art Einführung 
in die Kosmographie zu schreiben; diese haben wir in Gestalt eines Globus sowie in Form 
einer Karte zeichnerisch umgesetzt. Die Darstellung auf dem Globus ist dabei kleiner als auf 
der Karte.53 Waldseemüller zeichnete zwölf Globussegmente von je 3 x 18 cm in ei_ner Ge-
samtbreite von 34 cm, ließ sie in Holz schneiden und drucken (Abb. 4). Der Benutzer konnte 
diese Streifen ausschneiden, auf eine Holzkugel von ca. 11 cm Durchmesser aufkleben und 
erhielt so einen kleinen Handglobus. Der Globus enthält je eine Skala von 360 Längen- und 90 
Breitengraden. Der Null-Meridian liegt auf der Höhe der ls/as Fortunatas, den Kanarischen 
Inseln. Hervorgehoben ist der Aequinoctalis, der Äquator, der Tropicus Cancri und Capricor-

50 PTOLEMAJOS (wie Anm. 12), S. 113. 
5 1 Martin Behaim und die Nürnberger Kosmographen, Ausstellung anlässlich des 450. Todestages von Mar-

tin Behaim im Germanischen National-Museum Nürnberg, Nürnberg 1957: EDVARD LUTHER STEVENSON: 

52 

Terrest:res and celestiaJ Globes, New Haven 1921. S. 46-5 1; ALOIS FAUSER: Kulturgeschichte des Globus, 
München 1973, S. 44-47. 
Heute ist der Erdapfel Behaims im Germanischen Nationalmuseum in Nürnberg zu sehen; eine Replik 
befindet sich im Deutschen Museum ia München. 

53 WALDSEEMÜLLER (wie Anm. 19), Kap. 8. 
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Abb. 4 Die Globussegmentkarte Martin Waldseemüllers von 1507 
(James Ford Bell Library, Universily of Minnesota). 

ni, die Wendekre ise des Krebses und des Ste inbocks, sowie der Circulus arctis und antarctis, 
der Nord- und Südpolarkreis. Die M eere werden mit dem Mare lndicum (lndischer Ozean), 
Oceanus Orienta/is (Pazifik) und Oceanus Occidentalis (Atlantik), letzteres aber westlich von 
Amerika, ausgewiesen. Von den lnseln sind Madagaskar, Sansibar, Taprobana (Sri Lanka), 
Java maior (Java) und Zipa11gu (Japan) e ingezeichnet. Die Erdte ile werden mit Europa, Afrika 
und Asien benannt und der südamerikanische Kontinent mit dem Namen „America" aufge-
führt. Das südliche Nordamerika ist von Südamerika durch das Meer getrennt. Nur die wich-
tigsten Länder werden benannt: In Europa Hispa11ia (Spanien), Gallia (Frankreich), ltalia 
( Italien), Grecia (Griechenland) und Genna11ia (Deutschland); in Afrika Mauretania, Libia, 
Aetiopia sub egipto und interior; in Asien werden u.a. Asia minor (KJe inasien). Arabia, /ndia 
intra und extra Gangem (Vorder- und H interindien), Catatay (China), lndia superior (Oberin-
dien) und fndia meridionalis (Südindien) aufgeführt. Ka1tenbild und Nomenklatur entsprechen 
den be iden kle inen Karten auf de r Weltkarte von 1507 mit den Kartuschen von Ptolemäus und 
Yespucci. Der Globus Waldseemüllers ist de r erste gedruckte G lobus und bietet in seiner Ku-
gelform e in kompaktes, durch keine Kartenprojektion verzentes Bild der gesamten Erde nach 
den Entdeckungen des Kolumbus und Yespuccis und seiner Zei tgenossen.54 

Lange Zeit war nur eine Globussegmentkarte aus der Hauslab-Liechtenstein-Bibliothek in 
Wien bekannt, die sich seit 1954 in der James Ford Be ll Libra ry der University of Minnesota, 
Minneapolis, befindet. lm Jahre 1990 konnte die Bayerische Staatsbibjjothek in München eine 
Globensegmentka1te erwerben. Ein weiteres Exemplar wurde 1993 bei Restaurie rungsarbeiten 
in der Historischen Bibliothek der Stadt Offenburg entdeckt. Eine vierte Karte fand ein Pri-
vatmann aufgrund eines Artike ls in der Frankfu1ter Allgemeinen Zeitung und verste igerte sie 

54 Ein Originalglobus ist nicht erhalten: eine Kopie steht im Deutschen Museum in München neben der 
Nachbildung des Behaim-Globus. 
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2005 bei Ch1istie' s in London für mehr als eine Million Dollar.55 Überraschend war die Entde-
ckung einer fünften Karte 2012 in der Bibliothek der Ludwig-Maximilians-Universität Mün-
chen. 

Im Jahr 1509 erschjen in Straßburg bei Johannes Grünin/er e ine deutsche Schrift zur Erklä-
rung des Erdglobus unter dem Titel „Der Welt Kugel".5 ln dieser populären Kosmografie 
stellt der Autor die Sphären des Himmels und die Strukturen der Erde dar: So mercke daz am 
ersten die erde ist gleich einem püntlin inn eim zirckel /gegen die grösse des umbkreiß aller 
hymel.57 Der Autor weist am Schluss auf den Gebrauch des Erdglobus und der Weltkarte hjn: 
Wie weit aber also sei von einem ort -;,u dem andern daz ist mißlich in diser kleinen kuglen ze 
wüssen der grad halb so alhie niet mögen beschriben noch bezeichnet werdenn / sondern so 
du das begerest ze wüssen, Mußtu unser grosse mappa [die Weltkarte von 1507] anschauwen 
und speculum orbis [von Gauthier Lud]58

/ da findestu es eigentlicher ußgeteilt der weyte 
nach/dann gemein/ich. 59 

Der Verfasser dieser Kosmografie wird nicht genannt. Sie basiert auf dem mittelalterlichen 
scholastischen Weltbild mit zehn Sphären des Himmels, neben den acht astronomischen Sphä-
ren ein neunter KJistallhimmel und eine zehnte, das Primum Mobile. Die Abbildung des Glo-
bus auf dem Titel gleicht dem Erdglobus, aber mit e inem deutschen Text; Amerika wird als 
Nüwe Welt bezeichnet. Da Matthias Ringmann in seiner „Cosmograpbiae introductio" ein 
achtstufiges, rein astronomisches Modell der himmlischen Sphären verwendet, kommt er als 
Ve1fasser nicht infrage. Martin Lehmann weist deshalb Martin Waldseemüller selbst als Schü-
ler Gregor Reischs und Verfechter des scholastischen Modells als Autor der Schrift nacb.60 Im 
gleichen Jahr 1509 erschien bei Johann Grüninger in Straßburg eine late inische Übersetzung 
unter dem Titel „Globus mundi".61 

Das weitere Wirken Waldseemüllers 

Waldseemüller schuf 1511 in Saint-Die e ine „Carta Itineraria Europae", eine europäische 
Straßenkarte, ebenfa lls nach dem Vorbild der Romwegkarte von Etzlaub. Sie ist in einem 
Nachdruck von 1520 im Ferdinandeum in lnnsbruck zu sehen. Nach dem Tode von Matthias 
Ringmann 1511 und wi1tschaftlichen Schwierigkeiten Gauthier Luds wurde die Druckerei an 
den Straßburger Drucker Johannes Schott veräußert. Dieser gab 1513 die von Lud mit Hilfe 
von Matthias Ringmann und Martin Waldseemüller vorbereitete „Geographike" von Ptole-
mäus heraus. Als Herausgeber zeichneten die beiden Straßburger Kirchenjuristen Äschler und 
Übelin. 1513 genehmigte Herzog Anton von Lothringen das Gesuch Waldseemüllers um eine 

55 FRANZ GEORG KALTWASSER: Taufschein in ausgesprochen drolliger Form. Wie Amerika zu seiner Be-
zeichnung kam, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 15. Februar 2003. S. 36. 

56 Der Welt Kugel. Beschrybi.ig der Welt und deß gäntze Ertreichs angezoegt und vergleicht einer rotunden 
kuglen, die dan sunderlich gemacht hie zu gehoerende darin der kaufman und ein ietlicher sehen und mer-
cken mag, wie die Menschen unden gegen uns wonen und wie die Son umbgang herin beschriben mit vil 
seltzsamen dingen, Johann Gri.ininger, Straßburg 1509 (V D 16 W 11 6 1 ), Universitätsbibliothek Freiburg, 
Rara J 4672,m. 

57 Ebd., BI. 3d. 
58 Vgl. Anm. 5. 
59 Der Welt Kugel (wie Anm. 56), BI. 15d und 16. 
60 MARTIN LEHMANN: Der Welt Kugel - Der Nachweis der Autorschaft Martin Waldseemüllers, in: Wolfen-

biittler Renaissance-Mitteilungen 32. H. 2 (2008-20 10), S. 153-162. 
61 Globus mundi. Declaratio sive desriptio mundi et totius orbis Lerrarum. Globulo rotundo comparati et 

spera solida, Johannes Grüninger, Straßburg 1509 (VD 16 W 1509). 
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Pfründe als Kanoniker an der Stiftskirche von Saint-Die. Dort vo llendete dieser 1516 eine 
„Carta Marina", eine Seekarte in zwölf Holzstöcken im Format 232 x 129 cm, wo er 1520 
auch starb. 
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Hans Niesenberger von Graz, Münsterbaumeister in Freiburg. 

Zwischen Gefängnis und Tod in Emmendingen? 

Von 
ULRICH NJEMANN 

Die Liste bedeutender, überregional bekannter Baumeister, Architekten und Ingenieure, die in 
Emmendingen heute noch Spuren hinterlassen haben, ist kurz. Mitte der l 980er-Jahre kam 
vielleicht ein weiterer hinzu: Hans Niesenberger von Graz. der Werkmeister, der von 147 l bis 
1491 mit Freiburg vertraglich verbunden war und in dieser Zeit die Arbeiten am Hochchor des 
Münsters geleitet hat. Er soll auch der Baumeiste r des Chores, wenn nicht gar der ganzen heu-
tigen evangelischen Stadtkirche Emmendingens sein (Abb. 1 ). So behauptete jedenfalls Wil-
helm Schneebeli es in der Festschrift zum Abschlus ihrer Renovierung von 1988: ,,E erstaunt 
nicht wenig, dass ein so berühmter Architekt wie Hans Niesenberger [ ... ] 1492 mit der Pla-
nung und Oberleitung des Kirchbaus in Emmendingen betraut wurde und dass er diese Aufga-
be im hohen Alter von über 80 Jahren angenommen und ausgeführt hat." 1 

Nicht zuletzt aufgrund dieser Aussage beging die Gemeinde 1993 eine Woche lang das 500-
jährige Chorjubiläum. Aber ebenfalls Anfang der L990er-Jahre erklärte die Kunsthistorikerin 
Karin Groll in einem nicht veröffentlichten Text, die Annahme der „Entstehung [des Chores 
1492/93 sei] eine unhaltbare Tbese".2 

Bis ca. 1986 war die veröffentlichte Meinung e inhellig: Der Chor ist spätgotisch und er se i 
irgendwann um 1430 begonnen, gebaut und/oder beendet worden.3 Dem lag die Annahme 
zugrunde, dass das damalige Dorf Emmendingen im sogenannten „MühJburger I<.rie,p'' am 12. 
Juni 1424 nicht nur „eingenommen, verbrannt und die Stadtmauern [!] geschleift" , sondern 
„vollständig zerstört" wurde.5 Viel Zeit für das Zerstörungswerk kann den u. a. aus Freiburg 

WILHELM SCHNEEBELI: Der spätgotische Chor von Hans Niesenberger, in: Evangelische Stadtkirche Em-
mendingen - Renovierung 1987/88, hg. von der Christus- und Luthergemeinde Emmendingen, Emmen-
dingen 1988. ca. S. 36. Zuletzt YvONNE FALLER/STEPHANIE ZUMBRlNK: 5. Dezember 15 13 - Der neue 
Münsterchor wird geweiht, in: Auf Jahr und Tag. Freiburgs Geschichte im Mittelalter. hg. von JüRGEN 
DEND0RFER, R. JOHANNA REGNATH und HANS-PETER WJDMANN (Schlaglichter regionaler Geschichte l ), 
Freiburg 2013, S. 187-208. hier S. 199. 

2 Stadtarcl1iv Emmendingen, Ordner ,,Stadtkirche. darin KARIN GROLL: Kirchenführer, Manuskript, Frei-
burg o. J. (ca. 1990). S. 5 . 

.1 ERNST HETZELIWJLHELM JACOB: Emmendingen. Bilder aus einer alten Stadt, Freiburg 1976. S. 56 und 70: 
WILHELM JACOB: Emmendingen. Ein Gang durch die Altstadt, Emmendingen o.J., S. J6f. 

4 HEINRICH M AURER: Emmendingen vor und nach sein.er Erhebung zur Stadt, Emmendingen 21912. S. 42. 
5 http://www.emmendingen.de/de/geschichte-ueberblick/ (September 20 10): Schrifttafel an der Stadtkirche: 

Kirchenführer u.a.m. 

33 



Abb. l Blick in den Chor der evangelischen Stadtkirche Emmendingen nach Abschluss der Renovierung 
1988 (aus: Ev. Stadtkirche Emmendingen - Renovierung 1987 /88, o.S. [ 1. Seite]). 

und Basel kommenden Angreifern nicht geblieben sein, denn bald „ging es weiter landab-
wärts. [Bereits] am l5. Juni vereinigte man sich m.it den Straßburgern" .6 Ohne Nachweis wird 
unterstellt, dass dabei auch die Kirche - wohl ein kleiner Bau aus Holz mit Schindeln oder 
Stroh gedeckt - vollständig zerstört worden sei. Etwa 10 Jahre später soll der Wiederaufbau 
bereits weit fortgeschritten gewesen sein. Als Anhaltspunkt dafür gilt eine Notiz von 1720: Auf 
einem gehauenen Stein beim Schallloch Lalso am Tum1] an der Mittagsseite steht die Jahres-
zahl 1434 [an anderer Stelle 1443].7 Auch für Fachleute u.a. des Landesdenkmalamtes gab es 
keinen Zweife l, dass der heutige Chor zwischen 1430 und 1434 errichtet wurde.8 Die Daten 
der Weihen der Kirche oder des Chores sind freilich unbekannt. 

6 MAURER (wie Anm. 4). S. 42. 
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ERNST HETZEL: Die Stätte Deines Hauses. in: Evangelische Stadtkirche Emmendingen (wie Anm. 1 ), ca. S. 
22. 
WOLFGANG E. STOPFEL: Topographie der kulturhistorischen Sehenswürdigkeiten. in: Der Kreis Emmen-
dingen, hg. von LOTHAR MAYER (Heimat und Arbe it), Stutlgart 198 1. S. 143- 176, hier S. 148. 



Mitte der 198Oer-Jabre kam die Auffassung ins Wanken: Jetzt ging man davon aus, dass der 
spätgotische Chor um 1490 von dem Freiburger Münsterbaumeister Hans Niesenberger erbaut 
worden sei.9 2001 wurde diese Variante , amtlich ', wobei anzumerken ist, dass an anderer Stel-
le beide Möglichkeiten nebene inander dargestellt werden, ohne das Rätsel aufzulösen. 10 Ver-
mutlich war man be i den Vorarbe iten zur Renoviernng der Stadtkirche auf eine Verbindung zu 
Niesenberger gestoßen. Das einzig greifbare und ausführliche Resultat dieser Entdeckung ist 
der eingangs zitierte Artikel von Wilhe lm Schneebeli.11 Aber stimmen die dort gemachten 
Aussagen? 

Wilhelm Schneebeli (J 921-1997) war Grafiker, der als Autodidakt kunsthistorisch forsch te. 
Er lebte von 198 l bis 1992 in Sasbach am Kaiserstuhl , dann bis zu seinem Tod in Eichstet-
ten.12 Sein Artikel ,.Der spätgotische Chor von Hans Niesenberger" besteht zu einem Teil aus 
theologischen und historischen Interpreta tionen, j a Schwärmereien. Hinterfragt man den sach-
lich-histolischen Kern, so stößt man auf zahlreiche Widersprüche zu anderen Texten über 
Niesenberger, auch in Arbeiten von solchen Autoren, die Scheebeli im Literaturverzeichnis 
angibt. 

Den bisher umfassendsten und mit Quellen gut belegten Artikel mit dem Titel „Hans Nie-
senberger von Graz, Werkmeister des Freiburger Münsterchores 1471-149( hat bere its 1912 
Hermann Flamm veröffentlicht. 13 Einige Urkunden sind dort im Wortlaut angefügt, auch Be-
züge zu Emmendingen. Auf diesen Aufsatz bezogen sich vie le nachfolgende Autoren, die sich 
mit dem Grazer beschäftig ten. Auch Schneebeli tat das, wobei e r zu anderen Ergebnissen 
kommt a ls Flamm, leider ohne nachvollziehbare Begründungen. 

Während R amm und andere Autoren das nicht bekannte Geburtsjahr gut begründet in der 
Zeit zwischen 1420 und 1430 ansetzen, ist Schneebeli de r M einung, Niesenberger sei 1492 
schon „im hohen Alte r von über 80 Jahren" gewesen, also um 1410 geboren. Für Schneebeli 
hatte Niesenberger „bereits 1450 die Leitung de r Bauhütte des Grazer Domes" inne und „Kai-
ser Friedrich Ill. ließ [sogar] seine Burg [in Graz] von [ihm] planen und erbauen''. 14 Lediglich 
in einem Buch des Dompfan-e rs Dr. Rochus Kohlbach wird jedoch Niesenberger - ohne Quel-
lennachweis - als Baumeister des Grazer Domes genannt. Gleichzeitig wird darin a llerdings 
die Klosterkirche Weißenau bei Ravensburg wegen der e rsten, in Verbindung mit diesem Bau 
bezeugten Erwähnung 1459 als sein „Erstlingswerk" bezeichnet.15 Schneebe li erwähnt die in 
diesem Zusammenhang spannenden letzten drei Lebensjahre Niesenbergers le ider nur knapp. 
Nachdem dieser bereits 1486 nach fast dreijähriger A rbeit am Dom in Mailand offenbar wegen 
Unzufriedenheit der Auftraggeber entlassen worden war, kam es fünf Jahre später in Freiburg 
zum Eklat. Auch hier wurde er angeblich wegen fehlerhafte r Arbeit (unwerklichkeit und unge-
stalt) zusammen mit seinem Sohn und seinem Parlier (Polier) im Sommer 1491 angeklagt und 

9 ERNST HETzELJOTio KEHRER: Emmendingen einst und jetzt, Freiburg 1986. S. 62. 
w WOLFGANG STOPFEL: Kunstgeschichtlicher Überblick, in: Der Landkreis Emmendingen. Bd. I, hg. von der 

Landesarchivdirektion Baden-Württemberg in Verbindung mit dem Landkre is Emmendingen, Stuttgart 
1999, S. 2 11 -229, hier S. 2 14; DERS.: Emmendingen, in: ebd., Bd. IJ, I , hg. von der Landesarchivdirektion 
Baden-Württemberg in Verbindung mit dem Landkreis Emmendingen Stuttgart 2001. S. 2-122, hier S. 28. 

11 Siehe Anm. l. 
12 Zu Schneebeli siehe zuletzt HELMUT REINER: Die H istorie und das Schöne. Erinnerungen an Wilhelm 

Scbneebeli. in: Die Pforte 32/33 (20 I2/2013), S. 307-3 14. 
13 H ERMANN FLAMM: Hans Niesenberger von Graz, Werkmeister des Freiburger Münstercbors l47l-1491, 

in: Freiburger Münsterblätter 8 ( 191 2). S. 66-84. 
14 Laut Aussage von Werner Strahalm. Leiter der Stadtarch_ivs Graz, ist das „Stadtarchiv in den Wirren der 

Napoleonischen Kriege (bes. 1809) fast vollständig verloren gegangen·', Brief vom l 9. November 2007 an 
den Autor. 

15 ROCHUS KOHLBACH: Der Dom zu Graz. Die 5 Rechnungsbücher der Jesuiten, Graz 1948, S. 13 und 233. 
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ins Gefängnis gesteckt. Erst am 24. November 1491 wurde er wieder entlassen, nachdem er 
sogenannte „Urfehde" geschworen - d.h. dem Urteil zugestimmt hatte - und sich seine beiden 
Schwiegersöhne sowie sein Parlier für ihn verbürgt hatten.16 Neuerdings werden auch andere 
Griinde für seine Schwierigkeiten genannt wie etwa die Anschuldigungen des Basler Münster-
baurneisters Hans von Nussdorf gegenüber Niesenberger, die häufige Abwesenheit desselben, 
seine Planänderungen und der langsame Baufortschritt. Niesenberger verließ die Stadt und 
arbeitete in Basel noch an der St. Leonhardskirche. Er starb im Frühjahr 1493 vermutlich in 
Basel. 17 1492 hätte er also im Alter von ca. 70 Jahren den Chor in Emmendingen in einem Jahr 
zwischen Monaten im Gefängnis und Tod geschaffen! 

Schneebeli ist der Auffassung, man könne in der Spätgotik von der Gestaltung eines Baude-
tails auf den oder die Gestalter schließen. Er beginnt mit dem Schlussstein des Gewölbes und 
vergleicht ihn mit dem Wappen Niesenbergers in dessen Siegelring. Beide zeigen das gotische 
Motiv des sogenannten „Dreipasses". Dieser ist allerdings ein in der Gotik (und selbst in der 
Neugotik) häufiges Element. Aber während das Siegel einen klaren, u-förmigen Wappenschild 
zeigt, ist das badische Wappen in der unter dem eigentlichen Schlussstein hängenden runden 
Steinplatte eine „manieristisch" gekrümmte sogenannte „Tartsche". 

Schneebeli sieht vor allem in der Bauweise des Emmendinger Kirchengewölbes einen deut-
lichen Hinweis auf die vermeintliche Urheberschaft Niesenbergers. Er schreibt: ,,Der Chor 
wurde breiter und weniger himmelsstürmend angelegt, ebenso dessen Fenster, die in den fünf 
Chorwänden reichlich Licht auf dem Altar einfließen lassen. " 18 Der Altar für das „einfache 
Volk" stand wohl nicht im Chor, der den „Herrschaften" vorbehalten war. K. F. Meerwein 
sieht bei dem ihm zugeschriebenen Aufmaß von 1784 (Abb. 2) einen Altar vor dem Chorbo-
gen stehen und zeichnet - erstaunlicherweise - nur in drei Chorwänden (Fenster-)Öffnungen, 
wobei er die östliche im Gegensatz zu den beiden südlichen anders darstellt (Türöffnung?).19 

Hat er die Schnitthöhe seiner Grundrisszeichnung von der Süd- zur Nordseite geände1t? Wur-
den zwei ursprünglich vorhandene Fenster irgendwann zugemauert? Oder gab es anfangs tat-
sächlich nur drei Öffnungen? Die Frage ist bis lang offenbar nicht geklärt. Schneebeli wendet 
sich dann dem „Triumphbogen" zu, also dem Bogen zwischen Langhaus und Chor. den er 
blumig beschreibt. Wie sowohl das Aufmaß von J 784 als auch das Foto des Bauzustandes 
zwischen 18 15 und 1903 zeigen, ist der heutige Triumphbogen so erst beim Umbau von 1903 
bis 1905 geschaffen (oder wieder geschaffen?) worden. Er ist höher und ca. 1,7-mal breiter als 
sein Vorgänger. Nach Ka1in Groll und Gustav Körber wurde er bereits zwischen 1813 und 
1815 „vergrößert", also ,Jnsgesamt mehrfach verände,t".20 Anders als Schneebeli es wünscht 
und schreibt, waren der Bogen und damit der Blick in den Chor vor 1905 bzw. vor 18 15 eben 
doch und gerade dw-ch Wände und massive Pfeiler eingeengt. Schneebeli vermutet auch, dass 
„das Kirchenschiff Lfrüher] nicht breiter wru· als es heute ist" . Wenn es andere Maße gehabt 
hätte, dann wäre es selbstverständlich schmäler gewesen. ,,Niesenbergers Parallelfigurationen 
der Gewölberippen sind bekannt. Auch sie ware n ein bedeutender Fortschritt im Kirchenbau." 

16 FLAMM (wie Anm. 13), S. 77ff. 
17 ANNE-CHRISTINE B REHM: Der Fall des Hans Niesenberger von Graz, in: Freiburger Münsterblatl 18 

(20 11 ), S. 35-40, hier S. 37-39. Siehe auch DIES.: Hans Niesenberger von Graz. Ein spätgotischer Archi-
tekt am Oberrhein. Basel 2013. 

18 SCHNEEBELI (wie Anm. 1 ), ca. s. 38. 
19 Ebd .. ca. S. 20. 
20 GROLL (wie Anm. 2), S. 7 und 10: GUSTAV K öRBER: Festschrift zur Vollendung des Kirchen-Umbaus im 

Jahre 1905. Emmendingen 1905. 
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Abb. 2 Aufmaß und Umbauvorschlag der evangelischen Stadtkirche Emmendingen von 1784, 
K.F. Meerwein zugeschrieben (Generallandesarchiv Karlsruhe, 198/525). 

Was immer Schneebeli hiermü gemein t habe n mag: Von Niesenberger ist kein „Parallelrip-
pengewölbe" überljefert (Abb. 3). Der Bau von zwei Gewölben ist in Mailand und in Freiburg 
nicht abgeschlossen worden. Selbst die unwerklichen und ungestalten Teile am Anfanf der 
Wölbung des Freiburger Hochchores sind wahrscheinlich wieder abgerissen worden.2 Sie 
stehen demnach für Vergleiche nicht mehr zur Verfügung. Interessant ist, dass in St. Martin in 
Staufen i.Br. (angegeben wird dort die Bauzeit von 1485 bis 1516) die Gewölberippen in der 
gleichen Weise angeordnet sind wie in Emmendingen. Ein Bezug zu Niesenberger ist dort 
njcht bekannt. Meerwein steUt in dem Bestandsplan von 1784 die sechs markanten Wandvor-
lagen (Pfe iler oder Dienste) nicht dar, die in den Renovierungsplänen von 1987 u.a. deutlich 
zu sehen sind. Hat er sie nicht gezeichnet oder gab es sie nicht? Sie haben den seltenen Grund-
riss eines gleichseitigen rechtwjn_kligen Dreiecks mil halbrunden Aushöhlungen. Dafür gibt es 
z.B. in den unter der Leitung von Niesenberger errichteten Teilen des Hochchores in Freiburg 
oder in Basel nichts Vergleichbares. Drei der sechs Vorlagen sind erkennbar älter als die ande-
ren und mit Steinmetzzeichen versehen. Diese Zeichen finden sich auch in Freiburg an Bautei-
len, die während der Arbeitszeit Niesenbergers, aber auch noch danach entstanden sind.22 Die 
Sockel, die Übergänge in die Gewölberippen und die Rippen selbst sind Standardlösungen der 

21 T HOMAS FLUM: Der spätgoti ehe Chor des Freiburger Münsters. Baugeschichte und Baugestalt (Neue 
Forschungen zur deutschen Kunst 5), Berlin 2001. 

22 Brief der Müosterbauhütte an den Autor vom 10. Februar 201 1. 
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Abb. 3 Niesenbergers angebliche „Parallelkonfigurationen" im Chor der evangelischen 
Stadtkirche Emmendingen (Foto: Klaus Fehrenbach). 

Gotik (auch der Neogotik), die sich vermutlich keinem Baumeister individuell zuordnen las-
sen. 

Den e inzigen schriftlichen Beleg für e ine Beteiligung Niesenbergers am Bau der Emmen-
dinger Kirche verdanken wir dem Aufsatz von Hermann Flamm. Darin wird zunächst erwähnt. 
dass 1479 in einem Beleidigungsprozess gegen Niesenberger ein Meister Matiß Steinmetz von 
Trier als Zeuge auftrat, der in jenen Jahren an der Kirche in Emmendingen arbeitete. Weiter ist 
zu lesen: Am 6. Januar 1494, ,,bald nach dem Tod seines Vaters, quittierte sein Sohn Hans 
Niesenberger [der Jüngere], Steinmetz, für sich und seine Mutter, Frau Else, dem dortigen 
[Emmendinger] Vogt und den Kirchenpflegern über 4 Gulden, die seinem Vater selig von des 
korbuws wegen der kirchen ze Emeti11ge11 noch ausstanden". 23 Ob dies eine Einmalzahlung 
oder e ine Schlusszahlung war, wissen wir nicht. Wofür Niesenberger das Geld erhielt, ob für 
einen Entwurf, ein Gutachten , eine Beratung, ein künstlerisches Einzelstück wie z.B. den an-
geblich noch 1720 vorhandenen Taufstein mit der Jahreszahl 1492, die Bauleitung oder die 
künstlerische Oberaufsicht muss offen bleiben. ,,Keinesfalls sind die 4 Gulden die ganze Ent-
lohnung„ für die Arbeit eines bedeutenden Baumeisters.24 Zum Vergle ich: Für se ine Arbeiten 
an St. Christina in Ravensburg quittierte Niesenberger am 18. Januar 1477 einen Betrag über 
29 Gulden und 15 Schilling. In Basel gab ihm der Konvent von St. Leonhard am Anfang sei-
nes Todesjahres 1493 eine „Unterstützung" von 5 Gulden.25 

23 FLAMM (wie Anm. 13), S. 79-82. 
24 Brief von Ursula Huggle an den Autor vom 19. September 2008. 
25 Ebd., S. 80. 
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Danach entwickelte sich das, was von Flamm die „Emmendinger Affäre" genannt wird. Der 
jüngere Niesenberger und Meister Martin von Grüningen wurden von der Besatzung der Burg 
Hachberg verhaftet. Vielleicht wegen Schulden?26 Auf Ersuchen der Mutter, die noch Bürge-
rin von Freiburg ist, baten 1494 Bürgermeister und Rat von Freiburg den Amtmann zu Hoch-
berg, Caspar von Klingenberg, brieflich und offenbar erfolgreich, die beiden freizulassen.27 

Danach verliert sich auch die Spur des jüngeren Niesenbergers. 
Bereits 1912 stellte Hermann Flamm das zusammen, was auch heute noch gilt: ,,ln den 

,Kunstdenkmälern ' wird der Chor zu Emmendingen als Werk aus der ersten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts verzeichnet; da jedoch nach den Prozessakten von 1479 damals Mathjas von 
Trier, um 1490 Niesenberger daran arbeitete[n] , muss er nunmehr als Werk aus dem letzten 
Viertel des 15. Jahrhunderts gelten."28 Das bestätigt auch eine im Dezember 2010 durchge-
führte dendrochronologische Untersuchung am Gebälk des zum großen Teil noch aus dem 15. 
Jahrhundert stammenden Chordachstuhls. Demnach wurde das Bauholz im Winter 1475/76 
geschlagen und im Laufe des Jahres 1476 verbaut.29 

Und ein anderes, sicher richtiges Fazit zieht der Steinmetzmeister Wolfgang Jakob in seiner 
Magisterarbeit: ,,Seit wann und wie lange [ ... ] [Niesenberger der Ältere] an dem Chor der 
heutigen ev. Kirche [in Emmendingen] gebaut hat, ist nicht überliefert, desgleichen welcher 
Teil unter seiner Leitung entstanden ist [ ... ]. B augeschichtliche und kunsthistorische Untersu-
chungen fehlen für die heute noch stehenden Chöre von St. Christina [ in Weißenau bei Ra-
vensburg] und von Emmendingen."30 

Die Aussage, dass der Chor 1492 von Hans N iesenberger e rbaut worden sei, muss nach 
jetzigem Kenntnisstand somit in Zweifel gezogen werden. Weitere bauhistorische Untersu-
chungen sowie Sichtung der Schri ftque llen könnten jedoch zur Klärung beitragen. Dies wären: 
- dendrochronologische Untersuchung weitere r Bauhölzer im Dach und eventuell an der süd-
lichen Tür des Chores. 
- kunstgeschichtliche Einordnung des Wappenschildes der Schlussste inplatte. 
- vergleichende Datierung der besonderen Dreiecksform der Wandvorlagen (,,Dienste"). 
- Prüfung aller Steinmetzzeichen und der Oberflächenbehandlung der Natursteinteile. 
- gründliche Erschließung aller einschlägigen Archivalien, vor allem die Suche nach den Da-
ten der Weihe der Kirche und des Chores. 

26 FLAMM (wie Anm. 13), $. 80. 
27 StadtAF. B5 XI Bd. 5,6, fol. 3r. 
28 FLAMM (wie Anm. 12), S. 79f.; siehe auch FLUM (wie Anm. 2 1 ). 
29 Ergebnis der im Auftra3 des Landes Baden-Württemberg durchgeführten dendrochronologischen Untersu-

chung von D ipl.-Ing. Burghard Lohrum. 
30 WOLFGANG JAKOB: Der Anteil des Werkmeisters Hans Niesenberger am Chor des Fre iburger M ünsters, 

Magisterarbeit, masch., Freiburg 1981. S. 36. 
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J oß Fritz und der Bundschuh zu Lehen 1513 

Obrigkeitliche Inszenien1ng und geschichtswissenschaftliche 
Rekonstruktion* 

Von 
H ORST 8USZELLO 

Wer sich mit dem „Bundschuh" befasste, galt lange Zeit a ls gut beraten, sich den Arbeiten von 
Albert Rosenkranz und Günther Franz anzuvertrauen.1 Albert Rosenkranz hatte 1927 die vor-
handenen Quellen zu den Bundschuh-Verschwörungen von 1493, 1502, 1513 sowie 1517 
veröffentlicht und zugleich e ine eingehende Schilderung jener vie r ,,Erhebungen des südwest-
deutschen Bauernstandes" gegeben. Sechs Jahre später ordnete Günther Franz den Bundschuh 
- sich inhaltlich auf das „grundlegende" Werk von Rosenkranz stützend - in den Gang der 
bäuerlichen Erhebungen vor dem Bauernkrieg von 1525 ein. 

Die wissenschaftliche Tagung in Bruchsal 2002 (Anlass war die 500-jährige Wiederkehr des 
Bundschuhs zu Untergrombach) machte erstma ls Abstriche am gültigen Bild des Bundschuhs. 
Rolf Köhn m1ei.lte über die Arbeit von Rosenkranz: ,,Während seine Quellenausgabe bis heute 
maßgeblich blieb, genügt seine Darste llung nicht mehr den Anfordenmgen der Geschichtswis-
senschaft."2 C laudia Ulbrich leite te ihren Beitrag über den Untergrombacher Bundschuh sogar 
mit dem Satz e in:,,[ ... ] die Quellen Jassen eine Rekonstruktion dessen, was sich 1502 in Un-

* Überarbeitete und erweite rte Fassung eines Vortrags. de n ich am J 6. März 2013 aus Anlass der 500-
jährigen Wiederkehr des Lehener Bundschuhs in der „Bundschuhhalle·• zu Lehen gehalte n habe. 
ALBERT ROSENKRANZ: Der Bundschuh. Die Erhebungen des südwestde utschen Baue rnstandes in den 
Jahren 1493-1 5 17. Bd . 1: Darstellung, Bd. 2: Quellen. Heidelberg 1927; G ÜNTHER FRANZ: Der deutsche 
Bauernkrieg, Münc hen/Berlin 1933, Darmstadt 111977, S. 53-9 1. - Genannt . eien auch die fo lgenden Dar-
stellungen: WILLY ANDREAS: Der Bundschuh. Eine Studie zur Vorgeschichte des deutsche n Ba uernkrie-
ges. in: Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik 60 (1928), S. 508-541: D ERS.: Der Bundschuh. 
Die Bauernverschwörungen a m Oberrhe in, Köln 1936. Karlsruhe 2 1953: TOM SCOTT: ,,Nichts dann die 
Gerechtigkeit Gottes!". Joß Fritz und der Bundschuh. in: Geschichte der Stadt Freiburg im Bre isgau. Bd. 
2: Vom Baue rnkrieg bis zum Ende der habsburg ischen Herrschaft. hg. von H EJK0 HAUMANN und HANS 
SCHADEK, Stuttgart 1994, S. 28-35: D ERS.: Fre iburg und der Bundschuh, in: Der Kaiser in seiner Stadt. 
Maximilian 1. und der Re ichstag zu Freiburg 1498. hg. von H ANS SCHADEK (= Schau-ins-Land 11 7 
[ 1998)), Freiburg 1998, S. 333-353. 

2 ROLF KöHN: Der Bundschuh von l 5 17 - kein Aufstandsversuch des Gemeinen Mannes auf dem Lande?. 
in: Bundschuh. Untergrombach 1502. das unruhige Re ich und d ie Revolutionie rbarkeit Europas. hg. von 
PETER BUCKLE und THOMAS ADAM. Stullgarl 2004. S. 122- 139, hier S. 124: zwar gilt diese Aussage in 
erster Linie der Darste llung des Bundschuhs von 15 17. doch kann sie a llgemeine Gültigkeit beanspruchen. 
- S. auch JOHANNES DILLINGER: Freiburgs Bundschuh. Die Konstruktion de r Baue rnerhebung von 1517, 
in: Zeitschrift für histo rische Fo rschung 32 (2005), S. 407-435. hie r etwa S. 408: ,.Rosenkranz hat die Per-
spektive der Gegner des Bundschuhs von 1517 kritiklos übernommen. Die Darstellung des Bundschuhs 
vornehmlich durch die Stadt Freiburg wurde als, Wirklichke it ' des Bundschuhs akzeptiert:' 
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tergrombach abgespielt hat, nicht zu.'a Ich selbst habe eine Darstellung des Lehener Bund-
schuhs von 1513 gegeben und dabei einige ältere Aussagen infrage gestellt.4 Im Folgenden 
greife ich die Ansätze von 2002 erneut auf und unterziehe den Lehener Bundschuh einer 
nochmaligen kritischen Betrachtung. Ich glaube, dass ich die ältere lnterpretation in zentralen 
Punkten und mit größerer Bestimmtheit als 2002 revidieren kann. 

1. Die Inszenierung des Bundschuhs zu Lehen durch die Stadt Freiburg 

Am Montag vor Francisci (bzw. am Montag nach Michaefü) - das war der 3. Oktober - des 
Jahres 15 13 tagte der Rat der Stadt Freiburg. Auf der Tagesordnung der Ratssitzung standen, 
so ist es im Ratsprotokoll vermerkt, die bosen /offen des pundsschuchs, von denen der Rat 
Kenntnis erhalten hatte. Die Namen von vier Personen waren ihm hinterbracht worden, die 
Wissen vom Bundschuh hätten; zwei von ihnen sollen sogar Hauptleute gewesen sein. Der Rat 
ordnete erste Vorsichtsmaßnahmen an: Die Wächter an den Toren sollten zur verstärkten 
Sorgsamkeit angehalten, den Bürgern das Verhalten im Notfall eingeschärft werden.5 

Welches Wissen der Rat von dem hatte, was vor den Toren der Stadt vor sieb ging, entzieht 
sich unserer Kenntnis. Doch viel dürfte es nicht gewesen sein. Eines aber wusste der Rat of-
fenbar genau: Es war ein „Bundschuh", der sein Unwesen trieb. 

Der Bundschuh war die übliche Fußbekleidung von Bauern und Handwerkern, ein mit Rie-
men am Bein kreuzweise festgeschnürter Schuh - im Gegensatz zum gespornten Stiefel der 
Adligen. Spätestens um die Mitte des 15. Jahrhunderts wurde der Bundschuh zum Symbol, 
unter dem sich Bauern und Bürger zur bewaffneten Selbsthilfe sammelten.6 1439, 1443 und 
1444 schlossen sich unter seinem Zeichen Untertanen am Oberrhein zusammen, um die aus 
Frankreich stammende Söldnertruppe der Annagnaken, wahre Plagegeister der schutzlosen 
Bevölkerung, aus dem Land zu vertreiben. 1443 und 1460 empörten sich Bauern, 1460 auch 
Bürger, unter dem Symbol des Bundschuhs in Schliengen und im Hegau gegen ihre eigenen 
HeITen, den Bischof von Basel und die Grafen von Lupfen. 1443 hatten die Aufständischen 
einen Bundschuh auf eine Stange gesteckt, 1460 einen Pflug und einen Bundschuh auf ein 
Fähnlein gemalt.7 Welche alarmierende Wirkung von einem auffällig präsentierten Bundschuh 
sehr bald ausging, macht ein Vmfall von 1491 oder 1492 deutlich. Mitglieder einer Hochzeits-
gesellschaft in der Stadt Kempten steckten in Bierlaune einen Bundschuh auf eine Stange. Der 

3 CLAUDIA ULBRICH: Der Untergrombacher Bundschuh 1502, in: BUCKLE/ ADAM (wie Anm. 2), S. 3 1-52, 
hier S. 3 1; s. auch S. 51: ,,Über das, was Joß Fritz und seine Anhänger wollten, können wir bestenfalls 
spekulieren." 

4 HORSTBUSZELLO: Joß Fritz und der Bundschuh zu Lehen 1513, in: BLICKLEIADAM (wie Anm. 2), S. 80-
121, insb. S. 98-115. 

5 ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ), S. l 30f. (Nr. 3). - Bei den vier genannten Personen kann es sich allen-
falls um unbedeutende Mitwisser oder Mitläufer gehandelt haben, da sie später in den Quellen nicht mehr 
erscheinen. 

6 Das Folgende nach GÜNTHER FRANZ: Zur Geschichte des Bundschuhs, in: Zeitschrift für die Geschichte 
des Oberrheins 86/NF 47 (1933). S. 1-23, und ROLF KöHN: Der Hegauer Bundschuh (Oktober 1460)- ein 
Aufstandsversuch in der Herrschaft Hewen gegen die Grafen von Lupfen, in: ebd. 138 ( l 980), S. 99-141. 

7 1460 warnten 18 Adlige, vom Bundschuh drohe allen deutschen Fürsten, Herren, Rittern und Knechten, 
aller Ehrbarkeit und der gesamten Christenheit Unterdrückung und Vertreibung. Quellen zur Geschichte 
des Bauernkrieges, hg. von GÜNTHER FRANZ (Ausgewählte Quellen zur deutschen Geschichte der Neuzeit. 
Freiherr vom Stein-Gedächtnisausgabe 2), Darmstadt 1963, S. 59-6 L (Nr. L2) und 61f. (Nr. L3); KöHN 
(wie Anm. 6), S. 139-141. 
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Abb. 1 Aus den Ratsprotokollen der Stadt Freiburg, Protokoll der Ratssitzung am 3. Oktober 1513. Darin 
Zeilen 7 und 8: Ist geratslagt 11011 den bose11 [offen des pundssclwchs halben 

(StadtAF, B5 X llia I 0a, p. 77). 

herbeigerufene Amtmann machte ihnen eindring lich klar, wie [es] so ain gros ding wer, ain 
bundschuch uj[zu]wetfen und was es uf im trieg. Der Bundschuh wurde wieder entfernt.8 

Eine Anfang April 1493 entdeckte Verschwörung in der elsässischen Stadt Schlettstadt so-
wie in deren Umland wurde anfänglich als ube/[ ... ] ft,rnemen[ ... ], mörtlich ufrur, als bunth 

8 FRANZ (wie Anm. 6). S. 14. 
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oder als böse[r] mutwilligelr] handel[ ... J bezeichnet.9 Ab dem 4. Mai sprachen die elsässischen 
Obrigkeiten jedoch durchgängig vom bösen handel des buntschuchs oder vom mutwilligen 
fitmemen[ ... ] und conspiratz [Verschwörung, Konspiration] des bundschuchs. 10 Möglicherwei-
se hatten dje Verschwörer die Ob,igkeiten sefüst auf diesen Begriff gestoßen. Klaus Ziegler 
und Hans Ulman hatten am 11. und am 20. April unabhängig voneinander ausgesagt, sie hät-
ten einen buntschuch bzw. ein paner mit einem puntschuch aufwerfen wollen. 11 Jetzt hatten 
die elsässischen Obrigkeiten - sicher in Erinnerung an die älteren Vorfälle - einen Namen 
gefunden, mit dem sie das ubel[ ... ] farneme11[ ... ] in ihrem Land bezeichnen und einordnen 
konnten. Zugleich beschrieben sie den Bundschuh als Verschwörung gegen die geltende Ord-
nung in Kirche und Reich: als geschwornen bunt wider die heilige christliche kh·ch, der selben 
ordenung, darzu wider alt löblich harkommen des heiligen Richs futscher nation. 12 

J 502 waren es wieder die elsässischen Obrigkeiten, die eine Verschwörung rechts des 
Rheins, im bischöflich-speyerischen Untergrombach als Bundschuh bezeichneten und diese 
damit in e ine Reihe mit den Vorgängen um SchJettstadt 1493 stellten. 13 Die auf e inem „Tag'· 
zu Schlettstadt versammelten Vertreter von Fürsten, Herren und Städten erbaten am 29. April 
1502 von Kaiser Maximilian rat und hilf i11.ihrem Kampf gegen den Bundschuh. Dieser sei, so 
scluieben sie mit großem rhetorischen Aufwand, ein ungepurlich furnemen zu verruckung der 
oberkeit, göttlicher und keißerlichen rechten, wider alle erberkeir, zu verdilkung der fursten, 
herrschaft, adels, priesterschaft und geordneten regimenten, dem heiligen Rich verwandt, 
durch den bursman furgefaßt. 14 Der Kaiser e1füUte dje an ihn gerichtete Bitte Ende Mai mit 
einem Mandat, das öffentlich bekannt gemacht werden sollte. 15 

Zuerst wurde, versehen mit kaiserlicher Autorität, das Wesen des newen puntschuchs rum-
lieh festgestellt: 

Träger des Bundschuhs sind „grobe", arbeitsscheue, leichtfertige und ehrlose Personen. 
Sie betreiben ilir Vorhaben in ,,Heimlichkeit", als Verschwörung und conspiracion. 
Ihre Absichten richten sich wider die obristen hewbter, alle oberkeir, geistlicheit, 
crisrenlich ordnung ( das recht und den friden offenbarlich zaigent); ihr Ziel ist es, sich 
irer wzdertenigkeit Jri zu machen. 
Wo man solchem Tun nicht mit Entschiedenheit und aller Strenge entgegentrete, drohe 
das usdilgen alles frides, aller ordnung, zuerstörung gerneins nutz und der geistlicheit, 
aller göttlichen, menschlichen, geistlichen und weltlichen rechten, aller oberkeit, re-
giment, derfursten, adels, stette und ander erwachsen, gericht, recht und alle ordnung. 

Anhänger und Helfer des Bundschuhs sollen als verrerter irs vatterlands, irer hem und ober-
hut, des gemeinen nutz und Jrides im Rich und als trewlos und meineidig vor Gericht gestellt 
werden. Wie die gefangenen oder übergelaufenen Bundschuher zu behandeln sind, wurde in 

9 Etwa R OSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1), S. 5 (Nr. 3), 7 (Nr. 5), 18 (Nr. 12) und 19-21 (Nr. 13-15). 
10 Ebd., S. 25-27 (Nr. 20-22), und noch Anfang September. ebd., S. 76 (Nr. 49). 
11 Ebd., S. 14-16 (Nr. JO), hier S. 15, und S. 22-25 (Nr. 18), hier S. 23. - Zweifelhaft ist eine Stelle in einem 

Schreiben vom 4. April 1493, ebd .. S. 8 (Nr. 6). dazu Anm. 2: buntschuch - bu11th11uwe11. 
12 Ebd., S. 19f. (Nr. 13): Statthalter und Räte des Bischofs von Straßburg an die Stadt Straßburg. Auch ebd., 

S. 35 (Nr. 31 ): wolten unders/011 hinzulegen und abe zu stellen keiserlich und geistliche recht oder gebru-
che des rechten. 

13 Schon am 15. April 1502 schrieb der Bischof von Straßburg: Uns ha, glaublichen angelangt. wie der 
b1111tsch11ch (vorjaren [d.h. 14931 under augen gewesen) noch zur zit nit herloscl1en, sonder abermals etli-
che des gemeinen volks in werbung standen mit verbtmhws der eiden 1111d allgereit ein große s11111111 sich 
vereint. Ebd„ S. 98 (Nr. 4); s. auch ebd., S. 98 (Nr. 5). 

14 Ebd .. S. 104f. (Nr. 12). Vgl. o. S. 42 Anm. 7. 
15 Ebd., S. 109-1 13 (Nr. 21 ), hier vor allem S. 109-1 11. 
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e inem dreistufigen Strafenkatalog verbindlich festgelegt. - ,,Grundsätzlicher und vernichten-
der konnte das U11eil [ ... ] nicht ausfallen. Friede, Ordnung und Gemeinwohl, die Grundwerte 
des Reiches, würden durch die Bunclschuher zerstört, die Reichsverfassung und ihre Rechts-
grundlagen umgeworfen." 16 

Als die Freibu.rger Ratshe rren am 3. Oktober 15 13 von bosen /offen des pundsschuchs vor 
den Toren der Stadt sprachen, dürften sie genau gewusst haben, was sie sagten (Abb. 1 ). Denn 
das Wort war auf dem Weg bis 1502 zu einem festen Begriff geworden. Mit dem Bundschuh 
drohte - das war die immer wiederholte, formelhafte Anklage - der politische und gesell-
schaftliche Umsturz, das Ende von Friede, Recht und Ordnung. Sein Merkmal war die „Heim-
lichkeit" . 

Es bleibt noch nachzuu·agen, von we m Fre iburg die Kenntnis von e inem neuerlichen Bund-
schuh erha lten hatte. Nach den vorliegenden Quellen war dem Rat e in erster Hinweis von 
einem Freiburger Maler zugegangen. Zu ihm hatte Joß Fritz einen unbekanten buren ge-
schickt, der diesen für die Bemalung des Bundschuhfähnle ins gewinnen sollte. A ls der Maler 
jedoch hörte, dass er einen Bundschuh auf das Fähnlein malen sollte, lehnte e r das Ansinnen 
entrüstet ab. Umgehend iofonnierte er den Fre iburger Rat über das Vorgefallene. Außer de r 
Tatsache, dass ein ihm unbekannter Bauer eine n Bundschuh auf e in Fähnle in habe malen las-
sen wollen, konnte er jedoch nichts be richten. Auch ein anderer Maler, der gerade in der Le-
hener Kirche arbeitete und von Joß Fritz auf eine Bemalung des Fähnleins angesprochen wur-
de (er hieß Theodosion), lehnte den Auftrag ab, als er von e inem Bundschuh hörte. Doch be-
nachrichtigte er den Fre iburger Rat erst, als dieser puntschuch von andern geoffenbaret ist. 17 

Das aber heißt: Kurz vor dem 3. Oktober muss dem Fre iburger Rat e ine weitere, uns nicht 
überlieferte Nachricht zugegangen sein, die zumindest die Namen von vier Personen enthie lt, 
die vom Bundschuh Wissen hätten. 18 

Am 4. Oktober machte e in Überläufe r, Miche l Hanser aus Schallstadt, 19 auf Burg Rötte ln im 
badischen Markgräflerland detaillie rte Angaben über die Existenz e iner geheimen „Gesell-
schaft'' und deren Pläne.20 Markgraf Philipp unterri chtete sofort die vorderöste rre.ichische 
Regierung zu Ensisheim und die Stadt Fre iburg .21 Von e inem „Bundschuh" sprachen Markgraf 

16 PETER BUCKLE: Untergrombach 1502, das unruhige Reich und die Revolutionierbarkei t Europas, in: 
BLICKLEIADAM (wie Anm. 2), S. 11-27. hier S. 11. 

17 D ie einschlägigen. nicht immer sicher zu deutenden Quellen in ROSENKRANZ. Bd. 2 (wie Anm. 1 ). S. 139 
(Nr. 14). I 83f. (Nr. 64), 187 (N r. 66) und 195 (Nr. 69). Dazu ULRICH STEINMANN: Die Bundschuh-Fahnen 
des Joß Fritz. in : Deutsches Jahrbuch für Volkskunde 6 (l 960). S. 243-284, insb. S. 251-255. 

18 Ei ne von ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ). S. 129f. (Nr. 2). mitgetei lte Quelle über einen frühen Verrat 
des Bundschuhs (., 1.-3. Oktober?") gehört in das Jahr 15 17; dies hat nachgewiesen FRfEDRICH SCHAUB: 
Der Bundschuh zu Lehen. in: Zeitschri ft des Freiburger Geschichtsvereins 42 ( 1929). S. 145- 150. 

19 In einem Schreiben vom 4. Dezember 15 13 spricht M arkgraf Christoph von Baden, ROSENKRANZ, Bd. 2 
(wie Anm. 1 ), S. 204 (Nr. 80). von einem Hanns Ma11t-;,e11 aus Schallstadt, der seinem Sohn Markgraf Phi-
l ipp den Bundschuh erst/ich verraten habe. Dazu D ERS„ Bd. 1 (wie Anm. 1 ). S. 326: .. was bei der schwan-
kenden Bezeichnung damaliger Zeit recht wohl der gleiche Name (nur in verschiedener Ausprägung) sein 
kann". 

20 Eine Vorgeschichte zu diesem Verrat des Bundschuhs bringt Pamphi lus Gengenbach in seinem ,,"Büch-
lein„ vom Bundschuh 15 14 (vgl. u. S. 5 1 ), in: Pamphilus Gengenbach, hg. von K ARL GOEDEKE. Hannover 
1856, S. 23-3 1. hier S. 29f., auch in ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ), S. 127 (Nr. 1 ). Die Vorgeschichte 
wurde übernommen von ROSENKRANZ, Bd. 1 (wie A nm. 1 ), S. 326f., und FRANZ (wie Anm. 1 ). S. 74. 

21 ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ), S. l 33f. (Nr. 5). Dazu ebd„ S. 135 (Nr. 7). 
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Philipp bzw. dessen Beamte noch njcht (das taten sie erstmals am 10. Oktober/ 2
, wohl aber 

von der gese/schaft L ... ], so den ade[ und erbarkeit zu vertilken vermeinen.23 

In der Nacht vom 8. auf den 9. Oktober führte Freiburg in den umliegenden Orten eine Raz-
zia durch.24 Das Ergebnis war freilich bescheiden. Die führenden Bundschuher hatten sich 
durch Flucht in Sicherheit gebracht; nur vier bislang unbekannte Personen, die durch ihr Ver-
halten auffällig geworden seien, waren vorsorglich inhaftiert worden.25 Fahndungserfolge 
konnten Markgraf Philipp und die Stadt Freiburg jedoch tags darauf verbuchen. Den markgräf-
lich-badischen Häschern war Matern Wynman aus Mengen in die Hände gefallen; Freiburg 
ergriff Hans Enderlin, Altvogt zu Lehen. Frühmorgens am 11. Oktober bemächtigte sich Kas-
par von Blumeneck, ennutigt und gedrängt durch Freiburg, des Marx Studlin, der sich in die 
Munzinger Pfarrkirche geflüchtet hatte.26 

Mitte Oktober verfasste Freiburg einen ersten Bericht über den puntschuch im Prißgow.27 

Auf welcher Grundlage diese „Freibur~er Aufzeichnung" erstellt wurde, bleibt unklar; es heißt 
nur: us bekantnus etlicher gefangner.2 Doch is t diese Frage im vorliegenden Zusammenhang 
auch zweitrangig. Wichtiger ist hier, welches Bild rue Stadt Freiburg vom Bundschuh entwi-
ckelte und in Umlauf brachte: 

Gleich in den ersten Zeilen wird der Bundschuh als das Werk eines moralisch minder-
wertigen Menschen, des Joß Fritz, deklassiert: Die boshafrige gesellschaft ist entstanden 
us boshaftigemfitrnämen eines unentlich boshaftige[n] man[es]. Er und seine Anhänger 
waren getrieben vom Wunsch, nach eigenem Gefallen wider der erberkeit zu handeln. 
Die sodann aufgelisteten dreizehn Programmpunkte des Bundschuhs sind der Beleg für 
die eingangs getroffene Feststellung. Dies gilt insbesondere für den ersten Artikel: Zum 
ersten [sei es das Ziel der Bundschuher gewesen,] dheinen herren zu haben dann allein 
bapst, keiser und vorab Gott - womit sie nichts weruger als das Ende der Herrschaft 
von Fürsten, Adl igen und städtischen Magistraten, kurz: den Umsturz der politischen 
Ordnung, betrieben. Und im neunten Artikel heißt es: Und wär irs gefal/ens und willens 
hett wollen läben, dem wolten si das sin gelassen; wer sich aber dawider gesetzt hett, 
den wolten si zu tod ges/agen haben. 
Ausführlich geht die „Aufzeichnung" darauf ein, wie Joß Fritz einen Maler in Heilbronn 
mit solcher betrogenheit darzu bewegt habe, ein Fähnlein mit einem Bundschuh zu be-
malen. 

22 Ebd., S. 137 (Nr. 10): 11011 der 11uwe11 gese/schaft des bu11tsch11chs. 
23 Diese FormuUerung machte sich Freiburg zu eigen, als es am 8. Oktober an Villingen schrieb, es hätten 

sich et/ich lichrvertig lewt in diesen landen [ ... ] zusamen verpflicht, in 111ei11ung, das si einen puntschuech 
ufwe,fen und den ade/ und die erberkeit vertilgen und belaidigen wollen; ebd., S. 136 (Nr. 8). 

24 Ebd., S. 136 (Nr. 8) und 139 (Nr. 14). 
25 Es handelte sich um den Wirt Langbans Schweyger von Lehen, den Nachtwächter (nachthirt) Heinrich 

Spies (Rotheinz) von Freiburg, Martin Tuffel von Adelhausen und Jorg Meyger von Leben. Gegen Urfeh-
de wurden sie im November 1513 wieder aus der Haft entlassen. S. ebd., S. 152 (Nr. 32), 162 (Nr. 45), 
l 72f. (Nr. 58) und 201 (Nr. 76). 

26 Matern Wynrnan: ebd .. S. l 33f. (Nr. 5), 137 (Nr. 10) und l 38f. (Nr. 14); Hans Enderlin: S. 134 (Nr. 5) und 
139 (Nr. 14): Marx Studlin: S. 136 (Nr. 9), 138 (Nr. 12), S. 139f. (Nr. 14), 140f. (Nr. 15) und 146 (Nr. 22). 

27 Ebd., S. 144- 146 (Nr. 2 1); dazu S. 143f. (Nr. 20). 
28 Freiburg lag mit Sicherheit der Bericht über die Aussagen des Michel Hanser vor. Was die markgränich-

badischen Behörden von Matem Wynman hatten erfahren können, war Freiburg ebenfalls mitgeteih wor-
den; doch ist das e inem Brief vom 10. Oktober ingelegte[ ... ] verzeiclmis (ebd ., S. 137 [Nr. 10), auch S. 138 
!Nr. 14)) nicht mehr vorhanden. Von Hans Enderlin, dem Altvogt zu Lehen, heißt es noch am 18. Oktober, 
er wolle schlecht/ich nichts bekennen; ebd., S. 152 (Nr. 32). Auch von Marx Studlin, der in Freiburg ge-
fangen gehalten wurde (ebd., S. 152 lNr. 31 l ), liegt das ,.Bekenntnis" nicht mehr vor. 
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Abschließend betont Freiburg die Heimli ichkeit, mit der der Bundschuh betrieben wor-
den sei. So könne man nicht wissen, [w]ie vil in diser gese/Lschafr sien oder wie verr di-
ser punt richen soll. Nur so viel sei sicher, das vif /ur darin verwickelt sienr. 

Einen zweiten Bericht erstellte die Stadt Fre iburg wohl Mitte November 1513; es handelt 
sich um die sogenannte „Freiburger Abhandlung".29 Im Aufbau und Inhalt folgt ie der „Auf-
zeichnung" von Mitte Oktober. nur ist die Rheto rik nochmals ins Negative geste igert: 

Joß Fritz ist nicht nur ein verruchter erloser man, er handelt us argem insprechen des 
rujfels (anders kan's niemants achten). Seine Anhänger sind arbeitsscheue purs/ewt, die 
ihre Güter mit Schulden beladen haben, um sich ein gutes Leben zu machen. Jetzt hof-
fen sie, von stund an selig und rich zu werden. 
Die Ziele des Bundschuhs werden in fünf Artikeln benannt. Der erste lautet auch jetzt: 
das si dhein hern dan bapst und keiser haben wollten (in der „Aufzeichnung" von Mitte 
Oktober hieß es noch .,Papst, Kaiser und vorab Gott"). Und wieder, aber kürzer und 
schärfer formulie rt, fo lgt die Drohung der Bundschuher: welcher iremfurnemen nit volg 
thu, den walten si zu tod slagen. 
Wieder wird auf die Heimlichkeit verwiesen, mit der die Bundschuher ihr Vorhaben be-
trieben. Jeder Mitverschworene musste geloben, den handel [ ... ] ::,u verswigen. 
Ausführlich schildert auch die „Abhandlung" die Bemühungen des Joß Fritz, ein Fähn-
lein bemalen zu lassen - nur um daraus e inen weiteren Beweis für die Verdorbenheit 
dieses Mannes abzuleiten. Zwei Versuche in Fre iburg und Lehen scheiterten, da die an-
gesprochenen Maler es entrüstet ablehnten, e inen Bundschuh auf die Fahne zu malen. 
Spätestens jetzt, so die „Freiburger Abhandlung", hätte Joß Fritz in sich gehen müssen: 
Hätte er nur einich erberkeit oder gotJjurcht in sinem herzen gehapt, hätte er e insehen 
müssen, dass sich alle ehrbaren Menschen von seinem unentlich boshafrig[en] furnemen 
abwenden würden. Doch er war in diser er::,buberie gar ertrunken, sodass er einen drit-
ten Versuch zur Bemalung der Fahne. nun in Hei lbronn, unternahm. 

Es ist nicht schwer zu erkennen, dass die beiden Freiburger Berichte der Interpretationsl inie 
fo lgen, die spätestens mit dem kaiserlichen M andat von 1502 vorgezeichnet war.30 Und mit 
Sicherheit blickte Freiburg im Herbst 1513 auf seinen Stadtherrn, Kaiser Maximilian. Denn 
dje Stadt erhoffte für ihren Kampf gegen den B undschuh nicht nur von Got belonung, sondern 
auch und vor allem von kais[erl icher] m[ajeste]t unserm allergnedigsten herm und aller er-
barkeit gnod und dankh.31 Ende Dezember traf das kaiserliche Dankesschreiben ein - verbun-
den mit der Aufforderun~, auch in Zukunft allen Schaden und Nachteil von uns, unsern landen 
und /euren abzuwenden. 2 Die große Achtung und Selbständigkeit, derer sich Freiburg a ls 
vorderösterreichische Landstadt e rfreute, hatte ihre Vorbedingung in der unbezweifelbaren 
Treue der Stadt gegenüber dem habsburgischen Landesherrn; und so war es ein Grundzug der 
städtischen Politik, sich stets als zuverlässiger und e ifriger Partner Habsburgs zu präsentie ren. 

ln der Nacht vom 10. auf den 1 1. November brach im Freiburger Gasthaus „Zum Kiel" e in 
Feuer aus, aus dem die Stadt gehöriges Kapital zu schlagen wusste. In e inem ersten Bericht 
hieß es noch, man wisse nicht, ob Brandstiftung oder Unachtsamkeit die Ursache sei. In einem 

29 Ebd., S. 181-185 (Nr. 64). Dazu ROSENKRANZ, Bd. 1 (wie Anm. l), S. 377: ,,Mehrfach setzte der Stadt-
schreiber an. um der Schilderung die rechte Form zu geben - ein Beweis dafür. wie wichtig ihm das 
Schriftstück für den angegebenen Zweck erschien." 

30 Vgl. o. S. 44. 
31 R OSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ), S. 178-181 (Nr. 63), hier S. 179: Schreiben vom 15. November. 
32 Ebd., S. 209 (Nr. 87). 
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zweiten Schreiben, das letztlich für Kaiser Maximilian bestimmt war, wurde der Brand dage-
gen in geschickter Weise mit den „Feinden". den puntschuehem, in Verbindung gebracht. 
Doch hätten sich, so versiche1te die Stadt sogleich, alle Einwohner, edel und unedel, arm und 
rich, in großer Ordnung unter dem Stadtbanner versammelt, das wir (ob Got wil) kais[erlicher] 
m[ajeste]t unserm allergnedigsten herrn als landsfursten dis ir stat Friburg und uns selbs, 
unser ere, lib und guet behalten und erretten weifen gegen den puntschuehern und andern 

.d . 33 unsern wt envert1gen. 
Vielleicht trieb den Rat der Stadt Freiburg auch eine als real empfundene Bedrohung um. 

Möglicherweise hegte er, allen gegenteiligen Beteuerungen zum Trotz, doch Zweifel bezüg-
lich der Solidarität von Teilen der eigenen Bevölkerung. Denn ein Objekt argwöhnischer Be-
obachtung war seit jeher die „Proletaiierzunft" der Rebleute.34 Gespannt war auch das Ver-
hältnis der Stadt zum Umland.35 Noch am 15. November schrieb Freiburg: dan et/ich von dem 
gemeinen paursfofkh woflen iren [der Bundschuher] handel nit so bos achten, als er an im 
selbs ist, und 1//schehen bi inen etwas schwerer reden wider uns und ander, die den handel 
also strafften.3 

Einen Versuch, die Ursachen und das Wesen des Bundschuhs zu Lehen sachbezogen zu 
emtitteln und darzustellen, unternahm die Stadt Freiburg jedenfalls nicht.37 In ihren Schreiben 
und Aufzeichnungen entwickelte und präsentierte sie, so der Schweizer Historiker Guy P. 
Marchal, ein „zusehends irrationales Feindbild". Der Bundschuh erscheine „als Metapher für 
eine abgrundtiefe Bedrohung, welche die Gesellschaftsordnung selbst in Frage stellte". Und 
die „immer vorhandene städtische Angst vor der Unberechenbarkeit des Bauern wurde da-
durch geschürt, dass L ... ] die Bundschuher sich zum Schweigen verpflichtet hatten. Ein un-
heimliches Schweigen, das es dem Rat verunmöglichte, irgendetwas über Umfang und Reich-
weite der Verschwörung zu sagen."38 

Als der Bundschuh Anfang Oktober aufgedeckt worden war, hatten sich die führenden Ver-
schwörer nach Süden, in Richtung Eidgenossenschaft abgesetzt.39 Am 22. Oktober meldete 
Basel die Gefangennahme von Jakob Huser und Kilius Meyger, zwei Tage später fielen Au-

33 Ebd., S. 174f. (Nr. 60), 178-181 (Nr. 63), Zitat S. 180. Vier Jahre später. 1517, gestand in Breisach ein 
übel beleumdeter „Sesselmacher", welcher mit den Bundschuhem in Verbindung gestanden habe, den 
Brand gelegt zu haben. Ebd .. S. 305-307 (Nr. 44-46). Doch auch JOHANNES ÜILLlNGER: Der Bundschuh 
von 1517. Neue Quellen. eine Chronologie und der Versuch einer Revision, in: Zeitschrift für die Ge-
schichte des Oberrheins 153 (2005), S. 357-377. hier S. 364: .,Sein Geständnis bezüglich 1513 widerrief 
f der Beisacher Gefangene] später." 

34 HANS-PETER WIDMANN: Der Weinbau in Freiburg von der Stadtgründung bis zum Dreißigjährigen Krieg, 
Magisterarbeit, masch., Freiburg 1997, S. 65-67. 

35 Scorr, Freiburg und der Bundschuh (wie Anm. l ), S. 334f.: CLAUSDIETER SCHOTT: Totschlag -
„Schmach" - Friedbruch. Die Ebringer Kirchweih - eine Rechtsgeschichte, in: Schau-ins-Land 130 
(2011), S. 51-65. 

36 ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. l ). S. 178 (Nr. 63); s. auch ebd., S. 148 (Nr. 25). l 65f. (Nr. 50), 176 (Nr. 
61) und 203 (Nr. 78). 

37 Der Grund und Ursprung des Bundschuhs lag für Frniburg allein im „leunischen'" Wesen des Joß Fritz, der 
einen Kreis liederlicher Leute um sich scharte. Und dementsprechend beschwor die Stadt die anderen Ob-
rigkeiten, möglichen Aussagen der Bundschuher. sie seien von ihren Herren über Gebühr beschwert und 
bedrückt worden. keinen Glauben zu schenken; ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1), S. 168 (Nr. 51), 170 
(Nr. 54) und 182 (Nr. 64); auch S. l 85f. (Nr. 65). Die Wirklichkeit sah freilich anders aus; dazu immer 
noch DERS., Bd. l (wie Anm. l ). S. 260-275 und 277: DERS., Bd. 2 (wie Anm. 1 ), S. 193 und 195 (Nr. 69). 

38 Guv P. MARCHAL: Karsthans, Bundschuh und Eidgenossen: Metaphern für den Bauern - der Bauer als 
Metapher, in: BUCKLE/ADAM (wie Anm. 2). S. 249-277, hier S. 263f. 

39 ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1), S. 139 (Nr. 14) und 153-156 (Nr. 34-38). S. auch u. S. 56. 
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gustin Enderlin und Thomas Mulle r in die H ände von Schafthausen.40 In den kommenden 
Wochen mischte sich Freiburg auffal lend in die dortigen Untersuchungen e in.41 Auch sparte 
Freiburg nicht mit versteckter Kritik, wenn es am 14. November an Basel schrieb: Man gebe 
davon aus, dass Basel die eingehende Befragung der gefangenen Bundschuher wegen der 
Herbstmesse bislang aufgeschoben habe; jetzt aber, nach dem Ende der Messe, erbitte man 
Bescheid über die Aussagen der Gefangenen.42 An Schaffhausen erging die Mahnung: Ein 
gutes Verhältnis zu Freiburg sei für d ie Stadt von Vorteil - besonder ouch umb ewer statt kind, 
die ir ie zu ziten in hoher schule in unser stat senden.43 Am 15. November verhörte Basel end-
lich die inhaftierten Bundschuher. Ein Bericht über die Bekenntnisse wurde am 18. des Mo-
nats an die vorderösteITeichische Regierung in E nsisheim, nach Freiburg, Straßburg und wenig 
später auch nach Schaffhausen gesandt.4-l Die Ensisheimer Regierung und die Stadt Freiburg 
wurden daraufhin wieder in Basel vorstellig mit der Aufforderung, die berurten gefangnen zu 
vertigen und nicht ringfugig mit in z.tt handlen.45 Einen Monat später, am 23. Dezember, mel-
dete Basel dje Hinrichtung von Jakob Huser und Kilius Meyger an Freiburg. Etwa gleichzeitig 
dürften auch in Schaffhausen die Todesurtei le an Augustin Enderlin und Thomas Muller voll -
streckt worden sein.46 

- Freiburg hatte, wenn auch spät, sein Ziel erreicht: Ein klares, demonst-
ratives Zeichen von Basel und Schaffhausen, auf wessen Seite die Eidgenossen standen. Nach 
der Him ichtung der Basler Gefangenen konnte Freiburg aufatmen: dann wir achten, das nun-
mer den boshaftigen Leuten, die dem puntschuech verborgen/ich und offentlich anhang gethon 
haben, merteils ir herz und trost empfal/en sein mochr:n Alle Erwartungen, die Eidgenossen 
würden den Bundschuhem Hilfe und Beistand gewähren, hatten sich als lITtum erwiesen. 

Das letzte Wort über den Bundschuh zu Lehen sprachen die Gerichte. Und wir können an-
nehmen, dass auch die gefällten Urteile, vor a lJem die Todesu11eile, e in Teil der amtlichen 
Deutung des Bundschuhs waren. Denn die Schwere der Strafe signalisierte die Schwere der 
Schuld. Und es war die Stadt Fre iburg, die fü r harte Urteile plädierte: Diewil der hande/ mit 
dem puntschuch so gar bos ist, wolle es sich nit allweg gepuren [ ... ], barmher:;igkeit darinne 

48 zu pruchen: 

40 Ebd .. S. 156 (Nr. 38). l 57f. (Nr. 40), 159 (Nr. 42), S. l 62f. (Nr. 46) und 164 (Nr. 48f. ). 
41 Freiburg gab seine Einschätzung des Bundschuhs: ein boshaftig lasterlich und mortlich f11me111e11: ebd .. S. 

160 (Nr. 45), 167- 169 (Nr. 51) und auch S. 170 (Nr. 54). Es übermittelte. auch auf Bitten beider Städte, 
die Erkenmnisse aus der Befragung eigener Gefangener, womit es die Verhöre in Basel und Schaffuausen 
lenkte; ebd., S. 155 (Nr. 36), 1 ssr. (Nr. 37), 1571". (Nr. 40), 161 f. (Nr. 45) und 177 (Nr. 6 1 ). Nach Schaff-
hau en entsandte Freiburg zwei Ratsmitg lieder. inen gnmt und a11fang diß bose11 ha11dels eigentlich ~11 er-
ken11e11 [zu] geben. ouch dc1bi pitlen lassen. so/lieh 11bel zu straffen: ebd .. S. l74f. (Nr. 60). Zitat S. 175. 

42 Ebd .. S. 1.77 (Nr. 61). 
43 Ebd., S. 168 (Nr. 51). 
44 Ebd., S. 177f. (Nr. 62) und 190-197 (Nr. 69); dazu S. 200 (Nr. 72f.). Die „Befragung„ der Gefangenen in 

Schaffhausen fand schon früher statt; s. ebd .. S. l 74f. (Nr. 60). 
45 Ebd., S. 200f. (Nr. 73-75). 
46 Ebd .. S. 210 (Nr. 88) und 213 (Nr. 92). 
47 Ebd .. S. 212 (Nr. 9 1 ): dazu auch S. 164 (Nr. 49). 
48 Ebd., S. 202 (Nr. 76): auch S. l 88f. (67). 
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Zehn Bundschuher wurden hingerichtet. Freiburg fällte vier Todesurteile (Conrad Brun, 
Hans Enderlin, Altvogt zu Lehen, Hans Humel, Marx Studlin),49 die markgräfüch-
badische Regierung eines (Matern Wynman).50 Basel und Schaffhausen richteten je 
zwei Verschwörer hin (Jakob Huser, Kilius Meyger bzw. Augustin Enderlin, Thomas 
Muller).51 Ein weiteres Todesurteil wurde, im August 1514, in Waldkirch vollstreckt.52 

Bernhard Enderlin, diewil er den handel gelopt und verswigen hat, wurden in Freiburg 
die Schwurfinger abgeschlagen.53 

1n Waldkirch lagen drei Gefangene: Simon Strüblin, Clewin Weber und Veit Meyer. 
Die ergangenen U rteile lauteten e inmaJ auf Abschlagen der Schwurfinger (Simon 
Strübtin) und zweimal auf Freispruch. Nach Meinung der vorderösterreichischen Regie-
rung hatte das Stadtgericht jedoch zu milde geurteilt; die drei Personen sollten erneut 
inhaftiert und nach Ensisheim überstellt werden.54 Über den Ausgang des Verfahrens 
liegen keine Quellen vor.55 Das gleiche Schicksal widerfuhr einem buntschuher in/aus 
Au (bei Freiburg).56 

Vor Gericht (wo, ist nicht bekannt) stand auch Konrad EnderUn. Die Richter zögerten, 
das Urteil zu sprechen, und erbaten zuvor Unterrichtung und Rat durch Freiburg. Die 
Antwort der Stadt ist nicht überliefert.57 

Eine Kollektivstrafe verhängte Freiburg über die Orte Lehen und Betzenhausen, die Zentren 
des Bundschuhs. Den Bewohnern der beiden Dörfer wurde untersagt, sich zukünftig mit Waf-
fen /enger dann einer halben ein lang der Stadt zu nähern. Außerdem kündigte Freiburg bei-
den Gemeinden zum 1. Mai 1514 den Pachtvertrag für e ine städtische Weide. Erst nach Unter-
zeichnung eines Schuldbekenntnisses, die Stadt Freiburg nicht vor dem Bundschuh gewarnt zu 
haben, und der Versicherung, in Zukunft trwlich und nachpurlichen zu handeln, wurde die 
Pacht verlängert.58 

49 Ebd., S. 207 (Nr. 84), S. 189 (Nr. 67), S. 226 (Nr. 107) und S. 199 (Nr. 71 ). 
so Ebd., S. 199 (Nr. 71 ). 
51 S. o. S. 48f. 
52 Am 10. August 1514 erbat der Schultheiß zu Waldkirch von Freiburg einen Scharfrichter; der Name des 

verurteilten Bundschuhers ist nicht bekannt; ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1), S. 230 (Nr. 1 J 5). 
53 Ebd., S. 205 (Nr. 81 ). 
54 Ebd .. S. 152 (Nr. 32), l88f. (Nr. 67), 2 12f. (Nr. 92), 22 1 (Nr. 101) und 233f. (Nr. 121). - Klage über zu 

milde Bestrafung durch ein lantbruchig malefit:.gericht führte auch der markgräflich-badische Landvogt 
zu Hachberg. Er reagierte mit dem Vorsatz, zukümftig dhein mer fur solch buren [zu] stellen. Ebd .. S. 
l 88f. (Nr. 67). 

55 Doch s. dazu ROSENKRANZ, Bd. 1 (wie Anm. 1 ), S. 370f. (mit nicht ganz schlüssiger Beweisführung): 
Simon Strüblin „wurde ohne Zweifel hingerichtet". 

56 ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ), S. 213 (Nr. 92). 
57 Ebd., S. 226-228 (Nr. 109f.). Dazu ROSENKRANZ, Bd. 1 (wie Anm. 1 ), S. 371 f. : ,,Freiburgs Rat wird r ... ] 

auf Todesstrafe gelautet haben:· 
58 ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ), S. 202 (Nr. 76) und 228f. (Nr. 111 f.) . - THOMAS ADAM: Neues von Joß 

Fritz?, in: Badische Heimat 82 (2002), S. 477-495, hie r S. 483, weist darauf hin, dass in einer 1553 ent-
standenen amtlichen Namensliste der Lehener Dortbewohner „einige der früher häufigeren Nachnamen -
etwa Enderlin oder Stüdlin - völlig verschwunden sind" - eine langfristige Folge des Bundschuhs von 
1513? 
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2. Der Bundschuh zu Lehen in der zeitgenössischen Literatur 

Gegen Ende des Jahres 1513 war der Lehener Bundschuh zerschlagen. Das propagandistische 
Nachhutgefecht führten die Publizisten, die Sänger und Literaten. Sie waren es, die das offi-
zielle Bild des Bundschuhs unter die Zeitgenossen brachten und dessen weiteres Fortleben 
sicherten - denn die Akten verschwanden in den Archiven. 

Den Anfang machte ein unbekannter (Freiburger?) Autor mit seinem „Lied von dem Bund-
schuh".59 Verfasst hat er es in den Tagen nach dem 22. Dezember - vielleicht, um es am 27. 
Dezember beim Wettsingen der neu gegründeten Freiburger Singschule vorzutragen. Anfang 
1514, möglicherweise schon im Januar, verfasste und veröffentlichte der Basler Drucker 
Pamphilus Gengenbach ein „Büchlein" vom Bundschuh. Es besteht aus der „Vorrede", abge-
fasst in Reimpaaren, und der eigentLichen Prosaerzäh1ung vom Bundschuh.60 Eine Umsetzung 
der Basler Prosaerzäh1ung in Verse war der ,,Spruch" vom Bundschuh.61 Im Laufe des Jahres 
1514 entstand schließlich, in der bewussten Nachfolge des „Narrenschiffs" von Sebastian 
Brant (1494), das „Narrenschiff vom Bundschuh", das in Basel bei Michel Furter als Druck 
„vom Stapel lief'.62 Es basiert inhaltlich, doch nicht ausschließl ich, auf dem Freiburger 
,,Lied". 

Die inhaltliche Grundausrichtung ist in den vier Darstellungen dieselbe; sie folgt den amtli-
chen Vorgaben, wie sie vor allem die Stadt Freiburg in Umlauf gebracht hatte: Der Bundschuh 
ist ein Unternehmen, das kein ehrbarer Mensch billigen kann, denn er verstößt gegen die von 
Gott gesetzte Ordnung der Welt.63 Dies möchte ich an zwei Beispielen, dem „Büchlein" des 
Pamphilus Gengenbach und dem „Narrenschiff vom Bundschuh" etwas näher zeigen (Abb. 2 
und 3). 

In der gereimten „Vorrede" zum Bundschuhtraktat liefert Pamphilus Gengenbach eine kur-
ze, aber ausgearbeitete politische Theorie. Der Zentralgedanke, um den sein Denken kreist, ist 
die von Gott gebotene Gehorsamspflicht der Untertanen gegenüber der Ob1igkeit als tragender 
Pfeiler der göttlichen Weltordnung: Vnd wer vnß geben ist von got / Der gwalt kwnpt von oben 
ab / Als christus selber ziignüß gab / Darumb jetzud nüt grössers ist/ Dann ghorsamkeit zä 
aller j,yst. 

Die Geborsamsptlicht jedoch missachten die Angehörigen aller Stände - Fürsten, Herren, 
Bürger und nun auch die huren vif dem landt / [ ... ] / Sie fiengen ee ein bundtschü an/ [ ... ] Ein 
jeder wer gern selber her. 

59 Druck bei GOEDEKE (wie Anm. 20), s. 386-392. Dazu PETER SEIBERT: Aufstandsbewegungen in Deutsch-
land 1476-1517 in der zeitgenössischen ReimJiteratur. Heidelberg 1987, S. 163-1.79. Für Seibert war der 
Verfasser auf jeden Fall ein .. enger Parteigänger des [Freiburger] Stadtrats". 

60 Druck bei GOEDEKE (wie Anm. 20), S. 23-3 l. Die Prosaerzählung auch in ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 
1), S. 125- 128 (Nr. l ); ferner in: FRANZ (wie Anm. 7), S. 76-79 (Nr. 17). Dazu SEIBERT (wie Anm. 59), S. 
180-219. Das ,.Büchlein'· erfreute sich mehrerer Nachdrucke: s. dazu u. S. 63. 

61 Druck bei R[OCHUS] v. LILJENCRON: Die historischen Volkslieder der Deutschen vom 13. bis 16. Jahrhun-
dert, Bd. 3. Leipzig 1867, S. 133-138. Dazu SEJBE.RT (wie Anm. 59). S. 2 19-23 1. l rreführend ist die Auf-
nahme des ,.Spruches" unter die ,,historischen Volkslieder"; ein Volkslied war er nicht. 

62 Druck bei GOEDEKE (wie Anm. 20), S. 392-403. Dazu SEIBERT (wie Anm. 59). S. 23 J -252. Obwohl Sei-
bert „spontan geneigt [ist]. an eine Freiburger Verfasserschaft zu denken". glaubt er doch. den Schaffüau-
sener Stadtarzt Johannes Adelphus als Autor identilizieren zu können: ebd .. S. 244-247. Erwähnenswert 
ist der Titelholzschnitt von Urs Graf. 

63 Karl Goedeke hat gleichwohl hervorgehoben. wie sehr sich das „Lied'·. das „Büchlein„ und das „Narren-
schiff'• im Ton unterscheiden: Gengenbachs „Büchlein•' ist „ruhig ohne Hass geschrieben [ ... ]. Nicht glei-
ches lässt sich von den eifernden beiden Gedichten, dem Meistergesange und dem Narrenschiff sagen, die 
in merkwürdiger Weise übereinstimmen:· GOEDEKE (wie Anm. 20). S. 554. 
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Abb. 2 Pamphilus Gengenbach: Der Bundschuh, 15 14. Tite lblatt e ines Augsburger 
Nachdrucks von Erhard Öglin ( mit ,.seitenverkehrtem·• Tite lholzschnitt) 
(Bayerische Staatsbibliothek München, 4° Germ. Sp. 380-6, Titelbla tt). 
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Abb. 3 [Johannes Adelphus:J Narrenschiff vom Bundschuh. Druck: Michel Furter, Basel 1514. Titelholz-
schnitt von Urs Graf (Bayerische Staatsbib.liothek München, Res/4 P.o.germ. 230-4, Titelblatt). 
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Auf die gereimte Vorrede folgt in Prosa die Beschreibung des Bundschuhs. Gleich eingangs 
belegt Gengenbach den unverzeihlichen Ungehorsam der Bundschuher mit den „zehn Arti-
keln", in denen diese ihr Vorhaben kundgetan haben. Der erste Artikel bekennt: dz sie fii rter 
hin keinen herren me wolten haben vnd gehorsam sin, dan allein den keyser vnd den babst. 
Und der zehnte und letzte Artikel droht: welcher sich wider ir farnamen setz, wellen sie zu tod 
schlagen. Folgerichtig richtet Gengenbach in den letzten Zeilen des Bundschuhtraktats an Gott 
die Bitte, den Anhängern des Bundschuhs erkantnüß der gehorsamkeit zu verleihen. 

Für den Verfasser des „Narrenschiffs vom Bundschuh" verstößt das Vorhaben des Bund-
schuhs in allem wider gott auch wider eer vnnd recht, sodass man in ihm nur das Werk des 
Teufels erblicken kann - 0 we owe der missetat. Wer dem Bundschuh anhängt, muss deshalb 
ein ertznarr, ein von Grund auf verdorbener Mensch sein: Der nn'lß die art schon an jm han / 
Das er verrucht sy vnd verwegen/[ ... ]/ Das er on gott ouch er vndfug / Ouch widers kaysers 
haylig recht/ Durch vffrur also an sich brecht I Das er mit gott nit haben mag. 

Das teuflische Vorhaben der Bundschuher wird - wie bei Gengenbach - belegt durch die 
,,Artikel" des Bundschuhs, vor allem durch dem ersten: Alle menschen walten [sie] zwingenn / 
Vnd gewaltegclichen dar zi'l bringenn / Da sy min theten waß sy wetten / Vnd allein zwen her-
ren heften / Als bapst vnd keyser hie vff erdenn / So mästen damit nichtig werdenn / All ander 
herrn in der weit. 

Doch selbst dieser Altikel verbarg für den Autor des „Narrenschiffs" nur die eigentliche 
Absicht der Bundschuher: Sy gantz keyn herren wollen han / Damit sy glich also verstopf/ Ir 
leben fürten on ain hopt / [ ... ] / Darumb ain yeder mensch gar wol l Sich vor dem bundtschuch 
h{11en soll. 

Denn Gott selber hat es so eingerichtet vnnd durch die heiligen gschrif.ft bstelt / Das yeder 
mensch so/ ghorsam sin /Demobern da er gehoret hin/ Gantz by vermidung hell scher pen. So 
ist es der Gipfel der Gotteslästerung, dass die Bundschuher auf ihr Fähnlein ein Kruzifix haben 
malen lassen. Das rechte Symbol wäre der „schwarze Skorpion" gewesen, der allzyt gifft muß 
von im lon. Christus hingegen sei vmb fridens willen gstorben. 

3. Der Bundschuh zu Lehen. Ein Rekonstruktionsversuch 

Der Rat der Stadt Freiburg war kein neutraler, auf Objektivität bedachter Berichterstatter des 
Lehener Bundschuhs.64 Er war im Gegenteil engagierte Partei - und als sokhe ein treuer Die-
ner seines Herrn, Kaiser Maximilians. Denn der Rat setzte ein Bild vom neuerlichen Bund-
schuh in Umlauf, das der Deutungslinie folgte, die mit dem kaiserlichen Mandat von 1502 
offiziell festgelegt worden war. Es war ein Feindbild, gemalt in dunklen, abschreckenden Far-
ben. Der Bundschuh war, so die Stadt, das Werk eines moralisch minderwertigen, vom Teufel 
besessenen Menschen. Seine Anhänger waren liederliche, arbeitsscheue Personen, die jede 
Herrschaft und Ordnung abschütteln und mit anderer Leute Güter reich werden wollten. Frei-
burg bestritt energisch, dass die Bundschuher irgendeinen triftigen Grund für ihr Verhalten 
bätten.65 Die Publizisten, Sänger und Literaten. die sieb des Themas alsbald annahmen, teilten 
die amtliche Sicht des Lehener Bundschuhs und brachten sie auf ihre Weise unters „Volk" . 

Umso mehr muss sich die Geschkhtswissenschaft aufgerufen fühlen, in nüchterner Distanz 
und strenger Bindung an die vorhandenen Quellen herauszuarbeiten, was der Bundschuh „ei-

64 Das hat schon ROSENKRANZ, Bd. 1 (wie Anm. 1 ), S. 277, 34 1 und 344 gesehen, doch zog er daraus nicht 
die notwendigen Schlüsse. Vgl. o. S. 41 Anm. 2 (Dfüinger). 

65 Vgl. dazu o. S. 48 und Anm. 37. 
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gentlich", d.h. nach dem Willen und Vorsatz seiner Anhänger war. Einern solchen Bemühen 
sind jedoch Grenzen gesetzt. Wie schon bei den Verschwörnngen von 1493 und 1502 ent-
stammen auch 15 13 alle Quellen obrigkeitlicher Provenienz, unterlegt mit eindeutiger Ten-
denz. Kein einziges Schriftstück stammt aus der Feder eines Bundschuhers. Auch in den soge-
nannten „Bekenntnissen" gefangener Bundschuher sprechen diese nicht selbst, sondern die 
untersuchenden Obrigkeiten. Denn die „Bekenntnisse", die Herren und Städte sich wechselsei-
tig zur Information zusandten, enthalten nicht die primären Verhörprotokolle (keine „Mit-
schnitte" des tatsächlich Gesagten), sondern Zusammenfassungen dessen, was die Befragung 
des Gefangenen nach Meinung der untersuchenden Behörde ergeben hatte.66 Dabei müssen 
wir nicht gleich platte Verlälschungen argwöhnen; es reichen schon sprachliche Überformun-
gen, um den Sinn der Aussage des Gefangenen mehr oder weniger zu verändern. 

Im Folgenden werde ich trotz allem und erneut die Frage stellen, was der Lehener Bund-
schuh nach der Idee und Praxis des Joß Fritz und seiner Anhänger war oder doch sein sollte. 
Ich werde versuchen auszuloten, ob und in wieweit die obrigkeitlichen Quellen (die zunächst 
einmal unter dem Generalverdacht der manipulativen Verzerrung stehen) uns nicht doch einen 
„Durchblick" auf das Denken und Wollen der Bundschuher gestatten. Ich werde zunächst den 
Aufbau und die Strategien des Lehener Bundschuhs herausarbei ten. Daran schließt sich der 
weitaus schwierigere Versuch an, die gedanklichen Grundlagen, die Vorstellungswelt und die 
Ziele der Verschwörer zu ermitteln. 

3.1 Aufbau und Strategien 

3. 1. 1 Der Bundschuh, das Werk des Joß Fritz 

Der Bundschuh zu Lehen war das Werk des Joß Fritz - eines charismatischen Führers, begabt 
mit Einfallsreichtum und Überzeugungshaft. Joß Fritz war Ideologe, Organisator und Stratege 
in einem; er war Kopf, Motor und Vordenker des Bundschuhs. Schon die Mitverschworenen 
von 1513 ließen keinen Zweifel an der Rolle, die Joß Fritz spielte. Für Kjljus Meyger war er 
der houbtsecher, derjenige, der die sach angefangen hat. Jakob Huser sah in ihm den recht 
secher d-/!( handels. Und Hans Humel nannte den Bundschuh schlichtweg Josen[s] punt-
schuech. 

Seine Werbung für einen neuen Bundschuh konzentrierte Joß Fritz auf das Frühjahr und den 
Sommer des Jahres 1513. Im fntling nächst verruckt wurde Kilius Meyger angeworben. Ver-
geblich versuchten Joß Fritz, Hans Humel und Hieronymus der mullerknecht am 25. Juli, in 
Eichstetten und Neuershausen zwei neue Mitg lieder zu gewinnen. Jakob Huser wurde nach 
eigenen Angaben erst Ende August/ Anfang September von Joß Fritz angesprochen und für den 
Bundschuh geworben. Etwa in die gleiche Zeit fällt die Anwerbung von Konrad Enderlin .68 

Etwa 50 Personen hatten die Obrigkeiten ausfindig machen können, die mit dem Bundschuh 
in Verbindung standen. Nach den vorliegenden Quellen können wir allenfalls die Hälfte von 
ihnen zu den aktiven Mitgliedern zählen, von denen sich wiederum einige durch Wissen, Ein-

66 Nicht selten orientierten sich die untersuchenden Beamten an bereits vorhandenen .. Bekenntnissen". S. 
auch MARCHAL (wie Anm. 38). S. 259f. 

67 R OSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ), S. 196 (Nr. 69). 191 (Nr. 69) und 225 (Nr. 107). Für die Obrigkeiten 
war Joß Fritz der schalk, der so/ich gifr bi im rregt. oder der ersr anzettler; ebd., S. 142 (Nr. 18) und 154 
(Nr. 34). 

68 Ebd .. S. 193 (Nr. 69), 225 (Nr. 107), 190 (Nr. 69) u nd 227f. (Nr. 110). 
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satz und Nähe zu Joß Fritz hervortaten.69 D och ist es aufschlussreich, dass sich neben Joß Fritz 
niemand als (mit-)bestimmende Kraft profilieren konnte. Das mag an den Unzulänglichkeiten 
der angeworbenen Personen gelegen haben ode r - und wahrsche inlicher - an der behe1TSchen-
den Rolle, die Joß Fritz spielte. 

Die Biografie des Joß Fritz ist in Umrissen greifbar. Geboren wurde er wohl um/kurz nach 
1470 im hochstiftisch-speyerischen Untergrombach (heute ein Stadtteil von Bruchsal), wahr-
scheinlich als Sohn von Michel und Margarete Fritz, beide Leibeigene des Bischofs von Spey-
e r.70 Der Name Joß ist eine Kurzform des damals gebräuchlichen Jodocus. Erstmals fassbar 
wird Joß Fritz im Bundschuh von 1502. Er war damals ein jun9er buhersman aus Undem 
Grunbach und galt als hawbtman und an/enger des Bundschuhs.7 Dem Versuch, ihn zu ver-
haften, konnte sich Joß Fritz durch Flucht entziehen. Wo er sich in den kommenden Jahren 
aufllielt, ist nicht bekannt. Nur soviel ist sicher, dass er in dieser Zeit Else Schmidin aus Nen-
z ingen be i Stockach kennenlernte und heiratete.72 Zusammen mü ihr fand er (wann genau, 
wissen wir nicht) in Lehen hinder Ba/tazar von 8/umnegk e in neues Zuhause. Dort gelang es 
ihm nicht nur, seine wahre Identität zu verbergen; er gewann auch das Vertrauen seiner Mit-
bewohner, die ihm das Amt des Bannwarts oder Feldhüters, sicher mit Zustimmung der Orts-
obrigkeit, übertrugen.73 

Anfang Oktober wurde der Bundschuh verraten. Joß Fritz und einige seiner engsten Mit-
streiter entgingen der Verhaftung durch Flucht in die Eidgenossenschaft. Ziemlich genau Mitte 
Oktober trafen sieb Joß Fritz, Hieronymus, Thomas Muller, Augustin Enderl in, Jakob Huser 
und Kilius Meyger im solothumischen Seewen.74 Von dort schickte Joß Fritz Thomas Muller 
und Augustin Enderlin zurück nach Lehen, um die noch nicht entdeckten Mitverschworenen 
nach Schafföausen zu beordern - in meinung, das er [Joß Fritz] doselbs hin ouch kamen u11d 
sich mil inen in diesen sachen verrer beralfschlagen wollent. Muller und Enderlin entledigten 
sich ihres Auftrags am 18./ l9. Oktober und begaben sich danach durch den Schwarzwald nach 
Schaftbausen, wo sie jedoch am 24. Oktober entdeckt und gefangen genommen wurden.75 Joß 
Fritz, Jakob Huser und Kilius Meyger wollten auf direktem Weg nach Schaffhausen und von 
dort nach Zürich gehen. Doch auf freiem Feld zwischen Seewen und Liestal wurden Jakob 
Huser und Kilius Meyger von Basler Häschern am 19. Oktober aufgegriffen.76 Joß Fritz, der 
sich zuvor von den beiden anderen getrennt ha tte, konnte entkommen; Straßenkontrollen und 
Streifen blieben erfolglos. Freiburg wilJ später erfahren haben, dass Joß Fritz nach Einsiedeln 
gegangen sei. Unter dem Vorwand, ein Gelübde einzulösen, habe er den Kirchendiener bewo-

69 Hieronymus der mu/ler- oder brotbeckknecht, Kilius Meyger, Jakob Huser. Hans Enderlin. Altvogl zu 
Lehen, und Hans Humel; wohl auch Augustin Ende rlin und Thomas Muller, vielleicht noch Marx Studlin. 
Mattem Wynman und Simon Strüblin. Die Quellen zu diesen Personen erschließt das Register bei 
ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1). Eine besondere Rolle spielte der Lehener Pfarrer Hans Schwarz, s. u. 
s. 75. 

70 THOMAS ADAM: Joß Fritz - das verborgene Feuer de r Revolution. Bundschuhbewegung und Bauernkrieg 
am Oberrhein im frühen 16. Jahrhundert (Veröffentlichungen der Historischen Kommission der Stadt 
Bruchsal 20), Ubsladt-Weiher 32013, S. 45-50. dazu S. 305; auch S. 80-84. 

71 So im Bericht des Georg Brentz; ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ). S. 97 (Nr. 3). 
72 Ebd., S. 141 (Nr. 16), 160 (Nr. 44) und 300 (Nr. 37). 
73 Ebd.,S.134(Nr.5), 144 ( Nr.21). 
74 Ebd., S. 167 (Nr. 51 ). 192 und 196 (Nr. 69). 
75 Vgl.o.S.48f. 
76 ROSENKRANZ. Bd. 2 (wie Anm. 1), S. 156 (Nr. 38), 180 (Nr. 63), 193 und 197 (Nr. 69). Vgl. o. S. 48. 
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gen, das Bundschuh-Fähnlein, so er bi ime hat getragen, in der dortigen Kloster- und Wall-
fahrtskirche aufzuhängen.77 

Auch Hans Humel, e in weiterer Anhänger des Joß Fritz, hatte sieb nach der Entdeckung des 
Bundschuhs in Sicherheit bringen können. Nach ejgenen Angaben traf er sich nach der Flucht 
aus Lehen mit Joß Fritz und anderen Bundschuhem :u Arbur und anderswa. ldentifizie11 man 
„Arbur" als Arbon im Thurgau, dann könnten sich beide getroffen haben, a ls sie die Schweiz 
wieder verließen - Joß Fritz (nach dem Besuch in Einsiedeln?) möglicherweise in Richtung 
Nenzingen, woher seine Frau stammte, Hans Humel auf dem Weg zurück nach Feuerbach, 
seinem Geburtsort, wo er nach eigenen und bestätigten Angaben seit dem 28. Oktober für etwa 
12 Wochen lebte und arbe itete, bevor er wieder an den Oberrhein zurückkehrte und von Frei-
burg gefangen genommen wurde.78 

Anfang September 15 l 7 glaubten (oder behaupteten) Obrigkeiten am Oberrhein, e inem 
neuen, groß angelegten Bundschuh auf die Spur gekommen zu sein. Das Geständnis des Mi-
chel von Dinkelsbühl, eines vagierenden Gauklers, nennt etwa 270 Personen, die an diesem 
Bundschuh aktiv beteiligt gewesen sein sollen.79 Von ein_igen wird eine Personenbeschreibung 
gegeben. Fi.ir Joß Fritz lautet sie: hat ein male (ist swarz) uf der linken hant und hat ein silbe-
rin rink an der hant, tregt ein swarzen franwsische11 rock und ein ziegelfarwen rock, und also 
hosen, auch rot hosen, alle hosen zerhauwen; der jetzige Aufenthaltsort sei Villingen oder 
Horw.80 Wollte Joß Fritz durch seine Kleidung den Eindruck erwecken, als Landsknecht ge-
dient zu haben, oder hatte er sich wirklich einmal aJs Landsknecht anwerben lassen? 

Ende 1524 soll Joß Fritz noch einmal bei de n aufständischen Bauern im Hegau erschienen 
sein - mit einem alten grawen barth [ ... ], der sich alwegen hat horen lassen, er konne oder 
moge nit ersterben, der bunthschuch hab dan zuvor sein furgangkh erlallgt.81 

3. 1.2 Der Bundschuh, eine herrschaftsi.ibergreifende Organ_isation 

Über die Zahl derer, die Joß Fritz als Mitverschworene für den Bundschuh gewinnen konnte, 
können wir keine Aussage machen.82 Greifbar s ind lediglich 47 Personen, die die verfolgenden 
Behörden mit dem Bundschuh in Verbindung brachten. Diese „Liste" enthä lt Personen, die 
fraglos zum engeren Kreis der Verschwörer gehöJten, aber auch Mitläufer oder bloß Mitwis-
ser, die es unterlassen hatten, die Obrigkeit zu informieren. 

Doch können die Herkunftsorte der ermitte lten Personen e inen Hinweis auf das Verbrei-
tungsgebiet des Bundschuhs von 1513 geben (Abb. 4). Sein „Epizentrum" lag e indeutig im Ort 

77 Ebd .. S. 180 (Nr. 63). auch 186 (Nr. 66). Nach STEINMANN (wie Anm. 17). S. 266, hat Joß Fritz den Gang 
nach Einsiedeln nur vorgetäuscht, um die ihn verfolgenden Behörden abzulenken. 

78 ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ), S. 222f. (Nr. l03f.) und 226 (Nr. 107). 
79 Ebd .. S. 269-289 (Nr. 28). Zu diesem Geständnis und seinem Zeugniswert s. unbedingt KöHN (wie Anm. 

2) und D11.LrNGER (wie Anm. 2 und wie Anm. 33). 
80 ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ), S. 270 (Nr. 28). In einer anderen Ausfertigung desselben Schri ftstückes 

heißt es so: und hat t ... ] ein schwarzen fiw1zosische11 rock und wiß hossen: hat ein a11der kleit, ist rot und 
uber gels zerhowen. hat auch ein :iege(farbs kleit. uber graws :erhawen. hat ein silbern ring an der hant 
1111d uf dem rechten arm bi der hant ein schwar: anmol. hat sin wommg :u Villingen und Horb. Ebd. 

81 FLRANZJ J[OSEPHJ M0NE: Quellensammlung der badischen Landesgeschichte, Bd. 2, Karlsruhe 1854. S. 
17. Dazu ADAM (wie Anm. 70). S. 305; TOM Scorr: Vom Bundschuh zum Bauemkiieg. Von der revoluti-
onären Verschwörung zur Revolution des gemeinen Mannes. in: BUCKLE/ADAM (wie Anm. 2). S. 278-
296. hier S. 279 Anm. 2. 

82 Schon Freiburg schrieb Mitte Oktober: Wie l'il in diser gesellschaft sien oder wie verr diser p1111t richen 
soll, mag 111011 eigentlich nit erfaren; ROSENKRANZ. Bd. 2 (wie Anm. 1). S. 146 (Nr. 2 1). 
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Das Verbreitungsgebiet des Bundschuhs zu Lehen 1513 
Ortenau (1) t 

E ichstetten 

• Neuershausen 

• Merdingen ( 1 ) • Lehen ( 4) 

Herrschaft 
Hachberg ( 1 ) 

Simonswald 

• Glottertal (1) 

• Betzenh usen (3) e iburg (2) 

Munzinge~ <2) Leutersberg ( 1 ) 
• • • hausen (1) 

Mengen (2) ' ~ • u_(1) 
Norsingen (1) • \ Wol we1ler (4) 

Schalls dt (2) 

Anm.: Hinter den Ortsnamen in Klammem die Zahl nachgewiesener Verschwörer; 
ohne Zahl erfolglose Anwerbungsversuche. 

Graphische Darstellung Dietmar Konanz 

Abb. 4 Das Verbreitungsgebiet des Bundschuhs zu Lehen 1513 (aus: BusZELLO [ wie Anm. 4J, S. 93). 

Lehen. Das ist sicher kein Zufall und auch nicht allein der Tatsache geschuldet, dass Joß Fritz 
selber in Lehen lebte. Gerade in Lehen war es in der Vergangenheit immer wieder zu Zusam-
menstößen zwischen den Bewohnern und den He1Ten vor Ort, den Herren von Blumeneck, 
gekommen.83 Fuß gefasst hatte der Bundschuh sodann in den Breisgau-Dörfern zwischen Mer-
dingen und Norsingen. Je ein Mitglied wurde aus Merzhausen, Au und dem Glottertal bekannt. 
Eine intensive Werbung betrieb Joß Fritz in der „Mark Buchheim" und im anschließenden 
KaiserstuhJ; doch deutet alles darauf hin, dass der Erfolg hier mehr als begrenzt blieb. Aus der 
Ortenau beteiligte sich ein frembder gesel mit Namen Jakob an der Verschwörung; in der 
Herrschaft Hachberg stellte der Landvogt später eine Person vor Gericht (den die bäuerlichen 
Richter freilich als Narr bezeichneten). Werber durchzogen den Simonswald; über das Ergeb-
nis verlautet nichts. Die Aussage schließlich, dass der Bundschuh auch im Elsass seine An-
hänger gefunden habe, dürfte wohl eher dem Wunschdenken als der Realität entsprungen 

· 84 sem. 
Von besonderer Bedeutung ist die Frage, ob der Bundschuh auch in Freiburg verwurzelt 

war. Von einer Anhängerschaft in der Stadt sprachen die gefangenen Bundschuher immer 

83 Dass Joß Fritz die Verhältnisse iD Lehen geschickt ins Spiel brachte, zeigt das Bekemllnis des Kilius Mey-
ger, ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1), S. 193 (Nr. 69). Dazu ROSENKRANZ, Bd. 1 (wie Anm. )), S. 260-
275; Scorr, Freiburg und der Bundschuh (wie Anm. 1), S. 340f. Wohl deshalb empfand Freiburg, wider 
besseres Wissen, die Notwendigkeit, nachdrücklicn zu behaupten, die Verschwörer hätten überhaupt kei-
nen Grund, sich über ihre HeITen zu beklagen; s. dazu o. S. 48 Anm. 37. 

84 Die Einzelnachweise in BUSZELLO (wie Anm. 4). S. 9 lf. 
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wieder und versetzten damit den Fre iburger Rat in Erklärnngsnot. Belegt ist, dass Joß Fritz 
sich mehrmals in Fre iburg aufuie lt. Doch re ine Stimmungsmache war sicher die Behauptung 
des Hans Hurnel, dass vif von Fryburg im Bundschuh seien; Marx Studlin verstieg sich sogar 
zu der Aussage, das wo! die halben zunftigen in [der] statt in so/hem spil sient. Dafegen be-
kannte Kilius Meyger, er wisse nkht, das iemant us Friburg ie zu inen komen sie.8 So kann 
man wohl dem Freiburger Rat Glauben schenken, wenn er schre ibt: Es haben diese boshafti-
gen gesellen angezougt, es sigent vif us dieser stat Fryburg und andern sielten in ir gesel-
schaft. das hat sich von den gnaden Gots noch bishar uf diesen tag nit eifunden und deheiner 
angezaugt werden mogen, usgenomen ein verlorne person.86 Ln der Tat konnte Freiburg nur 
zwei Einwohner dingfest machen, den Nachtwächter Heinrich Spies, genannt Rotheinz, und 
Martin Tuffel aus dem jenseits der Stadtmauer gelegenen Adelhausen. Deren Vergehen be-
stand jedoch nur darin, vom Bundschuh Kenntnis gehabt zu haben, ohne dies dem Rat geme l-
det zu haben; auf Urfehde wurden beide aus der Haft entlassen.87 

In der Systematik von Unruhen, Revolten und Aufständen an der Wende vom Mittelalter zur 
Neuzeit zählen die Bundschuhverschwörungen zu den herrschaftsübergre ifenden Bewegun-
gen.88 Auch 15 13 überschTitt Joß Fritz bei seinen Werbungen die herrschaftlichen Grenzen. 
Anhänger suchte und fand er in VorderösteITe ich ebenso wie in der Markgrafschaft Baden. 
Vorderösterreichische Orte waren etwa Lehen, Betzenhausen, Merdingen, Neuershausen oder 
Munzingen, markgräflich-badisch wru·en Mengen, Schallstadt, Wolfenweiler oder Eichstetten. 
Ebenso wichtig war zudem, dass die vorderösterre ichischen Dörfer einflussre ichen Orts-
(Gerichts-)Herren unterstanden, die als nächstgesessene Obrigkeiten das lokale Geschehen 
bestimmten. Betzenhausen gehörte seit 138 1 der Stadt Fre iburg; Ortsherr in Lehen war Baltha-
sar von Blurneneck und die „Mark Buchheim" war seit 1491 im Besitz des Konrad Stürtzel.89 

Aus der hen-schaftsübergreifenden Anlage des Lehener Bundschuhs muss logischerweise 
fo lgen, dass dieser nicht als Antwort auf spezifische und eigentümliche Spannungen zwischen 
einer Bauernschaft und ihrem Herrn konzipiert war. Der Versuch, ein neues Mitglied zu wer-
ben, mochte zwar bei e inem konkreten Missstand ansetzen; das Programm der Verschwörung 
selbst musste jedoch alle lokalen und territoria len Besonderheiten hinter sich lassen und all-
gemein verbindliche Zie le, gle ichsam oberhalb und jenseits a ller herrschaftsgebundenen Ein-
zelfä lle, propagieren. Nicht die Beseitigung eines bestimmten Missstandes, gebunden an Um-
stände, Orte oder Personen, konnte sein Anliegen sein, sondern die durchgängige, herrschafts-
übergreifende Verändernng gegebener Zustände. Dazu wird noch Näheres zu sagen sein. 

Der Bundschuh sollte nach dem Willen des Joß Fritz auch die Grenzen zwischen Land und 
Stadt, zwischen Bauern und Bürgern überschre iten - er sollte nicht nur eine herrschaftsüber-
greifende, sondern auch überständische Organisation sein. Doch müssen wi_r davon ausgehen, 
dass der Versuch, den Bundschuh in der Bevölkerung Fre iburgs zu verankern, miss lang.90 Es 
dürften die ökonomischen und politischen lnteressensgegensätze sowie die daraus resultieren-
den Spannungen zwischen Stadt und Land gewesen sein, die einem Bündnis grundsätzlich im 
Wege standen. 

85 ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ). S. 197 (Nr. 69) und 205 (Nr. 8 1; Joß Fritz); 225 (Nr. 107; Humel); 139 
(Nr. 14; Studlin); 195 (Nr. 69; Meyger). 

86 Ebd., S. 179 (Nr. 63). 
87 Ebd .. S. 139 (Nr. 14), 162 (Nr. 45), 172f. (Nr. 58), 179 (Nr. 63) und 20 1 (Nr. 76). S.o. S. 46 und Anm. 25. 
88 Die andere, zahlenmäßig wesentl ich größere Gruppe bildeten die herrschaftsintemen Revolten auf der 

Basis des Alten Rechts als legitimatorischer Grund lage; s. u. S. 60. 
89 Zu Konrad Stürtzel s. jetz t DIETER MERTENS: Konrad Stürtzel, Hofkanzler und Rat Kaiser Maxjmilians l. , 

in: Schau-ins-Land I 30 (20 1 1 ), S. 13-33. 
90 S. o. S. 58f. 
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3.1.3 Der Bundschuh, ein Geheimbund zur Vorbereitung der 
gesteuerten Massenerhebung 

Die große Mehrzahl der bäuerlichen Revolten am Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit vor 
dem Bauernkrieg von 1525 folgte einem wiederkehrenden Verlaufsmuster. Auslösendes Mo-
ment war eine Rechtsverle tzung oder ein provozierendes Ansinnen vonseiten der Hen-schaft. 
Die Bauern reagierten mit öffentlich vorgetragenem Unmut oder mit einer spektakulären Akti-
on. Wachsender Zulauf erforderte die Wahl eines oder mehrerer Sprecher. Die Forderungen 
wurden formuliert und der Herrschaft vorgetragen. Ziel der Bauern war es, die He1TSchaft an 
den Verhandlungstisch oder vor ein ordentliches oder ein Schiedsgericht zu bringen. Da sich 
der Vorwurf, geltendes (altes) Recht verletzt zu haben, stets an eine bestimmte Obrigkeit rich-
tete, blieben solche Aktionen auf die Untertanen und das Gebiet der jeweiligen Herrschaft 
begrenzt - sie verliefen hen-schaftsintern. 

Im Bundschuh hingegen suchte nicht eine unzufriedene Menge den geeigneten Führer, ein 
selbsternannter Führer suchte einen kleinen Kreis entschlossener Anhänger. Die Werbung 
geschah in großer Heimlichkeit, die Orte der konspirativen Treffen waren sorgfältig ausge-
sucht, die Absichten und Ziele des Unternehmens unterlagen strikter Verschwiegenheit.91 Als 
Geheimorganisation konnte der Bundschuh nur eine begrenzte Zahl von Mitgliedern haben, 
die in den einzelnen Orten „konspirative Zellen" bildeten. Deren Mitglieder mussten sich nicht 
einmal untereinander kennen, sodass ein Wort- oder Erkennungszeichen verabredet wurde. Im 
Lehener Bundschuh sollte der eine Bundschuher fragen: Gott gruß dich, gesell! was hastu!.ftr 
ein wesen ?, worauf der andere antwortete: Der arm man in der welr mag nit mer genesen. 2 

-

Es war die „Heimlichkeit" des Bundschuhs, dje die Obrigkeiten alarmierte. Ein halbes Jahr 
hatte die Verschwörung 1513 schon bestanden, bevor sie Anfang Oktober entdeckt wurde. Die 
Obrigkeiten mussten sich eingestehen, dass in der nächsten Umgebung Dinge vor sich gingen, 
die sich ihrer Kenntnjs entzogen. 

Im Frühjahr und Sommer des Jahres 1513 hatte Joß Fritz die Mitglieder des Bundschuhs 
geworben. 3 Zu Beginn des Herbstes erhielt er seine feste Struktur. [U]ngevorlich achtag vor 
michaelis verschinen, also um den 21./22. September, versammelten sich Joß Fritz und etwas 
mehr als 15 weitere Verschwörer nach Sonnenuntergang auf der „Hartmatte", einem abgele-
genen Ödland (einer matte) bei Lehen, um von iren anschlegen zu reden (Abb. 5).94 W01tfüh-
rer waren Joß Fritz und Hieronymus als die geschicktesten.. Handfestes Ergebnis der Beratun-
gen war zunächst einmal die Wahl von Führungskräften: Hauptmann (Joß Fritz), Fähruich 

91 ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1), S. 146 (Nr. 2 1), 167 (Nr. 5 1), 183 (Nr. 64). 188 (Nr. 66), 190, 192f. 
und 196 (Nr. 69). 

92 Ebd., S. 146 (Nr. 21), 185 (Nr. 64). 191 und 194 (Nr. 69). 
93 S. o. S. 55. 
94 Zum Datum ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ), S. 161 (Nr. 45) und 167 (Nr. 5 1 ); über das Treffen berich-

ten ausführlich Jakob Huser und Kilius Meyger, ebd. S . 19 1 f. und l 95f. (Nr. 69); s. ferner ebd., S. 177 (Nr. 
6 1 ), 187 (Nr. 66), 205f. (Nr. 8 1 ), 225 (Nr. l 07), 227 (Nr. 1 10) und 234 (Nr. 122). Dazu ROSENKRANZ, Bd. 
1 (wie Anm. 1 ), S. 3 15-3 19. - Die Hartmatte verzeichnet der älteste Gemarkungsplan der Stadt Freiburg 
aus dem Jahr 1608, angefe1t igt von Job Kom tawer. Demnach lag die Hartmatte nördlich von Lehen und 
Betzenhausen, etwa dort, wo heute die Paduaallee verläuft. Zum Korntawer-Plan s. HERMANN FLAMM: Der 
älteste Gemarkungsplan der Stadt Freiburg i.Br. aus dem Jahre 1608, in: Schau-ins-Land 40 ( 19 13), S. 2 1-
32. HEINRICH SCHREIBER: Der Bundschuh zu Lehen im Breisgau und der arme Konrad zu Bühl; zwei Vor-
boten des deutschen Bauernkrieges, Freiburg 1824, S. 12 Anm. [3], lokalisiert die Hartmatte hingegen „bei 
Lehen, jenseits der Dreisam, am Wege von Lehen 11ach Mundenhofen längs des Waldes"; so übernommen 
von ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1), S. 16 1 Anm. c. 
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Abb. 5 Nördlich von Lehen und Betzenhausen lag die Hartmatte. Ausschnitt aus dem ältesten 
Gemarkungsplan der Stadt Freiburg, gefertigt von Job Komtawer 1608 (Augustiner-

museum - Städtische Museen Freiburg. Foto: H.-P. Yieser, lnv.Nr. 1728). 

(Jakob Huser) und Weibel (Hans Stublin/Studlin und Hans Gyger). Eine längere Diskussion 
rief das Programm des Bundschuhs hervor. lrn Umgang untereinander sollten sich die Ver-
schwörer eines Erkennungs- oder Wortzeichens bedienen. Für die Bezahlung der Fahne wurde 
e ine Umlage beschlossen (die bei einigen zu Unmut fühi1e), für den Fall einer vorzeitigen 
Entdeckung des Bundschuhs wurde Vorsorge getroffen. Schl ießlich nahm Kilius Meyger von 
jedem Einzelnen der Anwesenden das Gelöbnis ab, über alles strengstes Stillschweigen zu 
bewahren, fest zur gemeinsamen Sache zu stehen und nicht voneinander zu weichen. 

Zwei Wochen nach dem Treffen auf der Hartmatte war der Bundschuh verraten. Spätestens 
nach den ersten Verhaftungen flohen die Verschwörer außer Landes, wenn möglich in die 
Schweiz. Wieder hatte der Bundschuh sein selbstgesetztes Ziel nicht erreicht, den landeswei-
ten Aufstand des Gemeinen Mannes auszulösen. Der alles entsche idende Schritt von der Ar-
beit im Untergrund zur offenen und mitreißenden Aktion soll te auf der J(jrchweih zu Biengen 
am 9. Oktober erfolgen.95 Dort wollten die Verschwörer das Bundschuh-Fähnle in niegen las-
sen - und rechneten mit einem spontanen Zuspruch und Zulauf der Anwesenden. Auf die 
Nachricht von diesem Ereign is und, so düden wir vermuten, gesteuert von den Anhängern des 
Bundschuhs in den einzelnen O11en würden sich :um längsten in vier~ehen ragen, aJien ei lig 
ergriffenen Gegenmaßnahmen der Obrigkeiten zum Trotz, die armen und das gemein volkh im 

95 ROSENKRANZ. Bd. 2 (wie Anm. 1). S. 133 (Nr. 5). 135 (Nr. 6), 136 (Nr. 8). 145 (Nr. 21). 178 (Nr. 63). 185 
(Nr. 64). 187 (Nr. 66). 191 (Nr. 69) und 205 (Nr. 81 ). 
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ganzen Land erheben.96 Bei Burkbeim, so die kühnsten Erwartungen, würden die Elsässer über 
den Rhein kommen und sich dem Aufstand anschließen.97 

Zu den ersten operatjven Maßnahmen sollte die Einnahme eines festen Stützpunktes, einer 
Stadt gehören. Von Freiburg und Breisach war die Rede, auch von Endingen.98 Mitverschwo-
rene sollten die bestehenden Sicherheitsmaßnahmen in Freiburg erkunden; zudem wollten die 
Bundschuher die unübersichtliche Lage an einem Jah1markt oder einem Tag, so sunst vil leut 
dahin komen werden, ausnutzen, um die Stadt durch List und Überrumpelung in ihre Hand zu 
bringen.99 Ein geordneter Zug durch das Land (wie später im Armen Konrad oder im Bauern-
krieg) sollte die noch Zögernden zum Anschluss bringen und möglichen Widerstand der Her-
ren brechen. JOO Dem Kaiser wollten die Bundschuher das Unternehmen schriftlich anzeigen. 
Sollte er sich dem Gemeinen Mann verweigern, wollte Joß Fritz die Eidgenossen zu Hilfe 
rufen_ 101 

3. l.4 Joß Fritz und das Bundschuh-Fähnlein 

Eine besondere Bedeutung maß Joß Fritz dem Banner des Bundschuhs zu. Bei passender Ge-
legenheit (gedacht war an die Kirchweih zu Biengen) wollte man „es fliegen lassen". Die Ver-
schwörer setzten auf die Signalwirkung des „Fähnleins": Unter ihm würden sich die „Armen" 
sammeln, bereit zur Aktion, zur Erhebung gegen die Obrigkeiten.102 

Joß Fritz hütete das Fähnlein wie einen Schatz; er soll es bi ime in einer ermel getragen 
haben. Gesehen haben das Banner nur zwei Mitverschworene, Hans Humel Gedoch vor der 
Bemalung) und Kilius Meyger. Selbst der zum Fähnrich gewählte Jakob Huser musste sich mit 
einer verbalen Beschreibung durch Joß Fritz zufriedengeben und bekennen, dass er das [Fähn-
lein] nit gesechen. Im Umgang mit dem geheimnisumwitterten Fähnlein kommt die exklusive 
Rolle, die Joß Fritz im Bundschuh von 1513 gespielt hat, erneut zum Ausdruck. 

Sehr wahrscheinlich verwendete Joß Fritz das schon für den Bundschuh von 1502 angefer-
tigte Banner auch 1513. Darauf deutet die Aussage, es sei weiß und blau gewesen, mit einem 
aufgenähten weißen Kreuz auf der blauen Seite - womit das Fähnlein das Wappen des Bis-

96 Ebd., S. 134 (Nr. 5), 178 (Nr. 63), 183 und 185 (Nr. 64). 
97 Ebd., S. 133 (Nr. 5). 
98 Ebd., S. 131 (Nr. 4), 133 (Nr. 5), 145 (Nr. 2 1), 157 (Nr. 39), 185 (Nr. 64), 187 (Nr. 66) und 194f. (Nr. 69). 
99 Ebd., S. 185 (Nr. 64) und 187 (Nr. 66). 
100 Ebd., S. 154 (Nr. 35) und 185 (Nr. 64). 
101 Ebd., S. 133 (Nr. 5), 161 (Nr. 45), 186 (Nr. 66), l 9 1 und 195 (Nr. 69). Den Verweis auf die Schweizer 

muss man so verstehen, wie er berichtet wird: Die Bundschuher erhofften von ihnen H.ilfe und Beistand. 
Aus dem Blick auf die Schweizer den Schluss zu z.iehen, die Verschwörer hätten e ine neue Schweiz nach 
dem Vorbild der bestehenden beabsichtigt, ist reine Spekulation. So auch GuY P. MARCHAL: Bundschuh 
und schweizerische Eidgenossenschaft. Des Johannes Trithernius Bericht über den Untergrombacher 
Bundschuh und seine wundersamen Folgen, in: Schweizerische Zeitschrift für Geschichte 52 (2002). S. 
341-351, hier S. 348: ,,Jedenfalls lassen sich aus a ll diesen Aussagen keine weiter reichenden politischen 
Absichten ableiten." S. auch DERS. (wie Anm. 38). h.ier S. 264-277, und BUSZELLO (wie Anm. 4), S. 110. 
Für GUNTER ZrMMERMANN: Die Grundgedanken der Bundschuhverschwörungen des Joss Fritz, in: Zeit-
schrift für die Geschichte des Oberrheins 142 ( 1994). S. 14 1-164, insb. S. 153f. , war hingegen die Errich-
tung einer neuen „Schweiz" die tragende Idee der Bundschuhverschwörungen des Joß Fritz: ,, [ ... ] werden 
die Verschworenen auch dieses Mal [ 15 13] die Gründung einer neuen Eidgenossenschaft nach dem Vor-
bild der Schweizer beabsichtigt haben." 

11)2 Die Quellen zum Fähnlein: ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1), S. 130 (Nr. 3). 133 (Nr. 5). 142 (Nr. 18), 
145 (Nr. 21). 161 (Nr. 45), 183-185 (Nr. 64), 187 (Nr. 66), 193. 196f. (Nr. 69; Jakob Huser, IGUus Mey-
ger), 225 (Nr. 107; Hans Humel) und 227 (Nr. 110). Dazu STEINMANN (wie Anm. 17), insb. S. 247-257. 
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tums Speyer zeigte . Jetzt, 1513, sollte das weiße Kreuz entfe rnt werden (was letztlich jedoch 
unterblieb) und das Tuch neu bemalt werden. 

Jaß Fritz unternahm zwei vergebliche Versuche, das Tuch bemalen zu lassen. 103 Erfolgreich 
war erst der dritte Versuch. Mit gekonnter Verstellung überredete Jaß Fritz einen Maler in 
Heilbronn, die Arbe it auszuführen. 

1n der Beschreibung dessen, was auf dem Tuch zu sehen war, stimmen die vorhandenen 
Quellen im Wesentlichen übere in. Demnach hatte das Fähnle in e ine weiße und e ine blaue 
Seite, mit einem aufgenähten weißen Kreuz auf der blauen Seite. Die weiße Seite zeigte die 
Kreuzigungsgruppe, Christus am Kreuz mit Maria und Johannes dem Täufer; dazu unter dem 
Kreuz ein knieender Bauer. Rechts und links d avon waren die Embleme des Papstes und des 
Kaisers aufgemalt. Weiter war - wohl auf der blauen Seite - ein Bundschuh aufgemalt. Kilius 
Meyger, der das Fähnlein in geheim sehen durfte, beschreibt es so : und sie das ven/in wiß und 
blow und uf der einen sitten ein wiß crutz und stand doran gemalet der keiser, der babst und 
unser lieb frow und sant Johanns der töufer, desglichen das liden Cristi, und knuwe ein burs-
mann vor dem crutz, und si auch an dem venlin ein buntschuch gemalet gewesen. Nach Jakob 
Huser war auf dem Fähnlein noch e in Spruch zu lesen: Herr, stand diner gottlichen gerechti-
keit bif 104 Die „Freiburger A ufzeichnung" über den Bundschuh (us bekantnus etlicher gefang-
ner) gibt einen anderen Wortlaut: Barmherziger Gott, hilf den armen zu rächt. 105 

Anfang 1514 verfasste der Basler Drucker Pamphilus Gengenbach eine A bhandlung über 
den Lehener Bundschuh, die er selbst in zwei A usgaben in Basel druckte. 106 Noch im gleichen 
Jahr erschien ein Nachdruck (wieder in zwei A usgaben) bei Erhard Öglin in Augsburg. Der 
Titelholzschnitt des Nachdruckes zeigt e inen Bauern mit einem dreieckigen Fähnlein, dazu 
einen Bundschuh und die Jahreszahl 15 14 (Abb. 2). Wie die Jahreszahl erkennen läßt, ist der 
Titelholzschnitt seitenverkehrt, d.h. er beruht auf einem falsch geschnittenen Druckstock. Auf 
der dem Be trachter zugewandten Seite des Fähnleins sind Christus am Kreuz, M ari a und Jo-
hannes der Täufer dargestellt, ferner zwei Wappenschilde, einer mit einer Krone. Neben dem 
Bauern, auf dem Boden, steht e in Bundschuh. Der e ine Wappenschild zeigt einen belaubten 
Eichstamm/Eichbaum, das Wappenbild der Familie della Rovere, die im späten 15. und frühen 
16. Jahrhundert zwei Päpste stellte (1471-1484 S ixtus IV. und 1503-1513 Julius II.). D as ande-
re Wappen ist das des Ka isers, erkenntlich an der Kaiserkrone. Beide Wappen sind verstüm-
melt; im kaiserlichen Wappen ist der Adle r herausgebrochen (nur die Füße kann man noch 
sehen), über dem päpstlichen Wappen fehlt d ie Papstkrone, die Tiara. Hier war ins B ild ge-
setzt, was die Bundschuher verbal beschrieben mit ein pabst- und keiserkron oder mi t der 
bapst und keiser. Im Tite lho lzschni tt fehlt der unte r dem Kreuz knieende Bauer; er ist durch 
den Kopf des Fahnenträgers gleichsam verdeckt. Da der Bundschuh wohl auf der dem Be-
trachte r abgewandten Seite des Fähnleins aufgemalt war, ist er im Holzschnitt auf den Boden 
gestellt worden. 

103 Vgl. dazu o. S. 45. 
104 Jakob Huser hatte das Fähnlei n allerdings nicht se lbst gesehen. sondern gab e ine Beschreibung des Joß 

Fritz wieder: als im Joß gesagt hab. Kilius Meyger sagte dagegen aus, er wisse von keinem Spruch auf 
dem Fähnlein. dann er hat dheinen daran gesehen. 

105 ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ), S. 145 (Nr. 21 ). 
106 Das Folgende nach STEINMANN (wie Anm. 17), S. 257-265 und 280-282. S teinmanns Ausführungen zu 

e inem frü hen Nachdruck von Gengenbach .. B üchlein'· mit dem Bundschuh-Fähnlein als Werbeschrift der 
Bundschuher und Vorlage für Öglins Nachdrucke (ebd., S. 267-269 und 28 1) sind allerd ings reine Speku-
lation. - Vgl. o. S . 51 und 54. 
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3.2 Grundgedanken und Ziele 

3.2.1 Die Gesellschaftskritik des Joß Fritz 

Bei seinen Werbekampagnien für den Lehener Bundschuh verkündete Joß Fritz wiederholt 
und eindringlich eine ebenso klare wie gebiete1i sche Botschaft. Dies jedenfalls behauptete die 
Stadt Freiburg in ihrer „Abhandlung" über den Bundschuh von Mitte November. 107 Joß Fritz 
habe sich vor den armen purslewten under einem guten schin mit betrugkenheit oft und dick 
(wo si bi einander gesessen sind) merken und vernemen lassen, als ob gotslestem, zutrinken, 
wuchern, eebrechen und ander ubeltaten, so merklich uberhand nemen und von den obern nit 
gestrafft werden, desglichen die beswärden von den herschaffen so groß sient, das dadurch am 
/ersten ein swer end begegnen und der gemein man selbs darin sehen muß. 

Nun ist die Freiburger ,,Abhandlung" alles andere als ein sachlich informierender Text; sie 
ist e ine rechtfertigende Tendenzschrift. Dennoch möchte ich nicht ausschließen, dass in die-
sem Teil der „Abhandlung" zumindest ein wahrer Kern steckt (unabhängig davon, mit wel-
chen Worten und Wendungen er im Einzelnen ausgedrückt wird). 108 Dann hätte die Botschaft 
des Joß Fritz, oft und dick getriben, so gelautet: Die Welt ist aus den Fugen geraten; die Laster 
nehmen überhand; die den Bauern auferlegten Beschwerden sind ins Unerträgliche gesteigert 
worden; da von den Obrigkeiten keine Besserung zu erwarten ist, muss der Gemeine Mann 
selber für Abhilfe sorgen. 

Was hätte Joß Fritz auch anderes sagen sollen , als er Anhänger für seinen Bundschuh warb? 
Eine Verschwörung, die einen Aufstand auslösen sollte, kann man schlechterdings nur damit 
legitimieren, dass man die Rechtmäßigkeit der bestehenden Ordnung bestreitet und zugleich 
betont, dass keine Aussicht auf Besserung vonseiten der Obrigkeiten besteht. Ich habe bereits 
darauf hingewiesen, dass Joß Fritz bei seinen Werbungen für den Bundschuh bewusst die 
herrschaftlichen Grenzen überschritt. '09 Folglich konnte er vor seinen bäuerlichen Zuhörern 
nicht „hier oder d011" bestehende Missstände oder einzelne Rechtsverletzungen anprangern. 
Seine Kritik musste prinzipieller und fundamentaler gewesen sein. Nichts anderes sagt die 
Freiburger „Abhandlung": Joß Fritz habe den Zustand der Welt, quer durch alle Herrschaften, 
als Unordnung und Unrecht angeprangert; er habe „Gesellschaftskritik" bet:Iieben. 

Sollten die Worte, mit denen Freiburg in sei.ner „Abhandlung" die Überzeugungsarbeit des 
Joß Fritz beschreibt, zumindest annäherungsweise den Originalton des Bundschuh-Führers 
wiedergeben, dann hätte dieser Gedanken und Wendungen aufgegriffen, die in der „reforma-
tio"-Debatte des endenden Mittelalters zum Standard-Repertoire gehörten. Die „Reformatio 
Sigismundi" (verfasst 1439, seit 1476 mehrfac h gedruckt) klagt schon in den ersten Zeilen: 
Gehorsamkeyt ist tod / gerechtigkeyt /eyt not, / nichts stet in rechter ordenung. Oder: /aster 
und unrecht ist worden ere und zeiihet ytzund herfur. Gerade die Großen und Mächtigen ver-
weigern sich einer rechten ordenung [ ... ], wann sy furen das unrecht yt::,unt fast mit gewalt. 110 

107 R OSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. J). S. l82 (Nr. 64). 
108 Darauf deutet das „Bekenntnis" des Conrad Brun, ebd ., S. 206 (Nr. 8 1 ): und haben im [Conrad Brun] nit 

a11ders :;,u verston geben, dann das der buntschu ein gut ding si, wie si der gerechtikeil weiten bisto11 und 
das gotz/estem abtun und wie durch ein bwuschu sölt das heilig grab gewonnen werden. Auch Jakob Hu-
ser bekannte eine „weit ausholende". grundsätzlich e Botschaft des Joß Fritz. ebd., S. 191 (Nr. 69): Die 
Buodschuher wollten einen Frieden in der ganzen Christenheit aufrichten; wer jedoch vom Krieg nicht las-
sen wolle, der solle gegen die Türken und Ungläubigen kämpfen. 

109 S. o. S. 59. 
110 Reformation Kaiser Siegmunds, hg. von H EINRICH KOLLER (Mooumenta Germaniae Historica. Staats-

schriften des späteren Mittelalters 6), Stuttgart 1964, S. 50, 52 und 68. 
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FUr den „Oberrheinischen Revolutionär" (die nur handsclu·iftlich vorliegende Schrift entstand 
zwischen 1498 und 1510) ist die Ordnung der Welt auf den Kopf gestellt: Der eebruch wirt 
wer henget, der gotr:lesterer groß ghalten, der wucherer bsitzet das recht, der totschlager 
spricht vrteil, der kirchenniber, das ist der das oppfer gottes in si1nden wer:ert vnd den gmei-
nen nutz do mit bswert, das sint die hirtten der got:häser, die den gmainen man werfiiren. 
Gottes Strafe ist gewiss: Flüchen bringt tur vnd pestilentz, daß wir plür fur wasser miissen 

. k III trm 'en. 

3.2.2 Das Schlagwort von der „göttlichen Gerechtigkeit" 

Bei den Verhören in Basel erklärte Jakob Huser, auf dem Bundschuh-Fähnlein habe em 
Spruch gestanden, also lutende: ,, Herr, stand diner got1/iche11 gerechtikeit bi!" Gesehen hatte 
Huser das Fähnlein nach eigenen Angaben allerdings nicht, er gab wieder, was im Joß gesagt 
hab. 11 2 Ebenfalls in Basel erklärte Kilius Meyger, Joß Fritz habe ihm das Fähnlein in geheim 
[ ... ] er:oigt. Von e inem aufgemalten Spruch wisse er jedoch nichts, dann er hat dheinen [auf 
dem Fähnlein] gesehen. Andererseits hat er aber ausgesagt, Joß Fritz habe an ihn die Frage 
gerichtet: Kilius, wiltu uns auch helfen zu der götlichen gerechtikeit. U nd wenig später beißt 
es, die Bundschuher wollrent [ ... ] gehandlet haben, was das gort/ich recht anwigt und sie un-
derwisen hert (Abb. 6). 113 

Obwohl von der „göttlichen Gerechtigkeit" im Lehener Bundschuh nur in den „Bekenntnis-
sen" der beiden Basler Gefangenen die Rede ist, hat die Geschichtswissenschaft in ihr gle ich-
wohl das SchlüsselwOJt, den Leitgedanken und die tragende Idee des Bundschuhs gesehen und 
weitreichende Schlussfolgerungen daraus gezogen. 11

-1 Deshalb müssen wir uns mit dem Be-
griff der .,göttlichen Gerechtigkeit" nochmals und näher auseinandersetzen. 

11 1 Der Oberrheinische Revolutionär. Das buchli der hundert capiteln mit XX.XX statuten, hg. von KLAUS H. 
LAUTERBACH (Monumenta Germaniae Historica. Staatsschriften des späteren Mittelalters 7), Hannover 
2009, hier S. 73 und 441. - Zu beiden Reformschriften vgl. ausführlicher ß USZELLO (wie Anm. 4), S. 
I OOf., und MARCHAL (wie Anm. 38), S. 250-258 und 276f. Lauterbach s ieht in der Schrift des Oberrheini-
schen Revolutionärs ein .Zeugnis für eine Tradition latenter Zeitkritik. ihrer intellektuellen Voraussetzun-
gen und ihrer konstruktiven Denkweisen" (S. 12). 

112 ROSENKRANZ. Bd. 2 (wie Anm. 1 ), S. 193 (Nr. 69). 
113 Ebd., S. 193, 194 u11d 196f. (Nr. 69). - Johan11es Trithemius berichtet in seinen . .Annales Hi_rsaugienses". 

dass schon die Verschwörer von 1502 s ich zur gerechtigkeit Goues (iustitia Dei) als Leitidee ihres Bund-
schuhs bekannt hätten (ebd .. S. 89 und 91 1 Nr. 11). Jedoch ist Trithemius für den Untergrombacher Bund-
schuh e in schwacher Gewährsmann, da er den Geschehnissen von 1502 „sehr ferne" stand. Vgl. dazu 
MARCHAL (wie Anm. 101 ), hier insb. S. 344f .. ULBRICH (wie Anm. 3), S. 48-51. 

114 So Günther Franz (wie Anm. 1 ), der in den Aufständen und Revolten vor dem Bauernkrieg zwei Lager 
oder Gruppen erkannte: zum einen den „Kampf um das alte Rechr', zum anderen den .. Kampf um das 
göttliche Recht". Dagegen ZIMMERMANN (wie Anm. 101 ), S. 159: .,[ ... ] i t es nicht möglich, die Bewegung 
im Breisgau 1 ... ] als e inen Kampf um das göuliche Recht zu interpretieren:' 

65 



66 

Abb. 6 Aus dem ,.Bekenntnis" des Kilius Meyger in Basel, 15./18. November I 513. Darin 
Zeilen 6 und 7: Kilius wiltu vnns auch he/jfenn zti der görtlichen gerechtikeit 

(StadtAF, C I Militaria 98 Nr. 20, fol. 40r). 



Für die Menschen des Mitte lalters war es selbstverständlich, dass die Gerechtigkeit ihren 
letzten Grund in Gott hatte. Die Gerechtigkeit und mit ihr das Recht waren Ausdruck der gött-
lichen Weisheit und des göttlichen Willens, denn das We en Gottes ist Gerechtigkeit. So heißt 
es in der „Reformatio Sigismundi" von 1439: got [ ... J ist der gerechrigkeyt herre und meyster. 
Die Salzburger Bauern drückten dieselbe Überzeugung 1525 so aus: wir gelauben, das in Got 
ist alle Mächtigkhait, Weishait und Guertat, und aus seiner Mechtigkhait vermag er alle Ding, 
aus seiner Weishait waiß er alle Ding, in seiner Gier seindt alle gute Ding, Warhait, Gerech-
tigkhait und alles das guet ist, und in seiner Guet mag khain Pößhait noch Ungerechrigkait 
sein noch stathaben. Und dieweil Got al/ain ist alle Gerechtigkhait, so sollen wir als seine 
Geschöph und Gelider pillich dem Haupt nachvolgen. 115 Weil es selbstverständlich war, dass 
Recht und Gerechtigkeit ihrem Ursprung und ihrer Natur nach e ine „gottgewollte, göttliche 
Norm" waren, hätte Joß Fritz auf das Attribut „göttlich" auch verzichten können, wenn er von 
der „Gerechtigkeit" sprach. Und deshalb sollte n wir nicht gleich einen Gegensatz zur „göttli-
chen Gerechtigkeit" vermuten, wenn andere Verschwörer nur vom „Recht" oder von der „Ge-
rechtigkeit" sprachen.116 

Um dem näherzukommen, was Joß Fritz unter der „göttlichen Gerechtigkeit" verstand, stel-
le ich deshalb die Frage: Wie erschl ießt sich für Joß Fritz die „göttliche Gerechtigkeit"; wo 
liegt der Maßstab für das, was „vor Gott" Recht und Unrecht ist? 

Die von Joß Fritz umworbenen Personen fragten nach eigener Aussage immer wieder, ob 
der Bundschuh e ine gerechte, gute und ehrliche Sache sei. Die Antwort des Joß Fritz war stets 
die gleiche: das furnemen [sei] götlich, zimlich und recht. 11 7 Gegenüber Jakob Huser fügte er 
noch erklärend hinzu: dann si anders nutzit handlen wöllen dann das, so die heilig geschrift 
inhielt und ouchfur sich selbs göttlich, billich und recht wer. 118 

Der göttliche Wille als Maßstab für Recht und Gerechtigkeit offenbart sich dem Menschen, 
so Joß Fritz nach der eben zitierten Aussage, auf doppelte Weise: zum einen in der Heiligen 
Schrift, 119 zum anderen in der natürlichen Vernunft des Menschen. ,,Recht und Gerechtigkeit" 
sind schriftgemäß und „billig" (oder „ziemlich"). Sie halten dem Glauben und der Vernunft 
stand. Oder in der Sprache des Joß Fritz (bzw. in der des Jakob Huser, der in seinem „Be-
kenntnis" Joß Fritz zitiert): Das „Recht" deckt sich mit dem, was die heilig geschrift inhielt 
und wasfur sich selbs gölflich, billich und recht ist. 

Diese Sicht vom Wesen des Rechts war Gemeingut spätmitte lalterlichen Denkens. Kaiser 
Friedrich m. forderte von Straßbur~ Hilfe, als ir w111s [ ... ] von gotlichen und naturlichen rech-
ten des zu tund schuldig seyend.12 Die Ochsenbausener Unte1tanen sprachen 1502 von den 
göttlichen natürlichen gaistlichen vnnd kaiserlichen rechtten. 121 Die Stühlinger Bauern baten 

115 Reformation Kaiser Siegmunds (wie Anm. 110), S. 330; FRANZ (wie Anm. 7), Nr. 94. S. 295. 
116 ROSENKRANZ. Bd. 2 (wie Anm. 1 ), S. 145 (Nr. 2 1 ): Etliche Gefangene sollen den Spruch auf dem Bund-

schuh-Fähnlein von 1513 so wiedergegeben haben: Barmheräger Goll. hilf den armen ::11 rächt! (.,Frei-
burger Aufzeichnung"). Ebd., S. 206 (Nr. 8 1 ): das der b11ntsch11 ein gut ding si, wie si der gerechtikeit wei-
ten biston (Conrad Bnm). Ebd„ S. 225 (Nr. 107): Hans Schwarz, Pfarrer zu Lehen, soll gesagt haben. der 
Bundschuh sei ein gotlich ding [ ... ], dann die gerechtigkeit wurd einfurgang gewinnen. 

117 Ebd., S. l 90f. (gö111ich, zimlich und billich) und 193 (Nr. 69). - Auch in den Verschwörungen von 1493 
und l502 hieß es, der Bundschuh sei göttlich und er/ich, eine gotrlich sache, -:.imlich, gö11lich und gw. 
Ebd., S. 11 (Nr. 9: Hans Ulmann) und 111 (Nr. 2 1: Kaiserliches Mandat 1502). 

118 Ebd ., S. 190 (Nr. 69). 
119 So haben sich Joß Fritz und Hieronymus auf der Hartmatte erboten. die Vorhaben des Bundschuhs us der 

heiligen geschrift schriftlich ::.e ve,fassen und schriben. Ebd., S. 191 (Nr. 69). 
120 ALFRED SCHRÖCKER: Die deutsche Nation . Beobachtungen zur politischen Propaganda des ausgehenden 

15. Jahrhunderts (Historische Studien 426), Lübeck 1974. S. 48 Anm. 115. 
121 Ich zitiere nach der Handschrift im Hauptstaatsarchiv Stuttgrut. B 481 Bü 10 BI 46 (Artikel 2). 
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1524 die Herren: wollent bedenken und erwegen die gottliche, naturliche Pillickeit, Vernunft 
und Verstant.122 Und für die Fürstenberger Bauern verstießen bestimmte Neuerungen gegen 
alle recht, gotliche satzung vnd die billigkayt.123 Für den Zürcher Reformator Hul.drych 
Zwingli war nur „Recht", was dem götlichen gsatzt des nächsten und der natur, die bede ein 

. d 1. h•-r.·· . . 124 gsat::,t syzn , g 1c 'Jorm1g 1st. 
Zugleich empfand Joß Fritz nach den vorliegenden Quellen die „göttliche Gerechtigkeit" 

nicht als Gegensatz zum Alten Recht. Denn an Kilius Meyger richtete er die Frage (so dessen 
,,Bekenntnis"), ob auch dieser helfen wolle z.u der götlichen gerechtikeit, und Joß Fritz be-
gründete sein Ansinnen damit, das man uns nit will lassen bliben bi unsern alten bruchell, 
rechten und harkomen. Und gle ich darauf heißt es noch e inmal in enger und selbstverständli -
cher Bezugnahme aufeinander: Die Bundschuher wollten! allein dem gleben, was götlich. 
zimlich und billich were, [ ... ] und was nit götlich nach billich were, abthun. Wucherzinsen und 
übermäßige Dienste wollten sie nicht länger leisten, sunder understann, sich selbs bi iren brn-
chen, rechten und altharkomen zu hanthaben. 125 Die „göttliche Gerechtigkeit" hatte sich dem-
nach niedergeschlagen im Alten Recht. 

„Recht" und „Gerechtigkeit" erweisen sich für Joß Fritz und seine Mitverschworenen mith in 
auf dreifache Weise: durch Schriftgemäßheit, Vernünftigkeit (Billigkeit) und Dignität des 
Alters. Sie haben das Wort Gottes, die menschlkhe Vernunft und die Tradition auf ihrer Seite. 
Damit bestimmte sich die „göttliche Gerechtigkeit" des Joß Fritz aus drei im Denken der Zeit 
unstrittigen Wegweisern zum Recht und zur Gerechtigkeit. Das aber heißt: 

Es geht nicht an, dem Schlagwort der „göttlichen Gerechti0 keit" im Lehener Bundschuh 
einen neuen, bis dahin „unerhörten" KJang beizumessen. 12f;' Im Gegente il: Die „göttliche 
Gerechtigkeit" des Joß Fritz war seinen Zeitgenossen a ls Begriff und Sache durchaus 
vertraut. !"27 

Gleichwohl war mit der „göttlichen Gerechtigkeit", definiert über die Schrift, die Bil-
ligkeit und das a lte Recht, ein Instrument gegeben, bis dahin herrschende Zustände und 
geltende Rechte als Unrecht zu deklassieren. Doch die vorhandenen Quellen belegen 
auch, dass Joß Fritz und seine Mitverschworenen unter der Parole der „göttlichen Ge-
rechtigkeit" keine revolutionäre Umgestaltung der überkommenen sozialen und politi-
schen Ordnung im Sinn hatten (wie im folgenden Kapite l gezeigt wird). 
Erst im Bauernkrieg des Jahres 1525 - unter dem Einfluss der Reformation - geschah 
die revolutionäre Zuspitzung. Erst jetzt wurde das „göttliche Recht" ausschließlich 
gleichgesetzt mit dem Geist und den Vorschriften der Bibel, wurde es nicht mehr ge-
funden durch einen Appell an die Vernunft (Billigkeit) oder durch e inen Rückgang in 
die Vergangenheit (alte[ ... ] bruchen, rechte[ ... ] und harkomen). 

122 FRANZ (wie Anm. 7), Nr. 25, S. 123. 
123 FRANZ L UDWIG BAUMANN: Akten zur Geschichte des deutschen Bauernkrieges aus O berschwaben, Frei-

burg 1877. Nr. 200, S. 220. 
124 Huldreich Zwinglis sämtliche Werke, Bd. 2, hg. von EMIL Ecu und GEORG FlNSLER. Leipzig 1908, S. 

329f. 
125 ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1), S. 193 (Nr. 69). 
126 Ei nen .,neuen revolutionären Klang·' unterstellte dagegen Günther Franz dem „gölllic hen Recht" des 

Bundschuhs. FRANZ (wie Anm. 1 ), insb. S. 4 lf. und 65. 
127 Auch die Stadt Freiburg nahm an der von den Bundschuhern propagierten Idee der „göltlichen Gerechtig-

keit'' als solcher keinen Anstoß; sie fragte nur (mit ironischem Unterton), ob bestimmte Absichten des 
Bundschuhs ein golllich oder bi/lich furnemen sig. ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ), S. 168 (Nr. 51: 
Freiburg an Schaffhausen) und 170 (Nr. 54: Freiburg an Basel). 
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3.2.3 Die „Artikel'· des Bundschuhs 

Aus den vorljegenden Quellen können wir entnehmen, dass Joß Fritz im Frühjahr und Sommer 
des Jahres 1513 mü einem inhaltlichen Programm vor seine Anhänger getreten ist. Es lag al-
lerdings nicht in schriftlicher Form vor und konnte somit nur mündlich weitergegeben werden 
- was Raum für Deutungen, möglicherweise auch Missverständnisse gab. Denn erst bei dem 
Treffen auf der Hartmatte erboten sich Joß Fritz und Hieronymus als die geschicktesten, die 
Ziele und Vorhaben des Bundschuhs (die anschleg irs furnemens) mit der Heiligen Schrift zu 
begründen und schriftlich ruederzuJegen, um sie den Mitverschwörern alsdann vorzulesen. 
Dazu ist es nicht mehr gekommen. Das Programm des Bundschuhs ist uns folglich nur über 
die „Bekenntrusse'· gefangener Bundschuher überliefert. Nimmt man alle Angaben zusammen, 
kann man e inen sechs (oder sieben) Punkte umfassenden Katalog von Zusagen oder Forderun-
gen ausmachen. 128 

An der Spitze des Programms steht ein „Grundsatzartikel", der uns jedoch in unterscruedli-
chen Versionen überliefe1t ist (s. die folgende Tabelle). 129 

das derselben geselschaft 
meinung sige, bapst, kaiser 
und zuvorab Gor fur iren 
herrn han wellen (Michel 
Hanser) 

man wurd dem bapst geben, 
was im zugehorte, und dem 
keißer och das, so im zuhorte 
(Simon Strüblin) 

128 S. u. S. 73f. 

dheinen herren zu haben 
dann allein bapst, keiser und 
vorab Gott (Freiburger Auf-
zeichnung) 

das si dhein hern dan bapst 
und keiser haben (Freiburger 
Abhandlung) 

dheinen hem ~u haben 
dan bapst und keiser (Ver-
ordnung Freiburgs an die 
Zünfte) 

dhein hern haben (Verord-
nung Freiburgs an die 
Zünfte) 

da~ si unsern herren den 
keiser und sust dheinen an-
dern /zerren haben walten! 
(Jakob Huser) 

das sie wollten! unsem al-
lerheiligesten vatter den 
babst, unsern allergnedige-
sten herren den keiser und 
vorab Got ~u iren herren 
gehebt, doch so wolltent si 
irer herren nit verlöuknet 
haben (Kilius Meyger) 

129 R OSENKRANZ. Bd. 2 (wie Anm. 1 ). S. 133 (Nr. 5: Michel Hanser), J 86 (Nr. 66: Simon Strüblin). 145 (Nr. 
2 1: Freiburger Aufzeichnung). 183 (Nr. 64: Freiburger Abhandlung). 176 (Nr. 6 1: Verordnung Freiburgs 
an die Zünfte). 13 1 (Nr. 4: Verordnung Freiburgs an die Zünfte: diese undatierte Verordnung gehört nach 
meinem DafürhaJten an den Jahreswechsel 1513/14), 190 (Nr. 69: Jakob Huser) und 194 (Nr. 69: Kilius 
Meyger). 
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Der früheste Beleg für den „Grundsatzartikel" ist eine Gesandten-Anweisung des Markgra-
fen Philipp von Baden vom 4. Oktober 15 13. An diesem Tag hatte, wie eingangs (S. 45) er-
wähnt, Michel Hanser von Schallstadt, ein Überläufer, den Markgrafen über die Existenz einer 
geheimen „Gesellschaft" informiert und Einzelheiten über deren Pläne und Vorhaben mitge-
teilt. Noch am selben Tag fertigte der Markgraf zwei Gesandte an die vorderösterreichische 
Regierung zu Ensisheim ab. Das Gedächtnus, das der Markgraf den Gesandten mit auf den 
Weg gab, enthielt in acht Punkten die Angaben, die Michel Hanser gemacht hatte, dazu Erwä-
gungen und Vorschläge des Markgrafen. Eine Abschrift des Papiers erhie lt wenig später auch 
die Stadt Freiburg. 

An der Spitze der Aussagen des Michel Hanser steht der Satz: Ttem das derselben gesel-
schaft meinung sige, bapst, kaiser und zuvorab Got fur iren herrn han wellen. Diese Angabe 
ist, verglichen mit späteren Aussagen, auffallend neutral formuliert. Davon, dass die Ver-
schwörer „nur noch" Gott, Papst und Kaiser als Herren anerkennen wollten, ist ke ine Rede. Da 
sowohl der Verräter Michel Hanser wie auch Markgraf Philipp keinen Anlass haben konnten. 
den Inhalt des Satzes abzuschwächen, muss man davon ausgehen, dass der „Grundsatzartikel" 
hier so wiedergegeben wurde, wie Michel Hanser ihn gehört und dann dem Markgrafen rrutge-
teilt hatte - nämlich ohne das Wörtchen „nur", welches aufgrund der damit verbundenen Wir-
kung niemand hätte überhören können. 

Wie bereits an anderer Stelle (S . 46) angesprochen, fasste Mitte Oktober die Stadt Freiburg 
die bisher gewonnenen Erkenntnisse über den Bundschuh in einer kurzen „Aufzeichnung" 
zusammen. Dessen furnemen wird in dreizehn Punkten beschrieben. An der Spitze steht der 
Satz: Zum ersten dheinen herren zu haben dann allein bapst, keiser und vorab Gott. Wie Frei-
burg zu dieser Erkenntnis gelangt ist, wissen wir nicht. Es heißt lediglich: Vs bekantnus etli-
cher gefangner. Neben der Aussage des Michel Hanser lag der Stadt zumindest noch das „Be-
kenntnis" des Matern Wynrnan aus Mengen vor. Dieser war den markgräflich-badischen Be-
hörden spätestens am 10. Oktober in die Hände gefa1Jen und sofort „befragt" worden; das 
Ergebnis wurde Fre iburg schriftlich mitgeteilt. Leider liegt das entsprechende Schreiben nicht 
mehr vor. 130 

Vie11e icht stützte sich Freiburg bei dem „Grundsatzartikel" aber auch auf die Aussage des 
Michel Hanser, die es so deutete, dass die Bundschuher „nur" Gott, Papst und Kaiser als Her-
ren anerkennen wollten. Denn in der Ein le itung der Anweisung, die Markgraf Philipp seinen 
Gesandten nach Ensisheim mit auf den Weg gab und von der Freiburg eine Kopie erhjelt, hieß 
es: Erst/ich sige meinem gnedigen hern margraffen Philipsen [ ... ] von Michel Hansern von 
Schafstat der geselschaft halb, so den ade! und erbarkeit zu vertilken verrneinen, ditz meinung 
anbracht. Mit dieser Formulierung war für Freiburg das Wesen des Bundschuhs offenbar zu-
treffend beschrieben; denn in e inem Brief an Villingen vom 8. Oktober schrieb die Stadt, 
leichtfertige Personen hätten einen Bundschuh aufgeworfen und wollten den ade! und die 
erberkeit vertilgen und belaidigen. 131 Zog Freiburg die beiden Angaben zusammen, die Aus-
sage des Michel Hanser und die e inleitende Be merkung des Markgrafen, dann konnte es den 
,,Grundsatzartikel" so lesen, dass die Bundschuher „nur noch" Papst, Kaiser und Gott als Her-
ren anerkennen wollten. In der Folgezeit wiederholte Freiburg dann mehrfach seine Sicht des 
Bundschuhs als „Vernichter" aller Obrigkeiten mit Ausnahme der höchsten irdischen Gewal-
ten , des Papstes und des Kaisers. Auffal lend ist, dass in den Freiburger Schriftstücken das 
Bekenntnis der Bundschuher zu Gott, in der frühen „Aufzeichnung" noch enthalten, später 
nicht mehr erscheint. 

130 Ebd .. S. 137 (Nr. 10). Ob Freiburg auch Aussagen von Hans Enderlin, Altvogt zu Lehen. und von Marx 
Studlin vorlagen, wissen wir nicht. S.o. S. 46 Anm. 28. 

131 Ebd., S. 136 (Nr. 8). 
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Mitte November verhörte Basel die beiden Bundschuher Jakob Huser und Kilius Meyger , 
die die Stadt schon vor einiger Zeit gefangen genommen hatte. Am 18. des Monats sandte 
Basel die „Bekenntnfase" an Freiburg und Straßburg. Demnach hat Jakob Huser ausgesagt, daz 
si [die Bundschuher] unsern herren den keiser und sust dheine11 andern herren haben wo/tenr. 
Darüber, wie diese Aussage zustande gekommen und wie sie zu bewerten ist, lässt sich nur 
spekulieren. Hat Huser (e in hubscher junger starker und gerader man, so Kilius Meyger) sei-
ne „ehrliche" Überzeugung vom Vorhaben des Bundschuhs zum Ausdruck gebracht? Oder hat 
er sich durch die Fragen der Untersuchungsrichter zu einer derart radikalen Aussage verleiten 
lassen? Ausschließen möchte ich nur die Möglichkeit, dass die Basler Beamten Husers Aussa-
ge bewusst verfälscht haben könnten. Zwar hatte Freiburg der Stadt Basel bereits am 24. Ok-
tober seine Erkenntnisse über den Bundschuh mitgeteilt, dazu auch et/ich vergichten zuge-
schickt. 132 Doch warum soUte Basel die Aussage Husers im Sinne Freiburgs manipuliert ha-
ben, während es eine gegenteilige Äußerung Meygers akzeptierte? 

Zeitgleich mit Jakob Huser verhörte Basel auch Kilius Meyger. Nach der Freiburg und 
Straßburg zugegangenen Kopie des ,,Bekenntnisses" hat er eine gänzlich andere Version des 
,,Grundsatzartikels" im Programm der Bundschuher gegeben: zum ersten das sie wolltent un-
sern allerheiligesten vatter den babst, unsern a/lergnedigesten herren den keiser und vorab 
Got zu iren herren gehebt, doch so wollten/ si irer herren nit verlöuknet haben. 

Im erklärenden Nachsatz: doch so wollten! si irer herren nit verlöuknet haben, möchte ich 
nicht nur eine vorgeschobene Schutzbehauptung sehen. Denn Kilius Meyger hatte zuvor von 
einem Gespräch berichtet, welches er mit Joß F1itz im fntling nächst verruckt geführt hatte: uf 
das hett bemelter Joß Fritz witter geredt, si wolltent L ... ] auch iren herren und obem in kunfti-
gem wie bishar nit me dann zum jar einfrontagwen thun, sunder understann, sich selbs bi iren 
bruchen, rechten und alrharkomen zu hanthahen. 133 ln gleicher Weise hatte sich auch Simon 
Strüblin in Waldkirch geäußert. Joß Fritz und Thomas Hencky hätten zu ihm gesagt, daß, so 
einer sim eignen herren sturen mussen hab und dem, hinder dem er gsessen sig, och, sig dem 
land ein großer beschwerd. das muß nun also sin, daß einer sim herren, hinder dem er gsessen 
sig, tars ein Jaßnachtlwn, ein ji·ontawan und ein zimliche stur geben und thon söll und witte,· 
nit. 1 4 Nach diesen Aussagen gingen Joß Fritz, Simon Strüblin und Kilius Meyger davon aus, 
dass es auch in Zukunft, außer Papst und Kaiser, noch Herren und Obrigkeiten geben würde, 
denen die Bauern Abgaben und Dienste, wenn auch in reduzierter Form, zu leisten hätten. Und 
in Übereinstimmung damit „bekannte" Simon StrübLin den „Grundsatzartikel" in einer Formu-
lierung, aus der man den Sturz der mediaten Obrigkeiten als oberstes ZieJ des Bundschuhs 
ebenso wenig herauslesen kann wie aus der Aussage des Michel Hanser. 

Welchen Schluss kann man aus dem bisher Gesagten ziehen? 
Michel Hanser gab den „Grundsatzartikel" in einer positiven Formulierung: Die Bundschu-

her wollten Papst, Kaiser und vorab Gott als Herren haben. Davon, dass alle anderen Herren 
„vertrieben" oder „totgeschlagen" werden sollten (um in der Sprache der Zeit zu bleiben), ist 
keine Rede; und nichts berechtigt uns, der Aussage des Michel Hanser diesen Sinn zu un-
terstellen. KiLius Meyger erklärte beim Verhör in Basel ausdrücklich, dass das Bekenntnis zu 
Gott, Papst und Kaiser nicht bedeute, dass die Bundschuher ihre sonstigen Herren ver-
löukne[n], das heißt: sich von ihnen lossagen wollten. In derselben Weise wie Meyger 

132 Ebd .. S. 160- 162 (Nr. 45). 
133 Ebd., S. J 93 (Nr. 69). Und an anderer Stelle (ebd., S. 195) heißt es in gleicher Wei e: Die Verschwörer 

häuen erreichen wollen, das die edlen u11d ir herren si Jiu-er nir he11e11 bezwungen. i11e11 ze arbeiten nach 
irem gevalle11. als sie wizhar haben gerha11. 

134 Ebd., S. 187 (Nr. 66). 
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verstand auch Simon Strüblin den „Grundsatzartikel" . Und zusätzlich solJte man noch atLf das 
,.Bekenntnis" des Hans Humel verweisen. Die Bundscbuher hätten gefordert, ihnen den Fisch-
und Vogelfang freizugeben; Strafgelder (fravel), Steuern und Bodenzinse hätten sie j edoch 
weiter entrichten wollen; von andern zinsen und anschlegen sig ime nutz wissen, auch wisse er 
nichts davon, wie [dass] es uber closter und den ade! hätte gehen sollen.135 

Was aber war der „Grundsatzartikel" im Programm des Bundschuhs, wenn er nicht zum 
Sturz aller Herren und Obrigkeiten mit Ausnahme von Papst und Kaiser aufrief? Der 
„Grnndsatzartike l" war dann das Bekenntnis des Bundschuhs zu der von Gott gesetzten, von 
Papst und Kaiser als den Stellvertretern Gottes auf Erden repräsentierten christlichen Ordnung 
in Kirche und Reich. In ihm traten die Bundschuher dem im kaiserlichen Mandat von 1502 
festgeschriebenen Vorwurf entgegen, die Triebkraft ihres Bundes sei schrankenlose und blinde 
Zerstörungswut, gerichtet wider die obristen hewbter, alle oberkeir, geistlicheir, cristenlich 
ordnung; sie entkräfteten die A nklage, ihr Wollen und Tun sei gleichbedeutend mit dem Ende 
aller göttlichen, menschlichen, geistlichen und weltlic/zen rechten, aller oberkeit, regimenr, 
der fursten, adels, stette. 136 Der „Grundsatzartikel" war dann keine verfassungspolitische Aus-
sage, keine Antwo11 auf die Frage, welche Herren und Obrigkeiten es in Zukunft noch geben 
sollte, sondern e ine rechtfettigende Erklärung politisch-ethischer Natur. - ,,Papsr' und „Kai-
ser" in den „Bekenntnissen" jener Bundschuher sind nicht in erster Linie als reale Herrschafts-
träger zu verstehen, sondern als bildhafte Wendungen, als Metaphern für die göttliche Ord-
nung in Kirche und Reich. 

Eine derart „positive" Botschaft konnte der Be trachter auch aus dem Fahnenbild herausle-
sen, das ohne Zweifel auf Joß F1itz selbst zurückging. Der Bauer kniet unter dem Kreuz. Er 
bekundet seine Demut gegenüber Gott und der von ihm verfügten Ordnung - sowie gegenüber 
Papst und Kaiser als den obersten (aber nicht notwendigerweise e inzigen) Sachwaltern Gottes 
auf Erden in geistlichen und weltlichen Dingen. 

Die Stadt Freiburg hat dem „Grundsatzru1ikel" e inen anderen Sinn unterlegt. Für sie war er 
gle ichbedeutend mit dem Vorsatz der Bundschuher, in Zukunft nur noch zwei Herren auf Er-
den haben zu wollen, den Papst und den Kaiser. Und von Mal zu Mal geriet der „Grundsatzar-
tikel" in den Freiburger Schre iben radikaler. Zuerst wurde das Bekenntnis zu Gott fallen gelas-
sen, dann hieß es in e ine r Verordnung für die Zünfte, die Bundschuher wollten dhein hem 
haben. Schwieriger zu deuten ist die Aussage des Jakob Huser im „Bekenntnis", das er gegen-
über der Stadt Base l machte. Geht man nicht davon aus, dass er sich in jugendlichem Leicht-
sinn ,.um Kopf und Kragen" geredet hat, könnte er e ine Überzeugung ve11reten haben, die sich 
bei den/be i e inigen Bundschuhern mit dem Gang der Dinge - und das heißt: aus Enttäuschung 
und Trotz - herausgebildet hatte: Man müsse a lle Herren und Obrigkeiten mit Ausnahme des 
Kaisers verjagen. 

Man wird zugeben müssen, dass man sich bei der Deutung des „Grundsatzartikels" in das 
interpretatorische Gestrüpp des „Wenn" und „Aber" begibt und dass jedes Ergebnis am Ende 
mit Mutmaßungen behaftet ist. Eines wird man jedoch behaupten dürfen. Eine Gleichsetzung 
des „Grundsatzartike ls" mit der Sinndeutung durch die Stadt Freiburg und mit der Aussage des 
Jakob Huser in Basel137 ist eine e inseitige und willkürliche Verkürzung dessen, was die Quel-

135 Ebd .. S. 226 (Nr. 107). 
136 Zum Mandat des Kaisers von 1502 s.o. S. 44f. 
137 
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Das taten SCHREIBER (wie Anm. 94), S. 9 und 13, sowie WILHELM ZLMMERMANN: Allgemeine Geschichte 
des großen Bauernkrieges, Bd. 1, Stuttgart 1841. S. 160. Anders urteilt ROSENKRANZ, Bd. 1 (wie Anm. 1 ). 
S. 276: ,,Man verbaut sich völlig das Verständnis für dieses Unternehmen des Joß Fritz, wenn man es mit 
so allgemeinen Schlagworten abtun zu können meint. Der oberste Satz der Verschworenen hat vielmehr 
gelautet. daß sie Papst und Kaiser in ihrer Macht unangetastet lassen wollten. Sie legten a lso Wert darauf. 



len aussagen. Auch wird man nicht umhin können zuzugeben, dass die Stadt Freiburg „in Sa-
chen Bundschuh" kein glaubwürdiger Zeuge ist. Die Angaben Hansers. StrübJins, Meygers 
und Humels sowie die Aussage des Fahnenbildes wird man dagegen schwerlich hinweginter-
pre tieren können. 

Auf den „Grundsatzartikel" fo lgen in den „Bekenntnissen" der gefangenen Verschwörer 
einzelne Beschwerden und Forderungen.138 Sie konkretisieren das konfl iktgeladene Verhältnis 
von Herren und B auern in fünf Eckpunk ten: Gericht und Recht; Kreditwesen und Schulden-
last; Abgaben und Dienste; Allmenden, Jagd und Fischfang; Versorgung der Geistlichen und 
Klosterbesi tz: 

Zuständig fü r a lle Rechtsfälle in bürgerlichen Sachen soll allein das jeweilige Ortsge-
richt sein: das ein ieder umb schuld vor sinem richter an dem end, da er dann gesessen 
wer, so fte furgenommen werden. 139 Das kaiserliche Hofgericht in Rottweil soll uber si 
nit geprucht, die geistlichen Gerichte sollen auf geistlich sachen beschränkt werden. 
Zinsen sollen nur so lange gezahlt werden, bis deren Summe die Höhe des „Hauptgu-
tes" erreicht hat (bis es sich dem hoptglll verglichen mochte); dann soll die Schuld als 
getilgt gelten. Der Zinssatz darf 5 P rozent (::,wenzig umb ein) nicht überschreiten.140 

Abgaben und Dienste an die (Leib-, Grund- und Gerichts-)Herren sollen reduziert, te il -
weise wohl auch ganz aufgehoben werden; ,,unbillige" Steuern und Zölle sollen abge-
schafft werden. 
Wald, Wasser und Weide sollen jedermann zur Nutzung offen stehen, Jagd und Fisch-
fang so llen freigegeben werden. 
Pr iestern , Mönchen und Nonnen wird e ine ziemliche Versorgung zugestanden. Doch 
sollen Priester nicht mehr a ls eine Pfründe genießen, übermäßiger Klosterbesitz soll un-
ter das gemeine Volk verteilt werden. 

Wir dürfen annehmen, dass die Formulierung der Partikularbeschwerden auf Joß Fritz zu-
rückging, der bei seinen Werbungen mit e inem mehr oder weniger fertigen P rogramm vor die 
angesprochenen Personen trat. Dabei griff er den „vor Ort" angesammelten Zündstoff auf und 
formte aus ihm ein konkretes, an der Realität der bäuerlichen Lebenswelt orientiertes und 
damit werbewirksames Programm. Gegenüber Kilius Meyger versicherte Joß Fritz, dass er wo/ 

den Vorwurf grundsätzlicher Unbotmäßigkeit von sich zu weisen'·: und ebd .. S. 286: Kaiser und Papst 
.,untertan sein wollen. heißt nach unserer heuligen Ausdrucksweise lediglich: wir sind weder staats- noch 
kirchenfeindlich·'. Widersprüchlich bleibt GÜNTHER FRANZ (wie Anm. 1 ). So heißt es S. 72: ,.Joß Fritz 
wollte nicht mehr alle Obrigkeit und alle Abgaben abschaffen, er erkannte gewisse Abhängigkeiten durch-
aus an und suchte sie nur aufzulockern"; doch gleich darauf: ,,Der Bundschuh wollte dem Kaiser und dem 
Papste und vorab Gott gehorsam sein und sonst keinem Herrn"; und wieder S. 82: ,.Das Landesfürstentum 
sollte verschwinden. t ... ] wollten auch die Bundschuher nur noch einen Herren, den Kaiser, über sich an-
erkennen:· Da für GUNTER ZIMMERMANN (wie Anm. 10 1) die Bildung einer neuen .,Schweiz•• das Leitziel 
der Bundschuhverschwörer war. folgt logisch: ,,In der griffigen Formel .keinen Herrn als den Kaiser' ist 
das Gewicht demnach eindeutig auf den ersten Tei I zu legen; selbst durch den zweiten Te il soll nur expli-
ziert werden, dass alle weltlichen Regimente und Gewalten beseitigt werden müssen:' Doch heißt es dann: 
.,wohingegen dem Grund- und Gerichtsherrn weiterhin - reduzierte - Abgaben 1 ... ] geleistet werden sol-
len··. ebd., S. 149f. 

118 D ie .,Artikel'· des Bundschuhs in ROSENKRANZ. Bd. 2 (wie Anm. 1), S. 145 (Nr. 21), 183 (Nr. 64), 186f. 
(Nr. 66), l 90f. (Nr. 69), 194 (Nr. 69) und 226 (Nr. 107). S. dazu o. S. 69. 

139 So Jakob Huser. ebd .. S. 190 (Nr. 69). 
140 „Eine fünfprozentige Abgabe soll te nicht als Zins. sondern als Tilgung gelten:· FRANZ (wie Anm. 1). S. 

82. 
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wuste, wie die Herrschaft mit den Bauern von Lehen umgegangen sei und welche gewält und 
hochmut si untshar hettent mussen erliden; und Freiburg schrieb, die Bundschuher suchten 
immer dort Anhänger, do die underthanen etlicher maß mit iren herschaften spennig gewe-
sen.141 Doch löste Joß Fritz die einzelnen Beschwerden von jedem örtlichen Bezug und gab 
ihnen eine grundsätzliche Bedeutung. Die ausgebrachten Klagen und Beschwerden ließen sich 
deshalb und problemlos herrschaftsübergreifend formulieren, weil die zugrunde liegenden 
Konflikte generelle Probleme der bäuerlichen Wirtschaft und der Agrarverfassung am Über-
gang vom Spätmittelalter zur Frühneuzeit widerspiegelten. Damit waren alle Konflikte letzt-
lich unabhängig vom situationsbezogenen Anlass, sie waren strukturbedingt. 

Alle Forderungen, die sich schwerpunktmäßig gegen die örtlichen Feudalherren und gegen 
die Kirche „im Dorf' ' richteten, sind vom Ansatz her kompatibel mit der hen-schenden politi-
schen Ordnung. Mehr noch: Sie setzen die weitere Existenz der mediaten Gewalten geradezu 
voraus. Denn warum sollte man einzelne Forderungen stellen, wenn es di.e Adressaten, die 
,,alten" Herren und Obrigkeiten unterhalb von Kaiser und Papst, gar nicht mehr geben sollte? 

Die Artikel verlangen eine deutliche wirtschaftliche Besserstellung des Bauern dmch 
Reduzierung der Abgaben und Dienste, freie Nutzung der natürlichen Ressourcen, Jagd-
und Fischereirecht für jedermann sowie Verringerung der Schuldenlast. 
Ökonomisch sind auch die Forderungen an die Kirche begründet. Die Priester sollen 
sich mit einer Pfründe zufriedengeben; übermäßiger Klosterbesitz soll under das ge-
mein volk geteilt werden. 
Gestärkt wird die Rolle der Gemeinde. Bei „schuldhaftem" Vergehen soll das örtliche 
Gericht, da [der Beschuldigte] dann gesessen wer, zuständig sein. Jede Verlagerung von 
Prozessen an auswäJ.tige Gerichte soll unterbleiben; die Zuständigkeit geistlicher Ge-
richte soll auf geistlich sachen begtenzt werden. 

Als abschließenden Artikel im Programm des Lehener Bundschuhs kann man die Zusage 
und gleichzeitige Drohung werten: wer inen anhengig worden were, dem wollten! sie das sin 
gelassen, wer aber sich dawider gesetzt, den hettent si wellen zu tod slahen. 142 Die Drohung, 
die die Bundschuher hier aussprechen, ist keine absolute, sondern eine bedingte.143 Sie ist an 
diejenigen gerichtet, die sich ihrem Vorhaben widersetzen.Wer jedoch auf ihre Seite tri tt und 
das Werk der Neuerung mit ihnen betreibt, dem garantieren sie das Seine. Und die Rede vom 
„totschlagen" ist wohl nicht wörtlich zu nehmen; die Zeit liebte die deftigen, martialischen 
Ausdrücke. Das Schicksal der Herren und Obrigkeiten hing demnach von deren Verhalten ab. 
Die Bundschuher sahen die rechte Ordnung in der Kirche wie im Reich pervertiert, und sie 
wollten der „göttlichen Gerechtigkeit" wieder zum Durchbruch verhelfen. Würden die Herren 
und Obrigkeiten in sich gehen und sich dem Gebot der „göttlichen Gerechtigkeit" unterwerfen, 
würden sie in ihren Ämtern und Würden verble iben. Sollten sie sich jedoch dem gottgefälligen 
Werk der „Bessernng" widersetzen, dann müssten sie mit unvermeid(jchen Konsequenzen 
rechnen. Unantastbar waren nur Kaiser und Papst. 

141 ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1), S. 193f. (Nr. 69) und l83 (Nr. 64). 
142 Ebd., S. 194 (Nr. 69); s. ebenso S. 145 (Nr. 2 1), 170 (Nr. 54), 183 (Nr. 64), 187 (Nr. 66), 19 1 (Nr. 69) und 

203 (Nr. 78). Vom „Totschlagen" war schon im Bu ndschuh von 1493 die Rede. 
143 Es waren die Obrigkeiten, die aus dem beclingten „Totschlagen·' in den „Bekenntnissen" ein uneinge-

schränktes „Vertilgen" oder „Totschlagen" des Adels und der Ehrbarkeit machten. S. etwa ebd., S. 133 
(Nr. 5) oder 185 (Nr. 65). 
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3.2.4 Hans Schwarz - ein „Intellektueller" hinter Joß Fritz? 

Vergleicht man den Bundschuh von 15 J 3 mit dem von 1502, dann drängt sich der Eindruck 
auf, dass dieser gedanklich tiefer angelegt war als jener von 1502. Ein solcher Befund könnte 
dadurch veranlasst sein, dass die Quellenlage für den Untergrombacher Bundschuh weitaus 
ungünstiger ist als für den Lehener. Wahrscheinlicher ist es jedoch, dass Joß Fritz erst in den 
dazwischenliegenden Jahren zu „den großen Gesichtspunkten" gelangt ist, und es wäre inte-
ressant zu wissen, welche Rolle dabei der Lehener Pfarrer Hans Schwarz gespielt hat. 144 

Schon am 1 1. Oktober deuteten die Obrigkeiten zumindest eine Mitwisserschaft des Lehe-
ner Pfarrers an. 145 Im November wusste Freiburg aufgrund weiterer Aussagen zu berichten, 
der kilher zu Lehen sei aktiver Anhänger des Bundschuhs und oft mit Joß Fritz zusammenge-
wesen; es gond ouch vif seltzamer reden sinthalben wider und fur, wie er sich vor eroffnung 
diß handels an vill orten, besonder ouch an der canzel, ganz argwonig dieser sachen halb 
vernemen hab lassen. 146 Genauer äußerte sich Hans Humel in seinem „Bekenntnis" vom 3 l. 
März 1514 über die geistige Mittäterschaft des Lehener Pfan-ers. Gefragt, wie es ein ding were 
umb 's l osen puntschuech, habe Hans Schwarz geantwortet: es wär ein gotlich ding darumb, 
dann die gerechtigkeit wurd ein .furgang gewinnen. dann Got wolt's, man her's auch in der 
geschrift funden, das es ein furgang haben mueßt. 147 Darf man daraus schließen, dass es Hans 
Schwarz war, der die Belege aus der Bibel beis teuerte, um den Bundschuh als „göttlich. billig 
und recht" zu legitimieren? 

Hans Schwarz selbst war noch im Oktober aus Lehen in Richtung Straßburg geflohen. Im 
Januar 1514 lag ein Priester, der der Teilnahme am Bundschuh bezichtigt wurde, im Gefängnis 
des Bischofs von Straßburg. Wahrscheinlich handelte es sich um den ehemaligen Pfarrer von 
Lehen. 148 Über das weitere Schicksal des Gefangenen verlautet in den vorliegenden Quel len 
jedoch nichts. 

4 . Zusammenfassung und Ausblick 

Die Gesellschaft des späten Mittelalters war, so die Sicht der Zeitgenossen, gottgewollt in drei 
Stände gegliedert (Abb. 7). Den Klerikern: vom Papst über die Bischöfe bis zum einfachen 
Priester, oblag es, die Menschen zu Gott und zum ewigen Leben zu führen. Die Adligen: Kai-
ser, Fürsten und Ritter, sicherten Frieden und Recht nach außen wie nach innen und straften 
die Bösen. Die „Arbeiter" produzierten die zum Leben nötigen Dinge; sie ernährten sich und 
über Abgaben und Dienste die Kleriker und die Adligen. Das Dreiständemodell als Funktio-
nenbeschreibung lässt sich politisch auf ein Zweischichtenmodell reduzieren, auf Herren und 
Untertanen, auf „oben" und „unten". 149 

- Hinzuzufügen ist jedoch, dass die Lehre von den drei 
Ständen hinter der tatsächlichen gesellschaftlichen Wirklichkeit des Spätmittelalters zurück-

144 ZIMMERMANN (wie Anm. 10 1 ), S. 159, nennt Hans Schwarz einen ,.Außenstehenden··. 
145 ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ). S. l 40f. (Nr. 15); dazu auch S. 141 Anm. a. Der Bischof von Konstanz 

verlangte von den Obrigkeiten. den pfarrer -;.11 Lehen gefangen zu nehmen und nach Konstanz zu überstel-
len. Ebd., S. 146 (Nr. 22). 

146 Ebd .. S. l 98f. (Nr. 7 1 ). 
147 Ebd., S. 225 (Nr. 107). 
148 Ebd ., S. 157 (Nr. 39). 199 (Nr. 7 1) und 220 (Nr. 100). Dazu R OSENKRANZ, Bd. 1 (wie Anm. 1 ). S. 391 f. 
149 Georg Brentz, Landschreiber des Bischofs von Speyer. schreib! in seinem Bericht über den Bundschuh 

von 1502: Von Gott dem Herrn komme a lle Obrigkeit und Gewalt; ihm habe es seit jeher gefallen, das die 
obristen, priester und der ade!. regiren und die buren dienen sullen. R OSENKRANZ, Bd. 2 (wie Anm. 1 ). S. 
97 (Nr. 3). 
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geblieben war. Denn aus dem Stand de r „Arbeite r" hatte sich das Bürgertum als eigener Stand 
ausgegliedert: und die führenden Familien trate n vor allem in den größeren und re ichen Städ-
ten gegenüber der Mehrheit der Stadtbevölkerung durchaus als „Herren" auf. 

Was das Idealbild der spätmitte lalterlichen G esellschaftsordnung nicht zeigt, ist die Tatsa-
che, dass das Verhältnis von Herren und Unte rtanen zunehmend von Spannungen und Kon-
flikten geprägt war, die sich in Widerstandsaktionen und Revolten entluden. 59 bäuerliche 
Revolten hat Peter Bierbrauer für den Zeitraum von 1336 bis 1523 gezählt - wobei ,.sich aUe 
bisher erfassten Aufstände auf den Süden des Alten Re iches" verte ilen. I50 Ein Dritte l von ih-
nen ereignete sich im Land am Oberrhein, rnit einer auffallenden Konzentration auf die drei 
Jahrzehnte von 1490 bis 1520 . In gle ichem Maße ist auch die Geschichte der spätmittelaJterli-
chen Stadt von Unruhen und Auseinandersetzungen durchzogen. 151 

Das Reich war unruhig - auch und gerade an der Basis der Gesellschaft. Die tieferen Ursa-
chen dafür lagen in mittel- bis langfristigen ökonomischen, soz ia len und politisch-rechtlichen 
Veränderungen, deren Leidtragende am Ende die Bauern auf dem Land und Teile der städti-
schen Bürgerschaft waren. 

Zu den Revolten zählen auch die Bundschuh-Verschwörungen von 1493, 1502, 15 13 und 
1517. Gegenstand der vorliegenden Arbe it war der Lehener Bundschuh von 1513. Für ihn is t 
die Que llenlaße quantitativ am günstigsten ; 12 1 Aktenstücke hat Albert Rosenkranz zusam-
mengetragen. 52 Sie entstammen ohne Ausnahme obrigkeifücher Provenienz. Der Historiker 
vernimmt in ihnen die Stimme der Obrigkeiten. die sich über den Bundschuh äußern und dabe i 
ein Bild entwerfen, das ihren Ansichten und Interessen entsprach. Von der „Inszenierung des 
Bundschuhs", vor al lem durch die Stadt Freiburg, habe ich im ersten Teil dieser Arbeit ge-
sprochen . Was aber war der Bundschuh nach dem Willen und Vorsatz des Joß Fli tz und seiner 
Anhänger, was sollte er zumindest sein? Die Antwort auf diese Frage hängt davon ab, welchen 
,,Durchblick" auf den Bundschuh „an und für sich" die vorliegenden Quellen uns gestatten. 
Dies habe ich im dritten Hauptteil herauszuarbe iten versucht. Die wesentlichen Ergebnisse 
sollen noch einmal zusammengefasst und in einen inhaltlichen Zusammenhang gebracht wer-
den. 

Der Lehener Bundschuh war das Werk eines M annes, des Joß Fritz. Er war Initiator, Kopf 
und Vordenker, er war der houbtsecher, der, so die sach angefangen hat. 

Der Bundschuh war in seiner ersten Phase eine Geheimorganisation, eine Konspiration. 
Seine Mitg lieder waren zu strengster Ve rschwiegenhe it verpflichtet; njchts von dem, was sie 
erfahren hatten, sollte nach außen dringen. 

Bei passender Ge legenheit, e twa auf einer Kirchweih, wollte der Bundschuh an die Öffent-
lichkeit treten und einen landesweiten Aufstand des Gemeinen Mannes auslösen. Die Bund-
schuher waren sich siche r: ob ir zum a,~fang glichwol nur 200 weren, so soften doch die armen 
[ ... ] all uf ir parthi gefallen sin. 153 Dazu ist es nicht gekommen; Anfang Oktober wurde der 
Bundschuh verraten. 

150 PETER BIERBRAUER: Bäuerliche Revolten im Alten Reich. Ein Forschungsbericht, in: Aufruhr und Empö-
rung? S tudien zum bäuerlichen Widerstand im Alten Re ich, bg. von P ETER BUCKLE u.a ., München 1980. 
S. 1-68, hier S. 27 und 62-65. 

151 S. dazu d ie einschlägigen Kapite l in PETER BUCKLE: Unruhen in de r ständ ischen Gesellschaft 1300-1800 
(Enzyklopädie deutscher Geschichte 1 ), München 320 12. 

152 Eine weitere Quelle, ROSENKRANZ, Bd. 2 (wie An m. 1 ), S. l 29f. (Nr. 2), gehört in das Jahr 15 17: s. o. 
S. 45 Anm. 18. 

153 Ebd., S. 145 (Nr. 2 1): s. ebenso S. 178 (Nr. 63), 183. 185 (Nr. 64) und 187 (Nr. 66). 
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Abb. 7 Johannes Lichtenberger: Prognosticatio, Druc k: Jakob Meydenbach, Mainz 1492. Die Sländegesell-
schaft: Klerus. Adel, Bauern. als Ausdruck der göttlichen Weltordnung (Wikipedia). 
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Der Bundschuh überspannte eine Vielzahl großer und kleiner Herrschaften - er war herr-
schaftsübergreifend angelegt. Der Bundschuh sollte auch die ständischen Grenzen zwischen 
Stadt und Land überwinden; deshalb war so oft die Rede davon, dass er auch unter den Frei-
burger Bürgern seine Anhänger habe. 

Die herrschaftsübergreifende Anlage des Bundschuhs ist vielleicht sein aussagekräftigstes 
Kennzeichen. Denn ihr entsprach das programmatische Konzept. Joß Fritz wollte nicht einzel-
ne Missstände, die durch herrschaftliche Willkür h.ier oder dort eingerissen waren, beseitigen. 
Ihm ging es vielmehr um eine grundsätzliche und deshalb herrschaftsübergreifende „Besse-
rung" der gestörten Ordnung. Sein Adressat war nicht diese oder jene Obrigkeit, seine Wider-
sacher waren die obern, die „Mächtigen" im Land. In ihrer „Abhandlung" über den Bund-
schuh von Mitte November legte die Stadt Freiburg Joß Fritz eine weit ausholende Kritik an 
den bestehenden Verhältnissen in den Mund. Sollte der Text von der Stadt nur erfunden wor-
den sein, wäre er doch gut und zutreffend erfunden worden; denn er traf den Kern dessen, was 
Joß Fritz dachte und was ihn umt:Iieb. 

Der Bundschuh wollte der „göttlichen Gerechtigkeit" wieder zum Sieg verhelfen. Abgese-
hen davon, dass von der „göttlichen" Gerechtigkeit in den vorliegenden Quellen nur wenige 
Male die Rede ist, verband Joß Fritz mit ihr ke inen bislang „unerhörten" Sinn. Die „göttliche 
Gerechtigkeit" wurde in der Bibel gefunden, doch ebenso über die menschliche Vernunft (als 
das, was „billig", ,,ziemJich" und „recht" ist) sowie in dem, was „früher" einmal der Brauch 
gewesen war. Für eine exklusive Anbindung der „göttlichen Gerechtigkeit" an das Wort Got-
tes, wie zwölf Jahre später im Bauernkrieg, geben die Quellen keinen Hinweis. Der Rekurs auf 
die „göttliche Gerechtigkeit" machte es jedoch möglich, grundlegende Änderungen zu verlan-
gen ohne Rücksicht auf das, was in den einzelnen He1TSchaften jeweils „Recht" war bzw. da-
für ausgegeben wurde. 

Die „Bekenntnisse" gefangener Bundschuher und die Berichte der Stadt Freiburg über die 
Verschwörung enthalten einen sogenannten „Grundsatzartikel". Obwohl dieser Artikel in meh-
reren inhaltlichen Versionen vorliegt, ist die zeitgenössische und später auch die wissenschaft-
liche Literatur übereinstimmend der von Freiburg verbreiteten, obrigkeitlichen Deutung ge-
folgt, die Anhänger des Bundschuhs hätten nur noch den Papst und den Kaiser als Herren 
anerkennen wollen. Ich habe gezeigt, dass eine andere Sicht zumindest möglich, wenn nicht 
gar wahrscheinlicher ist: Der „Grundsatzartikel" war das Bekenntnis der Bundschuher zu der 
von Gott gesetzten Ordnung in Kirche und Reich, sinnbildlich ausgedrückt in der Unterwer-
fung des Bauern unter Gott, Papst und Kaiser. Im „Grundsatzartikel" wiesen die Bundschuher 
die gängige Anklage, amtlich festgelegt im kaiserlichen Mandat von 1502, zurück, sie hätten 
jede Ordnung, jedes geistliche und weltliche Recht sowie jede Obrigkeit vernichten wollen. 

In den „Bekenntnissen" gefangener Bundschuher werden sodann einzelne Forderungen 
(,,Artikel") benannt. Sie zielen auf eine ökonomische Entlastung der Bauern und auf eine Stär-
kung der Gemeinden. Betroffen sind Adel und Klerus gleichermaßen. Mit Ausnahme des 
bundschubspezifischen Schuldenartikels enthalten die Forderungen nichts, was nicht auch in 
anderen Aufs tänden eingeklagt wurde. 

Den „Artikeln" angehängt ist ein „Totschlag"-Attikel. Abgesehen von der zeittypischen 
martialischen Sprache (die man nk ht wörtlich nehmen darf), propagierte auch er nicht das 
Ende des Adels und der Ehrbarkeit. Er drohte nur denjenigen Herrschaften, die sich dem gott-
gefälligen Vorhaben der Bundschuher entgegenstellen wfu·den, Vergeltungsmaßnahmen an. 

Als Ergebnis der erneuten Befragung der Quellen bleibt festzuhalten: Der Bundschuh von 
1513 hatte nicht den politischen und gesellschaftlichen Umsturz, nicht die Revolution auf 
seine Fahne geschrieben. Was Joß Fritz anstrebte, ist zutreffender umschrieben mit „Besse-
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mng" der grundsätzlich nicht infrage gestellten, weil von Gott gegebenen, politischen und 
gesellschaftlichen Ordnung nach dem Maßstab der „göttlichen Gerechtigkeit" . 

Günther Franz hatte schon 1933 in der Vielzahl der bäuerlichen Unruhen und Erhebungen 
des Spätmittelalters „zwei Lager" ausgemacht: e inerseits die „Kämpfe um das alte Recht", 
anderseits die „Kämpfe um das göttLiche Recht" .154 Dass der Lehener Bundschuh wie auch die 
Verschwörungen von 1493, 1502 und l 5 17 ke ine a ltrechtlichen Bewegungen waren, leuchtet 
unmittelbar ein. Ob sie jedoch mit dem Oberbegriff „göttlichrechtliche Bewegungen" ange-
messen kategorisiert sind, erscheint mir mehr als fraglich. Zu groß ist die Gefahr, dass wir dje 
Vorstellungen, die wir im Bauernkrieg mit dem „göttlichen Recht" verbinden, auf die „göttli -
che Gerechtigkeit" im Munde der Bundschuher zurückprojizieren - und dem Bundschuh damit 
eine revolutionäre Gesinnung unterste llen, die er nicht hatte. 155 Von ,.1513" war es noch ein 
langer gedanklicher Weg bis„ 1525". 

154 FRANZ (wie Anm. 1), insb. S . 41 -43 und 80-91. 
155 Eben dieser Gefahr ist Günther Franz erlegen. Denn es Lrifft nicht zu. das Joß Fritz die .,göttliche Gerech-

tigkeit" biblizistisch verstand, d.h. deren Maßstäbe e inzig in der Bibel suchte. Damit wird auch die weitere 
Annahme hinfällig. dass das „göttliche Rechr' (die „göttliche Gerechtigkeit") im Bundschuh „einen neuen 
revolutionären Klang" hatte und dass die Bundschuher mit diesem Schlagwon den Weg zur Revolution 
beschrillen. Ebd .. S. 4 1 f. - Was die Bundschuhverschwörungen auszeichnete, war deren herrschaftsüber-
greifende Anlage; sie könnte der Ausgangspunkt für e ine .,Ortsbestimmung" des Bundschuhs innerhalb 
der spä tmitte lalterlich-frühneuzeitlichen Revolten sein. 
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Nachtrag zu 
,,Der Totentanz im alemannischen Sprachraum" 

Von 
H ANS G EORG W EHRENS 

Zu den Vorläufern und Vorbildern der Totentänze gehören außer den Gedichten und Bildern, 
die unter den Sammelbegriffen vado mori, Ars moriendi und Memento mori bekannt sind, 
auch die Darstellungen der Legende von den „Drei Lebenden und den drei Toten". Das gilt in 
besonderer Weise für die Bild- und Textbeispiele im alemannischen Sprachraum, der das El-
sass, Mittel- und Südbaden, das Bodenseegebiet, Schwaben und Oberschwaben sowie die 
deutschsprachige Schweiz umfasst. 

Durch die Zusammenarbeit mit französischen und schweizerischen Fachleuten sind mir 
zwei weitere Darstellungen in unserer Umgebung bekannt geworden: ,,Di.e drei Lebenden und 
die drei Toten" in Kientzheim/Haut-Rhjn und die Fragmente eines weiteren Totentanzes im 
O11steil Kirchdorf der Gemeinde Brigachtal/Schwarzwald-Baar-Kreis. Beide Beispiele möchte 
ich hier beschreiben in Ergänzung sowohl des Beitrags in Schau-ins-Land 128 (2009) als auch 
der im Juni 2012 im Verlag Schnell & Steiner, Regensburg, e rschienenen Monografie unter 
dem Tite l ,.Der Totentanz im alemannischen Sprachraum ,Muos ich doch dran - und weis nit 
wan'". 

„Die drei Lebenden und die drei Toten" in Kientzheim/Haut-Rhin (ca. 1517) 1 

An der Außenwand der ehemaligen MichaelskapeJie auf der Nordseite der PfarTkirche Notre-
Dame in Kientzheim bei Kaysersberg sind Wandmalere ien mit den Motiven „Die Begegnung 
der drei Lebenden und der drei Toten" sowie „Die sieben Werke der Ba1111herzigkeit" erhalten 
geblieben. 

Das aus dem ersten Vierte l des 16. Jahrhunderts stammende und späte r überstrichene Wand-
gemälde mit den „Drei Lebenden und den drei Toten" war J 886 wieder freigelegt und fotogra-
fisch dokumentiert, dann aber erneut den zerstö renden Kräften von W ind und Wetter überlas-
sen worden (Abb. 1). Erst 1977 beschlossen die Verantwortlichen, die gesamte Außenmauer 
der Kapelle neu streichen und die Wandbi lder restaurieren zu lassen. Der damit beauftragte 
Künstler Gerard AmbroselJi hat dann alJerdings die fragmentarisch erhaltene Szene der „Drei 
Lebenden und der drei Toten" aus dem frühen 16. Jahrhunde1t e igenmächtig in ein Wandge-
mälde im Sti l des 20. Jahrhunde11s umgestaltet. 

llona Hans-Collas, Mitglied der ,.Groupe de Recherches sur la Peinture Murale", hat das 
Ergebnis ihrer Untersuchungen dieses Wandgemäldes wie folgt zusamrnengefasst: 2 „Unter 

Ergänzung zu H ANS GEORG WEHRENS: Der Totentanz im alemanni chen Sprachraum. Vorbilder -
Verbreinrng - Bedeutende Darstellungen. in: Schau-ins-Land 128 (2009), S. 21-58. hier S. 28 nach Nr. 6 
sowie H ANS GEORG WEHRENS: Der Totentanz im a lemannischen Sprachraum .,Muos ich doch dran - und 
weis nit wan", Regensburg 20 12, S. 35 im Anschluss an Nr. 6. 
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Abb. 1 Zustand des Wandgemäldes „Die drei Lebenden und die drei Toten" an der ehemaligen 
Michaelskapelle in K.ientzheim im Jahr 1899 (HANS-COLLAS [wie Anm. 2]. S. 11 3, Foto: 

Hausmann). 

Beibehaltung der bisherigen Bilddisposition ist der Bildinhalt in erheblichem Umfang ergänzt 
worden. Der Maler hat dje Verschlingungen des Spruchbandes über dem ersten Lebenden in 
einen Totenschädel umgeformt. Die Gestik der beiden ersten Toten ist so verändert worden, 
dass sie aggressiver wirken. Die (nicht mehr lesbaren) Inschriften sind willkürlich ersetzt wor-
den durch Verse aus dem Begleittext des Kientzheimer Totentanzes an der Friedhofsmauer, 
und zwar durch die zum zweiten Bild der Einleitung gehörenden Zeilen. Schließlich ist es 
unpassend, eine Frauengestalt hinzuzufügen, die von einem Skelett umfasst wird. Der Maler 
hielt sich dazu wohl berechtigt, weil Bruno Stehle 1899 folgende Reste der alten Inschriften 
entziffert hatte: g schoene gstalt ge den dot hilft kein gwalt ... bewar mich; ich .. . an ... Der 
Maler hat aber nur die beiden Worte schoene gstalt aufgegriffen, um willkürlich eine Frauen-
gestalt an das Ende des Spruchbandes zu platzieren. Dabei lassen die Reste der alten Malerei-
en überhaupt keine weibliche Gestalt erkennen. Stattdessen erwartet man an dieser Stelle die 
dritte Todesgestalt in einer Haltung, die dem ikonografischen Schema besser entspricht."3 

2 l LONA HANS-COLLAS: K.iemzheim, Haut-Rh in, eglise paroissiale Notre-Dame, in: Viff nous sommes ... 
Morts 11011s serons. La rencontre des trois morts et des trois vifs dans la peinture murale en France, Yen-
döme 2001 , S. l 12f.: zu den in Innerfrankreich und im alemannisch geprägten Elsass voneinander abwei-
chenden ikonografischen Merkmalen siehe auch S. 25-30. 

3 Übersetzung durch den Autor. 
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Abb. 2 .,Die drei Lebenden und die drei Toten" an der ehemaligen MichaelskapeUe in l(jentzheim nach der 
nicht sachgemäßen Restaurierung von 1977 durch Gerard Ambro e lli (Foto: H.G. Wehrens 20 L2). 

Bei dem Restaurator dieser Wandbilder handelt es sich um den französischen Maler, Kup-
ferstecher und Bildhauer Gerard AmbroselJi ( 1906-2000), der auch als Feuilletonist, Kunst-
sammler und Kunsthändler tätig war. Er hatte die Idee, aus den Begleittexten des 1860 zerstör-
ten Kientzheimer Totentanzes" passende Verse zu entnehmen, um sie in die nicht mehr lesba-
ren Spruchbänder einzusetzen. Diese Begleitverse des Kientzheimer Totentanzes sind durch 
e ine Handschrift des 16. Jahrhunderts überliefert; die bei der Restaurie rung übernommenen 
Verse lauten: 

Wo/ her, ir herren vnd ouch ir knecht, 
Spring11e111 her bey, von allem geschlecht, 
Wie jung, wie alt, wie schon vnd kruss, 
Ir miiessen alle in diss dant::,huss. 

Zusätzlich hat Ambroselli in künstlerischer Freiheit die ursprünglich im Spruchband noch 
lesbaren Worte ouch du schoene gstalt hinzugefügt. wahrscheinlich um seinen Einfall zu 
rechtfertigen, die von e inem Gerippe umklammerte blonde Frauengestalt in die Gruppe der 
Toten einzureihen. Es ist deshalb festzuhalten, dass der Künstler das Wandgemälde mit zuviel 
Fantasie und zu wenig Respekt vor dem Kunstwerk des 16. Jahrhunderts restauriert hat (Abb. 
2) 

Für die Forschung ergibt sich als Folge dieser unsachgemäßen Restaurierung, dass man nur 
noch die Möglichkeit hat, anhand a lte r Fotografien Rückschlüsse auf die ursprünglichen 
Wandbilder zu ziehen.5 Dabei kommt man zu fo lgendem Ergebnfa: Die von links herantreten-

4 WEHRENS. Schau-ins-Land (wie Anm. l). S. 41 Nr. ll und WEHRENS, Monogralie (wie Anm. l). S. ll9 
Nr. 1 1. 

5 ANDRE HERSCHER: ,,La danse macabre de Kientz.heim". Actes du 4c Congres intemaLionaJ d 'etudes sur les 
Danse macabres, Kientzheim 3-7 octobre 1990 : CHRISTIAN HECK: ,,La chapelle Saint-Felix et Sainte-
Regule et l'eglise paroissiale de Kientzheim" - Congres archeologique de France, 136c session, 1978 
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den drei Lebenden begegnen unversehens den drei Toten. Die Lebenden sind nicht beritten 
und werden auch nicht durch ejn Friedhofsk.reuz von den drei Toten getrennt. Diese beiden 
Beobachtungen sind untrügliche Anhaltspunkte für die im a lemannisch geprägten Elsass übli-
che Malweise, während es im Gegensatz dazu innerhalb der damaligen Grenzen des König-
reichs Frankreich üblich war, dass die Lebenden sich mit ihren Pferden nähern und dass die 
beiden Gruppen der Lebenden und der Toten durch ein Friedhofskreuz getrennt werden. 

Die Lebenden sind herrschaftlich gekleidet; zumindest zwei von ihnen tragen unterscrued-
lich geformte Kronen. Die in Leichentücher gehüllten Toten sind ebenfalls gekrönt. Bei den 
Lebenden ist eine Altersfolge zu erkennen: Der Erste wirkt noch jugendlich, während der Mitt-
lere älter ist und einen Backenbart trägt; der Letzte soll offensichtlich durch Kleidung, Zepter 
und Ordenskette als Ranghöchster der EdelleU1te gekennzeichnet werden. Über den Gestalten 
sind verschlungene Spruchbänder zu erkennen, auf denen bei der Wiederentdeckung nur noch 
die zitierten Wortreste in a lemannischer Sprache zu lesen waren. Bemerkenswert ist, dass die 
Szene der „Drei Lebenden und der drei Toten" in das erste Viertel des 16. Jahrhunde,ts datie rt 
wird; sie könnte al so gleichzeitig mü dem 1860 zerstörten Kientzheimer Totentanz an der 
benachbarten Friedhofsmauer entstanden sein, dessen Entstehungszeit für das Jahr 1517 über-
liefert ist. 

Totentanz von Brigachtal-Kirchdorf/Schwarzwald-Baar-Kreis (1616/17) 6 

In der ehemaligen kathoUschen Pfarrkirche St. Martin in Kirchdorf, heute zur Gemeinde Bri-
gachtal im Schwarzwald-Baar-Kreis gehörend, sind bei der letzten Restaurierung ( 1986- 1991 ) 
die Fragmente von Wandbildern des 17. Jahrhunderts freigelegt worden. Dabei handelt es sich 
um ein zusammenhängendes BiJdprogramrn, das in den Jahren 1616 und 1617 an der Nord-
und Südwand in drei horizontal verlaufenden Registern ausgeführt worden ist.7 In der oberen 
Bildzone unterhalb der Decke war ein Totentanz dargestellt, von dem heute nur noch geringe 
Reste erhalten sind, teils durch die im 18. Jahrhundert gebrochenen größeren Fenster zerstört, 
teils durch zahlreiche Hacklöcher beeinträchtigt, mit denen die Handwerker des 19. Jahrhun-
derts ihren neuen Putz ve1festigen wollten. 

In der mittleren Bildzone war das sogenannte ,,Apostelcredo" (credo Aposto/orum ) zu se-
hen, bei dem jedem Apostel ein bestimmter Artikel des christlichen Glaubensbekenntnisses 
zugeordnet ist. In Kirchdorf sind von diesem Zyklus der Apostel mit einem Glaubensartikel 
über den Köpfen nur noch fünf Apostel fragmentarisch erhalten: auf der Nordwand Bartholo-
mäus, Matthäus, Judas Thaddäus und Matthias, auf der Südwand Philippus. 

Ha ut-Alsace, Paris 1982, S. 126-131; BRUNO STEHLE: Der Totentanz von Kientzheim im Ober-Elsass. in: 
Jahrbuch für Geschichte, Sprache und Literatur Elsass-Lothringens. XV. Jahrgang, Straßburg 1899, Seite 
92f. (mit Abbildungen): SIGMUND BILLING: Geschjchte und Beschreibung des Elsasses und seiner Bewoh-
ne r, Basel 1782,S. 143. 

6 Ergänzung zu W EHRENS. Schau-ins-Land (wie Anm. 1 ), S. 48 nach Nr. 22 und W EHRENS, Monografi e 
(wie Anm. 1), S. 198 nach Nr. 25. 

7 HANNES ECKERT u.a.: Zur Bau- und Kunstgeschichte von St. Martin. in: Kle iner Führer durc h die Kirc he 
St. Martin in Kirchdorf/Brigachtal, hg. von WALTER M ACKERT, Brigachtal 2000. s. 2-59. hier s. 24-32: 
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PETER SCHMIDT-TH0ME: Die katholische Pfarrkirche St. Martin in Kirchdorf, Gemeinde Brigachtal. in: 
De nkmalpflege in Baden-Württe mberg 1978/4, S. 150- 155; DERS.: Die katholische Pfarrkirche St. Martin 
in Kirchdorf, Gemeinde Brigachtal, in: Mittei lungen für Mitg liede r und Freunde der Gesellschaft für Al-
tertum und Brauchtumspnege Brigachta l 1 ( 1979), S. 18-2 1. 
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Abb. 3 Rekonstru ktionszeichnung der Nordwand mit den drei Bildzonen zwischen den alten (runden) und 

den im 18. Jh. gebrochenen neuen Fenstern (Photogrammetrische Aufnahme Landesamt für Denk-
malpflege, Fachbereich Baudokumentation, photographische Dokumentation lris Geiger-Messner). 

Im untersten Register kann man fünf BiJder aus der christlichen Heilsgeschichte in spärli -
chen Resten ausmachen: Geißelung Jesu (?), Passionsszene (?), Sündenfall von Adam und 
Eva, Kreuzigung Jesu, Taufe Jesu durch Johannes den Täufe r. 

Von den Szenen des Totentanzes sind heute an der Nordwand nur noch mü Mühe zu erken-
nen (von Osten nach Westen, vgl. Abb. 3): 

- Tod und Blutvogt: Der Tod hält in seiner rechten Hand ein Stundenglas: mit der 
Linken fällt er dem Blutvogt, der schon das Schwert gezogen hat, in den Arm; am Bo-
den liegen vennutlich Vogtstab und He nkersbe il (Abb. 4). 
- Rechter Arm des Todes mit Stundenglas: Durch das 1715 neu gebrochene Fenster 
wurde der Rest der Szene zerstört. 
- Tod und Wucherer: An einem Tisch mit Geldstücken sitzt de r reiche Mann, der vom 
Tod überrascht wird. 
- Tod und Kriegsmann: Der Tod fä llt mit beiden Armen dem Krieger in den Schwert-
arm. 

An der Südwand ist nur noch die Gestalt eines alten Mannes oder Krüppels e rhalten geblie-
ben: Der alte gebückte Mann schleppt s ich auf seinen Krücken vorwärts; von der Gestalt des 
Todes ist nichts mehr zu sehen. 

Wegen der starken Zerstörung der Szenen dieses Totentanzes erscheint es nicht angebracht, 
Vergleiche mit möglichen Vorbildern anzuste llen. Die zugehörigen Verse konnten bei der 
Restaurierung nicht mehr lesbar gemacht werden. Deshalb muss es bei der Feststellung 
verbleiben, dass die Wandgemälde an Nord- und Südwand zeitgle ich ausgeführt worden sind 
und dass die behandelten Themen der dre i Register in e iner inneren Beziehung zueinander 
stehen: Die Totentanzszenen sind hier dargeste lJt im Gesamtzusammenhang der biblischen 
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Abb. 4 Tod und Blutvogt aus dem Totentanz von 1616/1 7 auf der nördlichen Innenwand der Kirche 
St. Martin (Landesamt für Denkmalpflege, Fachbereich Baudokumentation, photographische 

Dokumentation Iris Geiger-Messner). 

Heilsgeschichte. Daher lässt sich die Aussage der Kirchdorfer Bilder - Totentanz, Apostelcre-
do, Sündenfall, Christus-Szenen - abschließend wohl am besten zusammenfassen mit dem 
Vers, der ursprünglich die Szene des Sündenfalls von Adam und Eva im Basler Totentanz 
kommentierte: 

8 ECKERT (wie Anm. 7). S. 32. 
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Was lebt, das stirbt durch Adams noth 
Was stirbt, das lebt durch Christi Todt.8 



Stadt und Land noch herzöstreichisch 

Jacob Grimm über die Stadt Freiburg 

Voo 
CLEMENS Joos 

Am 20. Dezember 18 12 erschien der erste Band der ,Kinder- und Hausmärchen ' der Brüder 
Grimm. In Hessen, der Heimat der Brüder, wurde deshalb 20 13 ein Grimm-Jahr ausgerufen, 
das mit zahlreichen Veranstaltungen und einer Landesausstellung in Kassel begangen wurde. 1 

2014 ist auch für Freiburg an ein kleines Gri mm-Jubiläum zu erinnern, dem ersten und einzi-
gen Besuch Jacob Grimms in der Stadt am 16./17. Januar 18 14.2 Obwohl sich Jacob hier kaum 
24 Stunden lang aufhielt, fing er recht gut die Stimmung ein, die in dieser Umbruchszeit, es ist 
die Zeit des endgültigen Herrschaftsübergangs von Österreich an Baden, in der Stadt herrschte. 
Er hielt diese Eindrücke in einem Brief fest, den er drei Tage später von Basel aus an den jün-
geren Bruder Wilhelm in Kassel richtete. Die insgesamt zwei Bogen im Quartformat sind von 
Jacob mit seiner klaren Handschrift dicht gedrängt und nahezu randlos beschrieben. Obwohl 
Reiseberichte über Freiburg gerade aus dem Beginn des 19. JahJhunderts meJufach gesammelt 
und gedruckt wurden,3 hat dieser Brief bislang erstaunlicherweise wenig Aufmerksamkeit ge-
funden. 

Jacob Grimm hatte 1808 das Amt eines königlichen Privatbibliothekars in Kassel ange-
nommen, das damals Mittelpunkt des 1807 neu geschaffenen, von Napoleons j üngstem Bruder 
Jeröme Bonaparte regierten Königreichs Westphalen war.4 Als nach Napoleons Niederlage in 
der Völkerschlacht bei Leipzig im Oktober 1813 die französische Herrschaft östlich des 

Expedition Grimm. Hessische Landesausstellung Kassel 2013, hg. von THORSTEN SMIDT. Dresden 20 13, 
vgl. Die Brüder Grimm in Marburg. hg. von ANDREAS HEDW IG (Schriften des Hessischen Staatsarchivs 
Marburg 25), Marburg 20 13. 

2 An Wilhelm Grimm, 20. Januar 18 14, Staatsbibliothek zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz (SBB PK), 
Nachlass Grimm 345. fol. 7- 10. Der Brief ist mehrfach gedruckt: Briefwechsel zwischen Jacob und Wil-
helm Grimm aus der Jugendzeit, hg. von HERMAN GRIMM und GusTAV HLNRICHS, Weimar 1881, Nr. 75, 
S. 226-233, 2. Aufl. von WILHELM SCHOOF, Weimar L963, Nr. 82, S. 241-247; Briefwechsel zwischen Ja-
cob und Wilhelm Grimm, Teil 1: Text. hg. von HEINZ RöLLEKE. Teil 3: Kommentar, hg. von STEPHAN 
BlALAS-POPHANKEN (Briefwechsel der Brüder Jacob und Wilhelm Gri mm 1.1/l.3), Stuttgart 2001/20 13, 
Nr. l27, S. 26L-266 bzw. S. L60-162. 

4 

RJCHARD KRAUEL: Tagebuch-Aufzeichnungen des Prinzen Wilhelm von Preußen über seinen Aufenthalt 
in Freiburg i. Br. vom 4. bis 12. Januar 1814. in: Zeitschrift der Gesellschaft für Beförderung der Ge-
schichts- und Volkskunde von Freiburg, dem Breisgau und angrenzenden Landschaften (ZGGF) 30 
(19 14), S. 207-2 16: Ein BriefDorotheas an Friedrich von Schlegel über Freiburg, Baden und den Breisgau 
aus dem Jahre 1818, in: ZGGF 31 (1916), S. 269-272: PETER PAUL ALBERT: Freiburg im Urteil der Jahr-
hunderte, aus Schriftstellern und Dichtern dargestellt. Freiburg 1924. S. 65-82; MARIA RAYERS: Freiburg 
in alten und neuen Reisebeschreibungen (Droste-Bibliothek der Städte und Landschaften), Düsseldorf 
J99 l , S. 47-68; Das Freiburger Münster aus der Sicht prominenter Besucher, hg. von URSULA SASS, Lin-
denberg 2010, S. 18-34. 
König Lustik!? Jeröme Bonaparte und der Modellstaat Königreich Westphalen (Kataloge der Museums-
landschaft Hessen Kassel 39), München 2008. 
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Rheins zusammenbrach, begab sich Jacob Grimm in die Dienste des restituierten Kurfürsten 
von Hessen. Am 23. Dezember 1813 wurde er zum hessischen Legationssekretär (Abb. l ) er-
nannt und gleichzeitig zur Te ilnahme an einer Gesandtschaft bestimmt, die in Paris die hessi-
schen Kunstschätze zurückforde rn sollte, die während der französischen Besatzungszeit aus 
Kassel verschleppt worden waren.5 Dem Legationssekretär kam protokollarisch nach dem Ge-
sandten der zweite Rang zu, er hatte Verhandlungen zu führen und vor allem den Schriftver-
kehr zu übernehmen. Jacob nutzte diese Reise zur Pflege von Kontakten, zur Suche nach alt-
deutschen Handschriften und Hinweisen auf Volkserzählungen. Die Reiseroute verlief über 
Frankfurt und Darmstadt, am 6. Januar überschritt die Delegation die Grenze nach Baden und 
gelangte nach Weinheim, einem badischen Landstädtchen von Langeweile. Heidelberg gefiel 
Jacob Grimm hingegen viel beßer, ich wäre gem mehrere Tage lang dageblieben, Karlsruhe 
mit seinen klassizistischen Neubauten im Weinbrennerstil erschien ihm anmuthig. In Karlsru-
he traf er mit Johann Peter Hebel zusammen, der etwa so aussieht, wie er aussehen muß, wie 
Jacob mit der ihm eigenen Schärfe im Urteil in einem Brief an seinen Bruder vom 9. Januar 
bemerkte.6 Dem Autor der 1803 erschienenen ,Alemannischen Gedichte' und fleißigen Kalen-
dennacher waren, wie Grimm erfuhr, die , Kinder- und Hausmärchen' bis dahin unbekannt 
geblieben, und Volkslieder im Dialect, sagte er, gäb' es keine. Hier trafen sehr unterschiedli-
che Vorstellungen aufeinander, Hebels Äußerung ist e ine klare Absage an Grimms Konzept 
der „Volkspoesie". Dennoch führte ihn Hebel in die Karlsruher Gesellschaft ein und gab ihm 
vor seiner Abreise Empfehlungsschre iben mit. die ihm in Freiburg, Basel und Straßburg weite-
re Türen öffnen sollten.7 Am 10. Januar, Karlsruhe war schneeweiß, wollte Grimm auf der 
Bibliothek nach Handschriften suchen. Er fand unter 500 Klosterhandschriften mitten in gro-
ßer Kälte einen , Titurel' auf Pergament (leider von 1431, aber complett) und noch anderes 
von weniger Bedeutung.8 Die Handsehlift mit dem ,Jüngeren Titurel' war Anfang des Jahres 
1807 aus dem Kloster St. Peter nach Karlsruhe gelangt; Abt Philipp Jakob Steyrer hatte sie 
1763 für das Kloster erworben.9 Eine Lesart w einem Problem, das ihn eben beschäftigte, no-

5 WERNER MORITZ: Jacob Grimm in Paris, in: 200 Jahre Brüder Grimm. Reden zum Jubiläum. Hanau 1985-
1986 (Hanau 7). Hanau 1986. S. J 19-146, hier S. 13 1- 137: GULLLAUME N1couo: ,,Die Zukunft Europas 
wird wesentlich von der Klugheit zweier Nationem abhängen ... " Die Brüder G1imm und Frankreich. in: 
Expedition Grimm (wie Anm. 1 ). S. 29-35. hier S. 32; Die Brüder Grimm. Dokumente ihres Lebens und 
Wirkens, hg. von DrETER HENNIG und BERNHARD LAUER (200 Jahre Brüder Grimm 1 ), Kassel 1985. 
S. 193-195; THORSTEN SMIDT: Der Kunstraub in Kassel. Kehrseite und Konsequenz des napoleonischen 
Modernisierungsprojekts, in: König Lustik (wie Anm. 4), S. 38-45. 

6 An Wilhelm Grimm, 8./9. Januar 1814, Briefwechsel (wie Anm. 2), Nr. 125 - Teil 1, S. 256-258; Teil 3, 
S. 157- 159. Über die Beziehungen der Brüder zu Hebel Stefan Sonderegger: Johann Peter Hebel als 
Mundartdichter im Umkreis der Brüder Grimm (Aus der Schriftenreihe des Hebelbundes Lörrach e.V. 34). 
Lörrach [ 19851. 

7 An Wilhelm Grimm, 12. Januar fl 8 14"1, Briefwechsel (wie Anm. 2), Nr. 126 - Tei l 1, S. 259-261: Teil 3, 
S. l 59f. 

9 
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Wie Anm. 6 und 7; eines dieser Empfehlungsschreiben vom 12. Januar in: Die Brüder Grimm (wie Anm. 
5), Nr. 123, S. 193. 
Badische Landesbibliothek Karlsruhe, St. Peter perg. 29. Vgl. FELIX HEINZER/GERHARD STAMM: Die 
Handschriften von St. Peter im Schwarzwald, Bd. 2: Die Pergamenthandschriften (Die Handschriften der 
Badischen Landesbibliothek in Karlsruhe 10.2). Wiesbaden 1984. S. 7 1 f.; Albrechts von Scharfenberg 
Jüngerer Titurel. Bd. 1 (Strophe l-1957). Nach den ältesten und besten Handschriften kritisch hg. von 
WERNER WOLF (Deutsche Texte des Mittelalters 45), Berlin 1955. S. LXXII f. 



Abb. 1 Jacob Grimm als kurhessischer Legationssekre1är. Radierung von Ludwig Emil Grimm. 18 15. 
(Brüder Grimm-Museum Kassel, Gr. Slg. Hz. 553. Foto: Hess. Staatsarchiv Marburg. 

B. Krippner). 

tierte Grimm sofort (Die Karlsruher Handschrift liest beidemal klar: , Ospirin '); 10 auf die 
Handschrift kam er in e ine m Aufsatz 20 Jahre später noch e inmal zurück. 11 

Grimm kam offenbar am 16. Januar 1814, e ine m Sonntag, in Freiburg an und verließ die 
Stadt in den Morgenstunden des darauffolgende n Tages wieder. Er besichtigte das Münster; 

JO Wie Anm. 7. Zur Bedeutung dieser Notiz vgl. den Brief an Wilhelm Grimm l29. Juli 18 13], Briefwech e l 
(wie Anm. 2). Nr. 120-Teil 1, S. 25 1, Tei l 3. S. 153 mit dem Hinweis auf JACOB GRIMM: Ospim, die 
Herben und Haganon. in: Alldeutsche Wälder 2 ( 18 15). S. 42-45. 

11 JACOB GRIMM: Der Woldan, in: Zeitschrift für deutsches Alterthum und deutsche Literatur 5 (1845), 
S. 494-504. hier S. 495. 

89 



wie vielen Reisenden blieben ihm besonders die Glasmalereien und Baldungs Hochaltar in 
Erinnerung. Abends besuchte er das Theater, um sich die Einsamkeit, die Trennung von sei-
nem Bruder, zu vertreiben. Was den Bericht aber besonders interessant macht, sind die Schil-
derungen des in Freiburg Gehörten. Grimm erreichte die Stadt in einem historisch bedeutsa-
men Moment, in dem die politische Zukunft des Breisgaus zwischen Österreich und Baden 
noch einmal offen schien. An der Jahreswende waren Kaiser Franz 1. , Zar Alexander I. von 
Russland und König Friedrich m. von Preußen in der Stadt zusammengetroffen. 12 Grimm be-
schreibt die auch andernorts bezeugte 13 große Anhänglichkeit an Österreich, die die Freiburger 
bei dieser Gelegenheit zeigten. Beim Einzug des Kaisers am 15. Dezember hatten einige Ho-
noratioren 14 versucht, die Pferde auszuspannen und die Kutsche zu ziehen, und sich dann an 
das Pferd geheftet, das der Kaiser bestiegen hatte. Das Verhältnis zur neuen badischen Lan-
desherrschaft, die mit der harten Hand eines neu begründeten Zentralstaats regierte, war dage-
gen noch angespannt. 

Dann schildert er eine Anekdote, die die Brüchigkeit der Entente gegen Frankreich zum 
Ausdruck bringt, zumal vonseiten Badens, das erst in letzter Minute, im November 1813, den 
Rheinbund verlassen und unter Vermittlung von Zar Alexander, dem Schwager Großherzog 
Karls, 15 den Anschluss an die Alliierten gesucht hatte. Grimm nennt die Begebenheit eine un-
verbürgte Erzählung des Volks, die in Freiburg allgemein erzählt wurde, sie gehörte also zum 
Freiburger Stadtgespräch: Der ,Lahrer hinkende Bote' druckte in diesen Jahren eine Folge von 
Betrachtungen über die Weltbegebenheiten, die dem Pseudonym Schulmeister Weinhold zu 
Krautheim (auch -dorf bzw. -bach) im schwarzen Bären (in der Standesherrschaft Rübenheim) 
in den Mund gelegt waren. In der Ausgabe des Jahres 1814 erschien eine Schilderung Vom 
großen Krieg zwischen Frankreich und Rußland, die bis zur Schlacht bei Dresden am 26./27. 
August 1813, Napoleons letzter siegreicher Schlacht, reichte. Dementsprechend nahm sie noch 
ganz die badisch-französische Perspektive ein und sprach vom großen Kaiser Napoleon. 16 

Diese Kalenderveröffentlichung, die der Zar dem Großherzog nun vorhielt, sorgte für einen 
Eklat zwischen den beiden Monarchen. Grimm hatte seine erkennbare Freude daran, die 
Rheinbundfürsten, trotz der verwandtschaftl ichen Bindungen, die sie politisch auffingen, 
durch derartige Vorkommnisse zurechtgestutzt zu sehen. 

12 BERNHARD VON SrMSON: Zu dem Aufenthalt der verbündeten Monarchen in Freiburg i.B. im Winter 
1813/14, in: ZGO 53 (1899), S. 635-664. 

13 JAN GERCHOWIHANS SCHADEK: Rückzug der „milden österreichischen Hand". Freiburg wird badisch 
(1806-1815), in: Geschichte der Stadt Freiburg im Breisgau, Bd. 3: Von der badischen Herrschaft bis zur 
Gegenwart, hg. von HEIKO HAUMANN und HANS SCHADEK, Stuttgart 1992, S. 19-60, hier S. 43f.; ALFRED 
GRAF VON KAGENECK: Das Ende der vorderösteJTeichischen Herrschaft im Breisgau. Der Breisgau von 
1740 bis 1815, Freiburg 1981, S. 176-199; DIETER SPECK: Als die Breisgauer die österreichischsten Öster-
reicher waren, in : Badische Zeitung vom 30. September 1996: RA YERS (wie Anm. 3). S. 59f. und 65f.; 
FERDINAND WIBEL: Eine hochverrätherische Medaille Freiburg's aus dem Jahre 18 14, in: Schau-ins-Land 
25 (1898), S . .101-103; HELMUT BENDER: Pro Austria. Medajlle und Gedenktafel Anno 18 14, in: Freibur-
ger Almanach 28 (1977), S. 29f. 

14 Die Namen nennt: Das Tagebuch von Jgnaz Speckle, Abt von St. Peter im Schwarzwald, Teil 2: 1803-
1819, bearb. von URSMAR ENGELMANN (Veröffentlichungen der Kommission für gescbicbtliche Landes-
kunde in Baden-Württemberg: Reihe A, Quellen 13), Stuttgart 1966, S. 444: Herr Dr. Schlaar, der junge 
Herr von G/eichenstein, Baudirektor Fischer, Herr Bannwart, Stadtrat und Kommandant des Biirger-
ko1ps, Herr Sautier und Kapferer, Kauj7eute. 

15 HERMANN BLAESE: Zar Alexander 1. und Baden, in: Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins (ZGO) 
99 (1951), S. 507-567. hier S. 546; WOLFGANG WJNDELBAND, Badens Austritt aus dem Rheinbund 1813, 
in: ZGO 64 (1910), S. 102-150. hier S. 124f. 

16 Des Lahrer hinkenden Boten neuer Historischer Kalender für den Bürger und Landmann, nun zum l 4ten 
Male herausgegeben auf das Jahr 1814, Lahr ll814J, fo l. Gv-G[3]v. Die Nummer 13 (1813), auf den der 
Artikel verweist, fehlt im Exemplar der Universitätsbibliothek Freiburg, J 3307-1810/23. 
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Am 4. Januar l8 l4 war der Professor und Scluiftsteller Johann Georg Jacobi gestorben, dem 
vermutljcb Hebels Empfehlung gegolten hatte.17 Grimm hielt sich deshalb an den Theologie-
professor Johann Leonhard Hug. Obwohl er viele von dessen Ansichten teilte, blieb ihm Hugs 
Wesen fremd. was der aus einer reformierten Familie stammende Grimm herablassend dem 
Katholizismus des ordinierten Priesters zuschrieb. Ausdrücklich hebt er aber den Wert seiner 
Handschriften- und Münzsammlun~ hervor, die Hug später der Universität vermachen wollte, 
was dann tatsächlich auch geschah. 8 

[n Freiburg spürte man das Übergewicht, das die zweite neubadische Landesuniversität Hei-
delberg im Großherzogtum besaß. Hug beschwor Grimm gegenüber den Aufschwung, den die 
Universität seit den - seinerzeit keineswegs freudig begrüßten - Josephinischen Reformen 
genommen hatte - Jacobi war der erste protestantische Rektor gewesen -, und das gute Ein-
vernehmen, das unter den Professoren herrschte. Dabei mochte die gemeinsame Abgrenzung 
gegenüber Heidelberg ebenso eine Rolle gespielt haben, wie die Sorge um eine Aufhebung der 
Uruversität. l 798 hatten die Franzosen die Universität Mainz und die altehrwürdige Universi-
tät zu Köln aufgelöst, und erst 1810 war die Schließung der kleinen Universität in der hes-
siscb-schaumburgischen Exklave Rinteln durch König Jeröme Bonaparte erfolgt. Die Ent-
scheidung für den Fortbestand der Freiburger Universität sollte erst 1818 fallen, nachdem Karl 
von Rotteck im Januar 181 7 mit einem Promemoria öffentlich dafür eingetreten war. 19 Die 
Uruversitätsbibliotbek selbst blieb Grimm verschlossen, Interesse verdient aber die von ibm 
bezeugte Bemerkung Hugs. dass mehrere dergleichen [= altdeutsche, d.h. mütelalterliche] 
Manuscripte aus den aufgehobenen Klöstern entwendet worden seyn. 

Mit dieser Aussage endet Grimms Freiburgbericht. In seinen Schilderungen aus Basel 
kommt er noch auf die Kachelöfen, die hiesige Kunst oder „Chouscht", zu sprechen, die er in 
beiden Städten antraf: In Freiburg wie hier sind fast nur porzellanene Ofen, plump viereckig, 
obwohl sauber, schwer zu erheizen, aber dann länger dauernd und eine gesündere Wärme 
gebend, als die eisernen, man sieht sie bunt, blau und weiß, grün und rorh.20 Schließlich er-
gänzt er seine Impressionen vom Theater: im Theater war ich in Freiburg und hier, um meine 
Einsamkeit zu vergeßen, die mich Abends am meisten plagt, ob ich gleich weiß, daß ich zu Ca-
ßel dieselben Stunden ohne viel zu sprechen geseßen hätte. Schauspieler und Stücke waren 
immer herzlich schlecht, aber die Plätze sind viel wohlfeiler, als in Norddeutschland; die rußi-
schen Officiere klatschen beständig dazu, entweder weil sie nichts davon verstehen oder sich 
selbst damit Spaß machen wollen, oder Lieber (nach Weiß) aus beiden Gründen zusammen; 
eine Decoration, die dreimal fehlerhaft war und zuletzt blieb, wurde ironisch behandelt, und 
dergleichen dummes Zeug mehr.2 1 

17 ACHIM AURNHAMMERIC. J . ANDREAS KLEIN: Johann Georg Jacobi in Freiburg und sein oberrheinischer 
Dichterkreis 1784- 18 14 (Sch1iften der Universitätsbibliothek Freiburg im Breisgau 25). Freiburg 2[200 l], 
S. 11 3- 117. 

18 WINFRIED HAGENMAIER: Johann Leonhard Hug ( 1765- 1846) als l-landschriftensammler. Die von ihm er-
worbenen und der Universitätsbibliothek Freiburg i.Br. ve1machten Handschriften im Spiegel seiner For-
schungs- und Interessengebiete, in : Freiburger Diözesan-Archiv IOO ( 1980), S. 487-500: ANGELA 
KARASCH: Verborgene Pracht. Illuminierte Handschriften in Freiburger Sammlungen, in: Verborgene 
Pracht. Minelalterliche Buchkunst aus acht Jahrhunderten in Freiburger Sammlungen. Katalog der Aus-
stellung des Augustinermuseums Freiburg in der Universitätsbibl iothek Freiburg, Lindenberg 2002. S. 8-
33, hier S. 18-20. Indirekt überliefen Grimm damit das von Hagenmaier vermisste Selbstzeugnis Hugs 
über seine Handschriftensammlung. 

19 CARL VON ROTIECK: Für die Erhaltung der Universität Freiburg, Freiburg 1817: vgl. HERMANN MAYER: 
Bemühungen der Stadt Freiburg um die Erhaltung ihrer Universität in den Jahren 1816- 18 18, in: ZGGF 32 
(1917), S. 103- 130. 

20 Wie Anm. 2, fol. Sr. 
21 Ebd., fol. 9v. 

91 



In Basel fand Grimm ein Gedicht des ihm unbekannten Dichters Hugo von Langenstein, er 
hoffte auf eine Weiterreise nach Bern, St. Gallen und Zürich. Doch die Alliierten, denen sich 
die Gesandtschaft nun anschloss, zogen durch die burgundische Pforte nach Zentralfrankreich. 
Der weitere Weg führte nun durch Kampfgebiet. Auch was die Handschriftenforschungen an-
geht, verlief die Reise für Grimm unbefriedigend. Am 2. Februar schrieb er aus Langres: An 
literarischen Ausbeuten fehlt es seit Basel ganz. [ ... ].22 In Montbeliard und Troyes fand er eini-
ge gedruckte Volksblicher.23 Erst in Paris, wo er bereits 1805 zusammen mit seinem akademi-
schen Lehrer Friedrich Carl von Savigny nach Handschriften geforscht hatte,24 sollte er mit 
dem Fund einer Waltharius-Handschrift wieder auf seine Kosten kommen.25 

Anlage 

Jakob Grimm an Wilhelm Grimm 
SBB PK, Nachlass Grimm 345, fo l. 7- L0. 

lfol. 7rl 

Basel, 20. Januar 1814 

Lieber Wilhelm, 
seit meinem letzten Brief aus Rastadt bin ich einige Tage darauf in Freiburg angekommen. wo 
ich keine Ruhe fand, dir zu schreiben. Der Weg geht über Offenburg, eine ehma!ige Reichs-
stadt und halbe Festung, die man auch jetzt wieder zuverschanzen angefangen hat, wiewohl 
bei dem gegen alles Erwarten schnellen Vorrücken der A/liirten nicht al/zuemsig; die Stadt ist 
breitstraßig wie Friedberg und etwa bald so groß. 

Freiburg muß im Sommer ausnehmend schön liegen, ist aber nicht so gut gebaut, noch so 
groß wie Heidelberg, doch freundlich und wohlhabend, aber der [sie!] Münster ist auswendig 
und inwendig sehr schön, geräumig und voll Glasmalereien, ein Altargemälde von Hans Bal-
dung, wenn ich den Namen recht behalten habe. Übrigens Stadt und Land (das Breisgau) noch 
herzöstreichisch, Kaiser Franz ist mit Wonne eingeholt worden, und als er sich das Ziehen 
verbat und deswegen aus dem Wagen auf ein Pferd gestiegen war, sollen sie sich an das Pferd 
gebunden haben; auch ist ihre ein~ige Hoffnung, daß sie wieder zu Österreich kommen und 
die badische Regirung wird wie Druck und Tyrannei betrachtet, die Auflagen sind ungeheuer 
( d. h. noch ärger als sonst in Westphalen), und ich habe brave und vernünftige Leute ordent-
lich rührend klagen hören, wie stiefinütterlich man von Carlsruhe aus diese Provinz behan-
delt. 

Die beiden Kaiser mögen davon haben erzählen hören und ich weiß nicht, ob dies den rußi-
schen so aufgebracht und er eine andere Calendergeschichte nur zum Vorwand gebraucht hat, 
die in Freiburg allgemein erzählt worde. In einem fürs badische Land gedruckten hinkenden 
Bot ist nämlich der rußische Krieg nach der französischen Ansicht vorgetragen worden und es 
stehen einige Ausfälle und Albernheiten auf Kosten der Rußen darin. Wie nun der Großherwg 
neulich nach Freiburg reist. um aufzuwarten, läßt ihn Alexander erst eine halbe Stunde im 
Vorzimmer stehen, hält ihm, als er endlich eingeführt wird, den Calender vor, fragt, ob das in 

22 An Wilhelm Grimm, 2. Februar 1814. Briefwechsel (wie Anm. 2). Nr. 130 - Teil 1, S. 274. 
23 Ebd. und Brief vom 8.-20. Februar 18 14, ebd. Nr. 133 - Teil 1. S. 284. 
24 MORJTZ (wie Anm. 5). S. 121- 126; Nrcouo (wie Anm. 5), S. 29. 
25 An Wilhelm Grimm. 19. April 18 14, Briefwechsel (wie Anm. 2). Nr. 145 - Teil 1, S. 324, Teil 3, S. 177. 
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seinem Land gedruckt werde?, und auf Bejahen. spricht er: das ist abscheulich, soll ihn :erri-
ßen und dem Großher:og vor die Füße gewo,fen haben, entfernt sich sogleich und hat ihn 
nachher nicht weiter mehr sprechen wollen, woriiber dieser sehr mismuthig heimgereisl seyna 
muß. Ich weiß nicht, ob dir mit dieser Anecdote gedient ist, bz.u verbürgen ist sie auch nicht, 
sondern Erzählung des Volks, b aber ich gönne doch den Rheinbundfiirsten solche Demürhi-
gungen, auf daß sie lernen, was sie sind, das Volk ist durchgehends beßer, aber die Verwandt-
schajien werden den Höfen einigermcifJen forthelfen. Um so schöner ist, dcifJ obiges und ähnli-
ches dennoch vorkommen kann und Alexanders reine und 

lfol. 7vl 

edle Gesinnung, die man allerwärts loben hört, durchbricht. 
In Freiburg war ich blos bei Hug (Jacobi war einige Tage vorher begraben). deßen Äuseres 

Wesen etwas für uns Fremdes hat, das man aber vielleicht unter Katholiken öfter finden miifJ, 
etwas sanft schwärmendes und wortreiches in Augen und Mund; dabei aber hat er ein gutes, 
feines Gesicht, scheint grundgelehrt und war sehr gefällig gegen mich, besonders erzählte er 
mir wnständ/ich die Geschichte der Universität und Bibliothek, wie sich alles seit Joseph und 
durch die große Einigkeit und Freude der Profeßoren untereinander gehoben habe, jetzt abel 
Heidelberg in allem begünstigt und vorge:ogen werde, so daß auch einige von dorl hierher 
gebrachte Profeßoren, die man dort nicht gewolll oder leicht entbehrt, hier nichts Gutes 
gestiftet hätten; hart schien mir auch, daß die Bibliothek -;..B. kein Buch kaufen kann, ohne 
dem Großherwl die Kaufsumme zu l'ersteuern und so ihr sämmtliches, nichteinmal reales, 
sondern putarives Vermögen. Dieser Bibliothek will Hug einmal, da er keine Kinder hat, seine 
eigene sehr ausetwählte und seine Münzsammlung, beide von ihm mi1 großer Mühe e,worben, 
vermachen. Über das Politische redete er mir sehr nach meinem Sinn. - Die Bibliothek konnte 
ich den Sonntag nicht sehen und den Montag reisten wir zu früh ab, sie soll indeßen, wie er 
mir sagt, bestimmt nichts altdeutsches besitzen, wohl aber mehrere dergleichen Manuscripte 
aus den aufgehobenen Klöstern entwendet worden seyn. 
[ ... ] 

lfol. lüvl 

[Außenadresse]: HelTn BibLiothecar Wilhelm G rimm, Caßel in Heßen 

a Angesetzt: so. b-b Über der Zeile eingefügt. c Gestrichen: auch. d Gestrichen: her. 
e Gestrichen: von der. 
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Die Kriegserinnerungen der Anni Aschoff aus Freiburg 

Vo n 
SARAH ÖHLER 

Zur Person 

Anna Sophie Blanca Marie Aschoff, genannt Anni , wurde am 10. August 1896 in Göttingen 
geboren. llir Vater, Dr. med. Karl Albert Ludwig Aschoff (heute meist nur unter dem Namen 
Ludwig Ascho ff bekannt), war zu diesem Zeitpunkt Privatdozent. Ihre Mutter war die Haus-
frau Clara Marie Aschoff, geb. Die trichs. Nachdem sie in Göttingen und Marburg gelebt hat-
ten, zog die Familie 1906 nach Freiburg (Abb. 1 ), wo Ludwig Aschoff an der Albert-Ludwigs-
Universität tätig war. 

In einer Notiz zu Annis elftem Geburtstag hält ihre Mutter am 10. August 1907 ein paar Ge-
danken zu ihrem Wesen fest: 

Über die Entwicklung ihres Charakters ist es nicht ganz leicht zu schreiben, zeigt [sie] 
einem auch am wenigsten ihr Inneres [ .. . ]. Ihr Hauptfehler ist eine große Flüchtig-
keit, die sie sowohl zu Hause, als auch in der Schule kund gibt [ ... ]. In der Schule fällt 
ihr das lernen nicht leicht[ .. . ]. 1 

Besonders die Rechtschreibung fiel der jungen Anni schwer. Zu dieser Zeit war es nicht 
üblich, a ls Mädchen eine höhere Schule, vergleichbar einem Gymnasium, zu besuchen. So 
schickten sie ihre Eltern im Herbst 1912, Ann i war je tzt 16 Jahre, nach Kreuznach auf die 
Haushaltsschule für ,höhere Töchter' (Abb. 2) . Dort hatte sie neben Chemie und Geschichte 
auch Unterricht in Französisch und Eng li sch. In diesem Internat findet Anni, die wegen einer 
schon länger dort lebenden Namensvetterin nun Anita gerufen wird, Freundinnen und entdeckt 
die Lust am Lernen. Nicht ohne Stolz schreibt sie ihren Eltern in Briefen, wie gut ihre Zensu-
ren sind und wie gerne sie le rnt. Auch bittet sie z.B. ihre Mutter, ihr Batterien für die Taschen-
lampe zu schicken, um auch zu den Schlafensze iten noch im Bett lernen zu können. 

1914 beendet Anni die Haushaltsschule und darf für vier Monate als zahlender Gast nach 
Vevey in die französische Schweiz, um dort in einer Familie mit anderen Gästen zu leben. An 
sich gefällt es Anni dort sehr gut. Sie nimmt Stunden in der örtlichen Schule und wird sprach-
lich von ihrer Hausmutter unteITichtet und konigie11. Anni lernt in dieser Zeit viele verschi.e-
dene Menschen kennen: Engländer, Franzosen, Holländer sowie einen jungen Perser, für den 
sie in Freiburg über ihre Mutter e ine Unterkunft für den Spätsommer suchen lässt. Sie versucht 
ihrer Gastmutter im Haushalt zur Hand zu gehen, um so Streit zu vermeiden; allerdings 
schreibt sie in ihren Briefen nach Hause auch immer wieder über den zum Teil offenen „Deut-
schenhass", den ihre Hausmutter an den Tag legt: 

Dieses Z itat und alle weiteren persönlichen Informationen sowie die Fotografien in diesem Aufsatz ent-
stammen Dokumenten von und Gesprächen mit Anni Aschoffs Tochter Brigitte Ogon. 
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Abb. 1 Anni Aschoff (li.) mit ihren Geschwistern Heta, Eva und Volker. Aufnahme um 1908/09 (B. Ogon). 

Plötzlich fängt Madame an, auf Deutschland zu schimpfe11. Sie kann sehr heftig wer-
den, und so ging es denn los: Schlimmer als Sklaverei trieben wir es in Elsass-
Lothringen und Schleswig Holstein. Nicht mal in ihrer Sprache ließen wir die Leute 
beten. Gerechtigkeit kenne man in Deutschland nicht. Achtung könne kein anderes 
Volk vor Deutschland haben. [ .. . ] Und das alles in einem dennaßen giftigen, schrei-
enden Ton, dass ich beinah aufgestanden wäre und rausgegangen. Wenn ich nur eine 
delllsche Zeitung hier hätte, ich kann mich gar nicht verteidigen, wenn ich nicht weiß 
was eigentlich alles passiert. Ich habe mich rasend geschämt, daß mir nichts zu ant-
worten einfiel. Es ist entsetzlich, wenn man da sitzt, nichts sieht, als die grinsenden 
Gesichter der Engländer und muß sowas mit anhören. 2 

Erst im Sommer (etwa Milte Juni-Juli) kehrt Anni in ihr Elte rnhaus nach Freiburg zurück. 
Nach dem Attentat in Sarajewo und dem Mo biJmachungsbefehl am 2. August 1914 wurde 

ihr Vater in die Vorbereitungen des Lazarettaufbaus involviert und so kam Anni wohl auch zu 
ihrer Arbeit aJs Hilfsschwester im Reservelazarett3, welches in unmittelbarer Nachbarschaft 

2 
3 
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Ann i an ihren Vater, Vevey 27. April 19 l 4. 
Als Reservelazarette werden Einrichtungen bezeichnet. die - bereits zu Friedenszeiten geplant und organi-
siert - im Falle einer Mobilmachung in öffentlichen oder behördlichen Räumlichkeiten zügig eingerichtet 
werden konnten. Die Reservelazareue unter militärischer Leitung mussten innerhalb von zehn Tagen 
einsatzbereit sein. Im Anschluss wurden unter der Leitung des Roten Kreuzes oder von Privatpersonen 
und Stiftungen weitere Lazareue e rrichtet, die linanziell und organjsatorisch von den militärischen Behör-
den unabhängig arbeiten sollten. 



Abb. 2 Anni Aschoff (re.) und ihre Freundin Li in der Haushaltungsschule Kreuznach 
(8 . Ogon). 

ihres Elternhauses in Freiburg-Herdem im dortigen Realgymnasium eingerichtet wurde. Ge-
gen Ende des Krieges wurde sie im französischen Sedan aJs Hilfsschweste r e ingesetzt. 

Ihr Entlassschein wird am 17. Juli 1918 ausgestellt. Zu diesem Zeitpunkt ist Anni Aschoff 
fast 22 Jahre alt. Sie verlässt Fre iburg erneut und besucht in Frankfurt die Schule für die Aus-
bildung zur Wohlfahrtspflegerin und legt am 15. August l 923 ihre Abschlussprüfung zur „So-
zialbeamtin und Wohlfahrtspflegerin, Hauptfach Gesundheitsfürsorge" ab. Parallel dazu arbei-
tet sie bereits als Fürsorgerin im Schwarzwald. Hauptsitz der von ihr betreuten Region ist Yil-
Lingen, von dort aus kümmert sie sich besonders um Famjlien mit verwahrlosten Kindern. 1m 
Rahmen dieser Tätigkeit begegnet sie oft dem Vikar Fritz Horch im evangelischen Gemeinde-
haus in Triberg. Die Fürsorgerin und der junge Witwer, dessen Frau und erstes Kind im Kind-
bett gestorben sind, verlieben sich ineinander und heiraten im Frühjahr 1929 (Abb. 3). Selbst 
noch kinderlos nimmt sich Anni des Waisenmädchens Emma an, welches fortan bei ihr lebt. 
Wohnsitz der jungen Familie wird nun bis 1936 Mannheim, dort bringt Anni ihre vier Kinder 
zur Welt. Ohne Emma, die für die Kinder der Familie Horch wie e ine zweite Mutter war, hätte 
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Abb. 3 Anni und ihr Ehemann FrilZ Horch. Aufnahme um 1930 (B. Ogon). 

Anni wohl nie so erfolgreich und vielseitig arbeiten können. Voll und ganz widmete sie sich 
ihren Ämtern in der evangelischen Frauenarbeit, war Mitglied der Landessynode und erfüllte 
auch noch die vielseitigen Aufgaben einer Pfarrersfrau. Immer kümmerte sie s ich um die Men-
schen, denen es schlechter ging. ,,Diese Zuwendung zu den Kranken und Schwachen liegt in 
der Familie", sagt heute ihre Tochter Brigitte. 

Ab 1936 arbeitete Fritz Horch als Gemeindepfarrer im Freiburger Osten und war mit seiner 
Frau Mitglied des „Freiburger Kreises", e iner Untergruppe der „Bekennenden Kirche", die 
sich gegen Hitler wandte. 

Die Tochter Brigitte schätzt das politische Engagement ihrer Mutter jedoch gering e in, da 
sie neben ihren Bemühungen um Kriegswaisen und Witwen wohl kaum genügend Zeit gefun-
den hätte , sich auch noch eingebend politisch zu engagieren. Obwohl es für Anni schon 
schwer genug war, ihre eigene Familie in den K.tiegsjahren zu versorgen, nahm sie zusätzlich 
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Waisen bei sich auf und kümmerte sich Liebevoll um die Ärmsten der Gemeinde. Dies war für 
Anni Horch selbstverständlich . 

Ihren Ehemann Fritz verlor Anni Horch bereits 1961. Fo1tan lebte sie mit ihrer Freundin und 
Weggefährtin Emma im Eschenhof, ihrem Elternhaus in Herdem. Als Emma in den l 980er-
Jahren nach einer Dernenzerkrankung plötzlich verstarb, wollte Anni in ihrem großen Haus 
nicht mehr alleine leben und zog in das Pflegehe im des Evangelischen Stifts in Freiburg. 

Im August 1986 feierte sie dort im Kreise ihrer FamjJie ihren 90. Gebu1tstag. Wenige Wo-
chen später verstarb sie friedlich , begle itet von ihrer Tochter Brigitte . 

Formale Quellenbeschreibung 

Die von mir edierten und analysierten H andschriften von Anni Horch stammen aus der Zeit 
des Ersten Weltkriegs und sind in zwei Büchem 4 bis heute im Familienbesitz . 

Das „Erste Buch" hat die Maße 14 x 17,5 cm. Der dunkelblaue Umschlag ist auf der Vor-
derseite links oben mit der Fahne des Deutschen Kaisen-eichs (schwarz, weiß, rot) verziert; im 
unteren Drittel s teht im Schrifttyp Arial „Kriegs-Tagebuch" gedmckt. Die Innendeckel sind 
mit einem beige-goldenen Blumendekor ornamentiert. Das Buch hat 135 Seiten, wovon 110 
Se iten beschrieben sind. Hinzu kommt das von Anni selbst gemalte Deckblatt, worauf in 
kunstvoller Schrift „Reserve-Lazarett Realgymnasium!" geschrieben steht. Darunte r wurde 
das Eingangsportal des Reservelazaretts im Realgymnasium liebevoll mit schwarzer Tinte 
bzw. Tusche gezeichnet (Abb. 4). Da zwischen den Aufzeichnungen immer wieder kleinere 
Skizzen und Zeichnungen zu finden sind, ist Zlll vermuten, dass Anni Aschoff diese Zeichnung 
selbst angefertigt hat. Die Seiten wurden ab dem ersten Eintrag auf der dritten Seite beginnend 
mit „ J" durchnummerie1t. Da hierfür ein Bleistift benutzt wurde und die Nummerierung nach 
Seite „9 1" endet, wurden diese Se itenzahlen entweder erst nachu·äglich hinzugefügt oder be-
reits im voraus eingetragen. Nach der Se ite 93 sind zwei Seiten herausgetrennt worden; da dies 
iJmerhalb eines Eintrags geschah, wollte die Verfasserin vermutlich eine Zeichnung oder For-
mulierung entfernen. Eine Fotokopie dieses Buches wurde von Anni Aschoff noch zu Lebzei-
ten dem Stadtarchiv Freiburg übergeben.5 

Das „Zweite Buch" hat die Maße 12,5 x 19 cm. Der dunkelgrüne Umschlag ist auf dem 
Buchrücken mit drei goldenen Ornamenten verz iert. Am Anfang des Buches sind einige Seiten 
he rausgetrennt, sodass es noch 79 Seiten hat, von denen 39 beschrieben sind. Dieser Band ent-
hält im Gegensatz zum „Ersten Buch" keinerle i Zeichnungen, Skizzen oder sonstige Verzie-
rungen. Auch hat die Autorin hier die Einträge mit Datum versehen, wohingegen im „Ersten 
Buch" die Geschehnisse e pisodenähnlich mit Überschriften und ohne genaue Datumsangaben 
gegliedert wurden. Das „Zweite Buch" verfügt über keine Seitenzählung. 

Das „Erste Buch" enthält Beri chte von den e rsten Kriegstagen im August 1914 bis mindes-
tens Winter 1914/ l 5, die mit Überschriften versehen sind. De r A lltag im Reservelazarett wird 
episodisch und unter Vorstellung e inzelner Personen dargestellt. 

Das „Zweite Buch" ist in klassischer Tagebuchform chronologisch und mit Datumsangaben 
geführt. Anni Aschoff schreibt darin ihre ganz pe rsönlichen Eindrücke des Lazarettalltags vom 
3. Februar 1915 bis 16. April 1915 nieder. 

4 Im Weiteren wird zur Unterscheidung von „Erstem Buch" und ,.zweitem Buch·' gesprochen. 
5 Stadtarchiv Freiburg, B l /378. 
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Abb. 4 Zeichnung des Eingangsportals zum Reservelazarett. Deckblatt „Erstes Buch'' (B. Ogon). 

Struktm·analyse 

Anni Aschoffs Handschriften unterscheiden s ich in ihrer Struktur fundamental. D as „Erste 
Buch" ist in seiner Gnmdform kein Tagebuch. Vielmehr ist es eine Sammlung von Erinnerun-
gen. Die Autorin erzählt darin ihr Leben als junge Frau zu Beginn des Ersten Weltkriegs in 
Freiburg im Breisgau. Mit der e motionslosen und distanzie1ten Perspektive einer Beobachterin 
fasst s ie ihre Erlebnisse in Episoden z usamme n. S ie berichtet von Personen und Gesprächen, 
Sichtweisen und Problemen - dabei steht ihr Urteil meist zurück. 

100 



Die Aufzeichnungen weisen einen hohen Grad an Komposition auf, in der wö1tliche Rede 
(Z. 37-39), Dialoge (Z. 66-84), Dialekte (Z. 300f) und sogar Notizprotokolle (Z. 29-32 und 
154-157) aufgenommen werden.6 

Das „Zweite Buch" hingegen ist ein klassisches Tagebuch, das sie chronologisch, mit Da-
tums- und teilweise sogar mit Tagesangaben, führt. Manche Tage, an denen sie nichts Speziel-
les notieren wollte. sind aufgeführt mit Aussagen wie Nichts besonderes oder Alles bein-i al-
ten.7 Dennoch gibt es auch immer wieder größere zeitliche Lücken in ihren Aufzeichnungen. 

Quellenkritik 

Der genaue Entstehungszeitraum, des „Ersten Buches", ist recht schwer einzuordnen, da die 
Aufzeichnungen, wie bereits erwähnt, nicht der Struktur eines Tagebuchs entsprechen. 

Generell nennt Anni Aschoff in ihsem „Ers ten Buch" ke in Datum zu ihsen Kapiteln. Nur 
zweimal gibt sie eine fragmentarische Datierung an, die der Leser ergänzen muss.8 Des Weite-
ren zeigen sich entweder Fehler in der C hronologie oder in der Datierung. 

Zu Recht gibt Anni Aschoff den 9. August 1914 als Einzugstag in das Realgymnasium, das 
in ein Reservelazarett umgewandelt wurde, an.9 Ihr zweites Kapitel leitet sie jedoch mit den 
Wmten ein Am nächsten Tag ist man trat::. Sonntag und Sonnenschein schon wieder früh an 
der Arbeit. Dies verwundert, da bereits der 9. August ein Sonntag war. 10 Nun könnte man 
vermuten, sie beschreibe bereits den 3. Kriegssonntag ( 16. August 1914), doch dann wäre es 
bezugslos von Anni Aschoff das darauffolgende Kapitel „Nächtlicher Überfall" als bruch-
stückhafte Angabe des Tages mit den Worten Am 12[. August] Abends einzuleiten. 11 

Neben den konkreten Datumsdifferenzen, welche auf eine nicht unmittelbare Niederschrift 
schließen lassen, werden von der Autorin immer wieder Prolepsen und Analepsen in das „Ers-
te Buch" eingebunden: 

Der Herr Direktor aber tat manchen Seufzer, als er aus England zurückgekehrt 
nichts, auch garnichts mehr.finden konnte; und in triiben Stunden sieht er die Zeit, da 
einmal Friede sein wird und er wieder Schule halten soll in den alten Räumen und 
keines Buben Hand sich rühren wird den Wirrwarr wieder :::.u lösen. 12 

Doch was machts. Scherben bedeuten Gliick. 20 Waschschüsseln mehr oder weniger. 
Sie stehnja doch nur so rum. Jetzt ist das anders. 13 

Doch damals waren noch die glückliche, goldene Zeit. i-i 

Aufgrund dieser erzählerischen Stilmittel sowie der Vermischung von Ereignissen kann da-
von ausgegangen werden. dass die Aufzeichnungen mit zeitlichem Abstand verfasst wurden. 

Dies könnte auch die zum Teil unterschiedliche Schreibung der Namen e rklären. Anni 

6 Deutsches Tagebucharchiv e.V. Emmendingen. 200 1/ l. 
7 Ebd„ Z. 452 und 4 71. 
8 Ebd., Z. J und 87. 
9 Ebenso L ORENZ WERTHMAN : Die Freiburger Lazarette im Völkerkrieg 19 14- 19 15, Freiburg 19 15. S. 44. 
10 Deutsches Tagebucharchiv e. V. Emmendingen.2001 /1. z. 22. 
II Ebd„ z. 87. 
12 Ebd .. Z. 6-9. 
13 Ebd .. Z. 25-27. 
14 Ebd .. Z. 33. 
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Aschoff hat z.B. nachträglich Namen wie „Thoma" in „Thomas" abgeändert. 15 Hat sich dieser 
Schreibfehler aufgrund der Namensähnlichkeit mit der Frau des zu Kriegsbeginn amtierenden 
Oberbürgermeisters Emil Thoma eingeschlichen? Fest steht, dass nicht die Frau des Oberbür-
germeisters gemeint war, sondern eine Frau Thomas, die Vorstandsdame der Küche, die im 
Lazarett arbeitete und von der in diesem Zusammenhang berichte t wird. 16 

Zur inhaltlichen Vermischung verschiedener Ereignisse soll an dieser Stelle exemplarisch 
das letzte Kapitel des „Ersten Buches" analysie1t werden: 

Annj Aschoff berichtet von ihrer Nachtscrncht. Mit einer zweiten Schwester kümmert sie 
sich um die Patienten, da die anderen Schwestern sich zur Ruhe legen. Im Folgenden berichtet 
sie von den Verwundeten: Da ist zum einen ein Landwehrmann, welcher sich weigert, sich das 
zerschossene Bein amputieren zu lassen. Dann der ihr besonders nahe stehende Patient mit 
einem Lungenschuss, den sie tröste t und mit Medikamenten versorgt, sowie ein junger Fähn-
rich, welcher noch in den Mannschaftsräumen Hegen muss und sehr viel weint, weil er seine 
Mutter vermisst. Nach den nötigsten Versorgungen treffen sich die Nachtschwestern mit dem 
diensthabenden Arzt in der Teeküche, um Kaffee zu trinken, zu welchem der Arzt übrig ge-
bliebenen Weihnachtskuchen reicht. 

Durch den Vergleich mit dem „Zweiten Buch" kann man einige Vermischungen erkennen: 17 

1. Anni wiederholt in diesem Kapitel fast Wort für Wort die Aussage eines Soldaten, 
der aus e inem Albtraum erwachte, wie sie es für den 9. Februar in ihrem Tagebuch 
notie rt hat. 
2. Der verwundete Landwehrmann ist laut des Freiburger Friedhofsbuches am 17. 
Februar 1915 verstorben, 18 so wie Anni Aschoff es auch unter diesem Tag notierte. 
3. Der junge Fähnrich wurde am 18. Februar in die Offiziersstube verlegt. Die sich 
darauf beziehenden Notizen sind vom 16. über den 18. Februar hin verteilt zu finden. 

Vollkommen unklar ist, wie Annj auf das Detail mit dem Weihnachtskuchen kommt, da es 
doch recht unwahrscheinlich ist, dass zu Kriegs- aber auch zu Friedenszeiten ein Arzt von sei-
nem Weihnachtskuchen fast zwei Monate nach Heiligabend noch Reste aufbewah11 hat und 
ihn mjt den Schwestern verspeist. Selbst wenn der Arzt aufgrund des Kriegszustandes beson-
ders sparsam war und e inen lange haltbaren Kuchen zu Weihnachten bekam, würde er den 
Kuchen wohl kaum so lange aufbewahren und s ich rationieren, um ihn dann doch am Ende mit 
den Schwestern der Nachtschicht zu teilen. Offensichfüch stammt auch dieses Detail aus einer 
früheren Erinnerung. 

Ob die Ereignisse aus redaktione llen Gründen miteinander vermischt wurden oder dies un-
bewusst durch die verstrichene Zeit passierte, kann nicht mehr nachvollzogen werden. Doch 
durch den Vergleich mit dem „Zweiten Buch" lässt sich zumindest mit hoher Wahrscheinlich-
keit sagen, dass das „Erste Buch", nicht wie im Stadtarchiv notiert die Zeitspanne 19 14-1918 
behandelt, sondern es ist zu vermuten, dass sich der tatsächliche Zeitraum der Aufzeichnungen 
von Anfang August 19 J 4 bis Mitte Februar 1915 erstreckt. 

Der StiJ der FormuLierungen des „Ersten Buches" lässt vermuten, dass Anni Aschoff die 
Aufzeichnungen nk ht nur zu ihrer persönlichen Erinnerung aufgeschrieben hat, sondern viel-

15 Ebd., Z. 82. 
16 W ERTHMANN (wie Anm. 9), s. 42. 
17 Deutsches Tagebucharchiv e.Y. Emmend ingen, 20O1/l. Zweites Buch. 
18 Hier hat Anni Aschoff den Namen des Verstorbenen falsch notiert: Es handelte sich um Wolf Stutzki, 

einen 24-jährigen Reservisten aus Bonkoreck, evangelischer Konfession. der unter der ,Pfarrei Militär" in 
das Friedhofsbuch der Stadt Freiburg e ingeu·agen wurde. 
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leicht schon rnit Blick auf die Nachwelt. Dies würde erklären, warum sie zum Teil im Pluralis 
Majestatis schreibt und damit nur immanent den Leser oder einen weiteren Erzähler meint. 19 

Allerdings wird das „wir" von Anni Aschoff auch verwendet, wenn sie von der Gruppe der 
Schwestern und Helfern spricht und sich so als Teil des Kollektivs sieht.20 Diese Absicht wür-
de auch dem Geist der Famjlie entsprechen, wenn man bedenkt, dass die Briefe des Vaters an 
die Verwandtschaft von der Studienzeit bis ins Jahr l940 gesammelt und als Buch herausge-

" t geben wurden.-
Die Tagebuchstruktur des „Zweiten Buches" lässt dessen Zeitraum sehr genau und mit ho-

her Wahrscheinlichkeit auf den 3. Februar 1915 bis 14. April 1915 datieren. Warum Anm A-
schoff nach diesem Zeitpunkt mit ihren Notizen aufgehört hat oder ob es noch weitere Bücher 
gab, welche mit den Jahren verloren gingen, ist leider unklar. Allerdings fällt auf, dass sie bei-
de Bücher mit dem Tod eines Patienten bzw. e inem Begräbnis enden lässt. Dies könnte auf 
eine emotional schwierige Zeit der Autorin hindeuten, die ihr das Schreiben unmöglich ge-
macht hätte. 

Das „Zweite Buch" ist im Vergleich zum „Ersten Buch" recht unsauber geschrieben, oft 
werden Rechtschreibfehler gemacht, Wörter gestrichen oder verbessert - dies spricht für die 
Authentizität und Unverfälschtheit der Quelle. Auch dass sie darin ihre Gefühlswelt immer 
wieder offen brut, erhärtet diese These. Am 8. März 1915 schreibt sie z.B.: 

Es gibt [A]ugenblicke wo [man] meint a ll dies Entsetzliche könne nicht wa[h]r sein 
und alles in einem wehrt sich dagegen und kann es nicht glauben. Wenn die Soldaten 
manchmal so kaltblütig von ihren Erlebnissen er.:ählen[,] dann muß ich einfach still 
herausgehn, ich kann es nicht mit anhören. 22 

In diesen Notizen wird dem Leser vor Auge n geführt, dass es sich bei der Autorin um ein 
erst 19 Jahre altes Mädchen handelt, welches bis zum Kriegsausbruch ein sehr privilegiertes 
und behütetes Leben geführt hat. Man könnte annehmen, dass es der Tochter eines renommier-
ten Pathologen nichts ausmacht, in der Kriegskrankenpflege tätig zu sein, doch das Gegenteil 
wird dem Leser in den Aufschrieben der jungen Anni Aschoff klar. Sie ist schockiert und te il-
weise überfordert damit, so vie le Schwerstverwundete zu versorgen, ihre Geschichten zu hö-
ren und sie sterben zu sehen. 

Zu Beginn des Krieges hätte kaum jemand einen derart brutalen und verlustreichen Verlauf 
vemmtet. Zahheiche Pressemeldungen, in denen noch von einer geringen Verletzungsgefahr 
und einer verbesserten medizinischen Versorg ung der Truppen vorn Feld bis zurück an die 
Heimatfront die Rede war, belegen dies. Doch die Realität holte Freiburg als frontnahe Laza-
rettstadt bald e in: ,,Neben der Ankunft von französischen Kriegsgefangenen stellten die[se] 
Verwundetentransporte für manche Freiburger offenbar ein gleichzeitig interessantes wie 
grausiges Schauspiel dar. "23 

Es scheint Anni zu entsetzen, dass das Leiden und Sterben der verletzten Soldaten sie als 
eine der wenigen unter dem Pflegepersonal so sehr berührt: 

Auf die Schwestern wirkt so etwas gar nicht mehr. 2-1 

19 Deutsches Tagebucharchiv e. V. Emmendingen, 200 1 /1. Z. 250. 
20 Ebd .. Z. 1. 60 und 87. 
2 1 L UDWIG ASCHOFF: Ein Gelehrtenleben in Briefen a11 die Familie. Freiburg 1966. 
22 Deutsches Tagebucharchiv e.Y. Emmendingen. 200 1/1., Z. 550-554. 
23 Vgl. CHRISTIAN GEtNITZ: Kriegsfurcht und Kampfbereitschaft. Essen 1998, S. 285f. 
24 Deutsches Tagebucharchiv e.Y. Emmendingen, 2001/L Z. 518. 
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Sie wird ihren Kjndem später nicht sehr viel von der Lazarettzeit erzählen, vie lleicht weil 
diese Erinnerungen sie schmerzten. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass die Erlebrusse des Zwei-
ten Weltkrieges, die s ie mit ihren Kindern erlebt hat, noch einprägender waren, sodass sie 
mehr über diese Zeit sprechen wollte. 

Im „Zweiten Buch" erfährt der Leser auch mehr über Annjs Leben, im Gegensatz zum „Ers-
ten Buch", in welchem sie als Beobachterin hjnter den Ereignissen zurücktritt. So erfahren wir. 
dass ihr Privatleben seit dem Kriegsausbruch wohl sehr eingeschränkt war, bzw. der Krieg es 
erschwerte, Freundschaften zu pflegen. Im Februar - ein halbes Jahr nach Kriegsausbruch -
schreibt sie in ihr Tagebuch: 

Wie einem das komisch vor kommt in Zivilkleidung. Erika und Hi/da waren bei mir 
::,wn ersten mal nach Kriegsausbruch. 25 

Über Familie oder Aktivitäten außerhalb des Lazarettes erfährt der Leser nichts. Entweder 
hat sie dieses Tagebuch speziell zur Erinnerung an ihre Arbei t im Lazarett geschrieben oder 
sie hatte tatsächlich kein Privatleben mehr, weil sie die meiste Zeit im Dienst war. Arbeit und 
Privates vennischten sich dadurch zusehends. Dies wird am Beispiel eines Patienten deutlich, 
in den sie sich offensichtlich ein wenig verliebt hatte, was wohl auf Erwiderung stieß, aber 
auch zu Konflikten führte: 

Unserem Kl~inen der mit_dem ~ungensc!n~ geht es nicht gut. Er ist mein besonderer 
Freund und 1ch versorge ihn betnah allein. -

Von jeder Apfelsine die ich ihm zurecht mache muß ich ein[ e] Scheibe essen sonst ist 
. I fi . d 21 er nie 1t zu ne en. 

Von Dienstag bis Samstag hat er mir blos mit ja und nein geantwortet als Grund gab 
er an, ich habe ihn zu sehr gekränkt. Ich ahne aber nicht wieso. 28 

Quellenwert 

Bei beiden Büchern handelt es sich um Autografen. Aufgrund seiner Struktur muss das „Erste 
Buch" durch die Autorin redaktionell überarbei tet worden sein. 

Wie eingangs erwähnt, sind die Quellen von Grund auf verschieden und müssen deshalb 
auch in ihrem Quellenwert getrennt voneinander bewertet werden. 

Das „Erste Buch" hat durch seine episodische Erzählung Unterhaltungswert und hohen 
Identifikationscharakter mit der Lazarettschwester Anm. Das „Zweite Buch" dagegen wirkt 
durch seine persönljche und unverfälschte Art ansprechend auf den Leser und ermöglicht ei-
nen Einblick in das Leben des Mädchens Anni. 

Beide Aufzeichnungen geben einen ganz persönlichen Einblick in das durch die Akten nur 
recht trocken dokumenti.e11e Leben im Lazarett. Aktenbündel mit Zahlen über die Verletzten 
und deren Verteilung auf die städtischen Lazarette bekommen mit dem Fähnrich oder dem 
,Lungenschuss' zwar noch kein Gesicht, aber ein greifbares menschliches Schicksal und die 

25 Ebd., Z. 448f. 
26 Ebd .. Z. 487f. 
27 Ebd., Z. 494f. 
28 Ebd .. Z. 593-595. 
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Möglichkeit für den Leser, die Aufzeichnungen mit Empathie zu begle iten. 
Insbesondere immanente Fakten des Lazaretitalltages lassen sich aus dem Tagebuch heraus-

lesen: So sind beispie lsweise Aussagen, wonach die Lazarette im Handumdrehen eingerichtet 
und e insatzbereit gewesen wären, zu re lativieren. An Szenen, wie sie im Kapitel „Nächt]jcher 
Übe,fall" beschrieben werden, wird deutlich, dass, wo Seife, Handtücher und ein Herd fehlen, 
noch nicht von Lazarettalltag gesprochen werden kan n.29 Die reibungslose Organisation der 
Militärverwaltung muss auch aufgrund der folgenden Notiz Annis im Kapitel „Kriegssonntag·' 
re lati vie1t werden: 

Unterdessen waren Sendungen vom Milirair gekommen. Ratlos standen die Damen 
drum rum. 10 Kohlenkästen ,nit Zange und Schaufel, und im ganzen Haus nur Zent-

II . 30 ra 1e1zung. 

Sehr bedauerlich ist natürlich, dass die Autorin in ihrem „Ersten Buch" zwar den französi-
schen Verwundeten Devaux mit seiner Sicht auf den Ausbruch des Ersten Weltkrieges zu 
Wort kommen lässt, dies jedoch nicht weite r ko mmentiert.3' Was sie selbst von dieser Darstel-
lung gehalten hat, ble ibt vollkommen im Dunkeln, auch wenn eine freundschaftliche Zunei-
gung aus den Zeilen spricht. Auch die Weitere ntwicklung der jungen Frauen, die als Schwes-
tern gearbeitet haben, wird wenige Seiten vorher thematisiert. Zunächst empfanden die Mäd-
chen Angst und Scheu gegenüber den ausländischen Patienten, doch dann kommt es bald zu 
Annäherungen.32 Anni werden diese ersten Kontak te zu den französischen Patienten sicherlich 
durch ihren Aufenthalt in Vevey und ihre Fre mdsprachenausbildung in der Haushaltsschule 
e rle ichtert. Doch nicht nur die Schweste rn , auch die verletzten deutschen Soldaten gehen im 
Lazare tt teilweise auf ihre Feinde vom Feld zu und zeigen sich in Anni Aschoffs Schilderun-
gen ganz verdutzt, als ihnen klar wird, dass diese genauso kleine Männer sind, die ebenfalls 
nur fü r ihr Vate rl and gekämpft haben.33 

Durch die distanzierte Haltung Annis im „Ersten Buch" und den recht kurzen Zeitraum des 
„Zweiten Buches" ist es fast unmöglich eine angemessene Einschätzung ihrer persönlichen 
Entwicklung zu geben. Jedoch lässt sich am Anfang noch durchaus etwas Jugendliches in ih-
rem Erzählen erkennen. Wie sie beispie lsweise amüsiert über den Einzug und die Missgeschi-
cke der Pfadfinder und Mädchen berichtet, hinterlässt beim Leser den Eindruck e ines ,Aben-
teuers im Sommer' . 

Dem gegenüber machen die Aufzeichnungen im „Zweiten Buch", die immer öfter auch Tod 
und Grauen beinhalten, traurig und betroffen. Einziger Lichtblick scheint der ,Lungenschuss' 
zu sein, von dem sie zwar liebevoll spricht, doch nie seinen tatsächlichen Namen nennt - hatte 
sie vie lleicht Angst, jemand könnte ihre Aufzeichnungen lesen, oder will sie ihn mittels der 
medizinischen Diagnose (Lungenschuss) auf Distanz hallen? 

Die Tagebücher und Erinnerungsschriften vergangener Generationen lassen Eindrücke und 
kurze Einblicke in jene Zeiten zu, deren Deutung jedoch aus dem Hier und Jetzt immer speku-
lativ ble iben wird. 

29 Ebd., Z. 87ff. Vgl. CHRISTIAN GEINITZ: Kriegsfurcht und Kamptbereitschafl. Essen l 998, S. 291. 
30 Deutsches Tagebucharchiv e.V. Emmendingen, 200 1/I.. Z. 57-59. 
3 1 Ebd., Z. 193-208. 
32 Ebd .. Z. 161 ff . 
.lJ Ebd., Z. 172-176. 
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Maxim Gorki im Schwarzwald 

Von 
KLAUS H OCKENJOS 

Einleitung 

Am 12. Dezember 1887 sah Alexej Maximowitsch Peschkow keinen Sinn mehr darin, sein 
Leben fortzusetzen und schoss sich in die Brust. Die Kugel traf jedoch nicht das Herz, der J 9-
Jähi-ige überlebte. Der Lungenverletzung gab man später die Schuld an der Tuberkulose, die 
sich erstmals 1896 bemerkbar machte. Alexejs Mutter hatte unter der gleichen Krankheit gelit-
ten und wai- dai-an mit 35 Jamen gestorben. Nach e iner Kindhe it unter widrigsten Verhältnissen 
(eindringlich geschilde rt im ersten seiner autobiografischen Romane) wurde Alexej Gelegen-
heitsarbe iter, er kam in Kontakt mit illegalen Studentenkreisen und wanderte mit den „Ba1fü-
ßigen" durch Russland. Seine erste Erzählung schrieb er unter dem Pseudonym „M axim Gor-
ki" (,,der Bittere") und behjelt diesen Namen für die Zukunft. Als Journalist konnte er endlich 
vom Schreiben leben, seine Erzählungen wurden bald ein großer Publikumserfolg, zur Sensa-
tion geriet 1902 in Moskau die Premiere seines Bühnenstücks „Nachtasyl". 1905 war er der 
sozialdemokratischen Pai-tei der Bolschewiki be igetreten, er erlebte den „Moskauer Blutsonn-
tag" und rief in eine r Proklamation zum sofortigen. hartnäckigen und gemeinsamen Kampf 
gegen die Selbstherrschaft auf. Er wurde inhaftiert. doch die internationalen Proteste erreich-
ten, dass er einen Monat späte r wieder freigelassen wurde. Im gle ichen Jahr traf der „Sturm-
vogel der Revolution" zum ersten Mal mit Lenin zusammen und entwickelte eine eigentümli-
che Schwäche fü r den M achtmenschen, der seinerseits vor a llem den Nutzen sah, den der 
Ruhm des bereits international anerkannten Dichters der Pai-te i einbringen würde. Es wurde 
beschlossen, Gorki solle in den Vereinigten Staaten über den russischen Revolutionskampf 
informieren und Geld für die leere Parte ikasse sammeln. An e ine baldige Rückkehr ins Zaren-
reich war nach seinen Angriffen auf die russische Regierung nicht mehr zu denken; Gorlci er-
hielt politisches Asyl in Italien und bewohnte bis 1913 eine Villa auf Capri. Eine erste Krise 
hatte die Freundschaft mit Lenin zu bestehen, a l.s 1908 Gorki in Anlehnung an die Gruppe der 
.,Gotteserbauer" für eine Synthese zwischen Marxismus und Christentum e intrat: Eine Zumu-
tung für den Revolutionsführer! Noch tiefer wurde die Kluft be i der Machtübernahme der Bol-
schewiken, der Oktoberrevolution J 917: Gorki beschuldigte Lenin . er stürze das Land in ein 
anarchistisches Chaos, sei e ine denkende Guillotine, durchdrungen von der gnadenlosen Hal-
tung des Herrenmenschen über Leben und Tod der Massen . 1 Im Gegenzug scmieb nun die 
,,Prawda", Gorki habe die Revolution verraten und sich mit der Reaktion solidari siert. Ende 
1918 wurde ein Attentat auf Lenin verlibt, auf das die Regierung mü Massenterror reagierte. 
Dennoch führte der Mordanschlag dazu, dass Gorki sich wieder de r Führe rgestalt Lenins an-
näherte - ihn hielt er jetzt für den Einzigen, der eine wahnwitzige Anarchie unter den Bauern 
und Soldaten verhindern konnte. Um unte r den gegebenen Umständen noch etwas zu errei-
chen, zu helfen, Leben retten zu können, schien ihm nun die Zusammenarbeit mit den Bol-

GEIR KIETSAA: Maxim Gorki. Eine Biographie. Hildesheim 1996. S . 236. 
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schewisten unumgängl ich. Aber er musste immer öfter Niederlagen hinnehmen, sein erbitterter 
Feind, der Petrograder Parteichef Sinowjew torpedierte erfolgreich Gorkis Interventionen, so 
als es darum ging, dem todkranken Dichter Alexander Blok die Ausreise in ein Sanatorium in 
Finnland zu ermöglichen oder den Lyriker Gumiljow vor der Exekution wegen „kontenevolu-
tionärer Tätigkeit" zu retten. Lediglich der Freundschaft mit Lenin hatte es Gorki zu verdan-
ken, dass er noch in Freiheit lebte. Zuletzt wurde er dem Sowjetstaat noch einmal nützlich, als 
er 192 l mit Aufrufen an die Schriftstellerkollegen in aller Welt und die ausländische Presse 
dazu beitrug, dass endlich eine effektive Hilfe gegen die gigantische Hungerkatastrophe in der 
Sowjetunion in Gang kam. In Deutschland war es der an Gerhart Hauptmann adressierte Not-
ruf, der die Reichsregierung unter dem gebürtigen Freiburger Joseph Wirth zur Beteiligung an 
der Hilfsaktion bewog. Allerdings beschränkte man sich auf ärztliche Hilfe und Heilmittelsen-
dungen, weil Nahrungsmittelhilfen im Nachk riegsdeutschland nicht durchsetzbar gewesen 
wä.ren.2 Aber so wertvoll der prominente Gorki als Sympathieträger für das Regime auch war, 
jetzt wurde er der Führung zunehmend lästig. Als seine seit 1896 bekannte Lungentuberkulose 
wieder zu den alarmierenden Symptomen Bluthusten und Fieber führte (ihn wie ein bösartiger 
Hund attackierte/, und auch die (absolut unübliche) Röntgenbestrahlung der Milz keine Bes-
serung erbrachte,4 empfahl Lenin dem Freund dringend, die Krankheit im Ausland auskurieren 
zu lassen. Dass auf diese Weise der unbequeme Dichter für einige Zeit lang auf Distanz von 
dem Geschehen in der Sowjetunion gehalten werden konnte, hatte der Taktiker bei seiner 
Empfehlung mit Sicherheit in Betracht gezogen ! 

Im Oktober J 921 reiste der jetzt 53-Jährige in Begleitung seines Sohnes Maxim, der 
Schwiegertochter Timoscha und des Freundes Rakicki zunächst nach Berlin. Die Stadt war 
ihm nicht unbekannt: J 906 hatte er seine Reise in die USA hier unterbrochen, um mit den 
führenden Köpfen der SPD Bebe], Liebknecht, Kautsky und Rosa Luxemburg Kontakt 
aufzunehmen. Wie er danach an Lenin berichtete, konnten ihm lediglich Rosa Luxemburg und 
Liebknecht imponieren; in der Wohnung Bebels hatte ihn die kleinbürgerliche Atmosphäre mit 
Spitzendeckchen und dergleichen genervt. Es hieß damals, Gorki hätte in Deutschland eine 
größere Leserschaft als sämtliche deutschen Schriftsteller zusammen. Seit 1903 war sein 
„Nachtasyl" über 500-rnal im „Kleinen Theater" aufgeführt worden, und Max Reinhardt 
veranstaltete Gorki zu Ehren eine SonderauffLihrung; unter dem Publikum waren auch der 
Kronprinz und Reichskanzler Bülow. Jetzt dagegen verlief seine Ankunft sang- und klanglos, 
dje über hunde1ttausend russischen Emigranten verhielten sich abweisend: Warum nahm Gorki 
nicht Stellung gegen die bolschewistische Regie rung in Moskau? 

Gorki ließ sich in der Berliner Charite vom Lungenspezialisten Prof. Kraus untersuchen. 
Der Befund: Tuberkelbakterien im Auswurf, also offene Tuberkulose, Verwachsungen zwi-
schen Lungenfell und Herzbeutel und nur noch ein Drittel ungeschädigter Lunge. Der Profes-
sor empfahl eine unverzügliche Kur im Süden oder im Schwarzwald. Schon Anton Tschechow, 
seit 1899 mit Gorki befreundet, hatte sich von Badenweiler eine Besserung seiner Tuberkulose 
erhofft - aUerdings war ihm bei dem fo1tgeschrittenen Stadium seiner Erkrankung nicht mehr 
zu helfen, er starb am 15. Juli 1904. 

2 WOLFGANG ECKART: Nach bestem Willen tatkräflige Hilfe leisten. in: Rupe110 Carola 1999/Heft 3. S. 15-
20. 

3 KIETSAA (wie Anm. 1 ). S. 288. 
NINA BERBEROVA: Baronin Budberg, Hildesheim 1992, S. 139. Der Leibarzt Gorkis, Dr. Manuchkjn. 
wandte seine Therapie 1922 in Paris auch bei der Schriftstellerin Katherine Mansfield an, der die 
Milzbestrahlung ebenfalls keinen Nutzen brachte. 
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Abb. J Lungensanatorium um 19 15 (aus: Sanatorium St. Blasien, Freiburg ca. 19 15). 

In St. Blasien 

Am 4. Dezember 1921 kam Gorki zusammen mit Sohn Maxim, dessen Ehefrau Timoscha und 
dem Maler Rakicki in St. Blasien an. Das dortige Lungensanatorium (Abb. l ) hatte ihm ausge-
rechnet Lenin bere its 191 3 als e ines der ex(,ellenten deutschen Sanatorien empfohlen, das in 
der Lage ist, Lungenaffektionen vollständig ::,u heilen; man erreicht dort komplette Vernarbung 
der Herde, indem man die Patienten aufpäppelt und sie systematisch an die Kälte gewöhnt. so 
härtet man sie ab und kann sie kräftig und arbeitsfähig entlassen. 5 Keine Werbeschrift hätte 
das therapeutische Konzept der 1882 von Dr. Haufe nach dem Modell des Davoser Höhensa-
natoriums begründeten St. Blasier „Heilanstalt fü r Lungenkranke·' besser formulie ren können. 
Im Zentrum der Behandlung stand die Klimatherapie, die e ine tägliche, mehrstündige Liege-
kur sowie dem Zustand des Patienten angepasste Spaziergänge vorsah. 1906 war hier bereits 
die Mutter der Dichterin Marina Zwetajewa behandelt worden. Dr. Sanders, der Nachfolger 
Haufes, hatte dessen Aufnahmepraxis jedoch geändett:6 Infauste Endstadien der Lungentuber-
kulose sollten künftig nicht mehr in St. Blasien behandelt werden, also legte man der Patientin 
nahe, sich besser in Yalta behandeln zu lassen.7 Seit 1914 leitete Prof. Bacmeister das Sanato-
rium, er konnte nachweisen, dass auch außerhalb der Schweizer Hochgebirgsverhältnisse die 
gleichen Heilerfolge zu erzielen seien. Den für die Liegekur unentbehrlichen Fellsack musste 
sich Gorki für 2.600 Reichsmark besorgen (da mals war es übljch, ,,eindeutig als so lche zu i-
dentifizierende Ausländer" einen Aufschlag von 50 bis 100 % zahlen zu lassen), schon die An-
fahrt von Fre iburg her hatte ihn 1.250 RM gekostet. Zweimal am Tag müsse er jeweils zwei 

5 WLADIMLRL LENIN: Collected Works. Bd. 35, Moskau 1976. S. ll2f. 
6 SIGARD ADOLPHUS KNOPF: Les Sanatoria, Paris 1900. S. 179. 
7 CLAUDE D ELAY: Marina Tsvetaeva. Une ferveur tragique. Paris 1997, S. 69: Le sa11ato ri11m ne l'e11r plus 

1111e i11c11rable. 
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Stunden liegen, schrieb Gorki an Freund Krjutschkow, dazu die obligatorischen vier Mahlzei-
ten und verordneten Spaziergänge: Wann werde er da Zeit für literarisches Arbeiten haben? 
Gorkis dichterische Produktion war unter der Fülle der organisatorischen Aufgaben in den 
letzten Jahren fast vollständig zum Stillstand gekommen. Ein anderes Problem: Weihnachten 
stand vor der Tür, es galt, Geschenke an den Chefarzt, die Bademeister und „Fräuleins" zu 
kaufen, das würde wieder ins Geld gehen. Ein Freund in St. Petersburg wurde deshalb beauf-
tragt, Wertgegenstände zu verkaufen. Zwar hatte es das Moskauer Politbüro auf Veranlassung 
Lenins übernommen, die Mittel fü r den Kuraufenthalt bereitzustellen, aber davon war einst-
weilen noch nichts eingetroffen. Dagegen hatte das deutsche Außenministerium bereits das 
Kreisamt St. Blasien angewiesen, Gorki während seines Aufenhalts im Schwarzwald jegliche 
gesetzlich zugelassenen Vergünstigungen zukommen zu lassen.8 Rasch hatte sich Gorki einen 
Überblick über die Verhältnisse im Kurolt verschafft, bereits am 16. Dezember berichtete er: 
Hier lebt auch Admiral Titp itz, - na, wie ist das? Und ironisch fuhr er fort: Aber da es sehr 
wenig Wasser hier in der Umgebung gibt, kommt er nicht in Versuchung, jemanden zu versen-
ken, sondern spaziert einfach zu Fuß auf den Wande,wegen, und, indem er die Bäche sehr 
aufmerksam mustert, streicht er seinen preußischen Bart. 9 Am gleichen Tag konfrontierte ihn 
ein Brief aus Stuttgart mit der politischen Wirklichkeit: irgendwelche Herrschaften drohen, 
mir eine Kugel .:,u verpassen. Der Brief ist auf Deutsch geschrieben, aber er riecht buchstäb-
lich nach russischem Geist - gemeint waren die russischen Emigranten. Mit den öltlichen Ver-
hältnissen war Gorki zunächst durchaus zufrieden: Alles ist hier sehr schön, akkurat und soli-
de. Man erweitere gerade das Sanato1ium, um weitere 500 oder 1.000 Patienten unterbringen 
zu können. Die (wiederum an Lenin adressierte) Skizze des Sanatoriumalltags aus der Sicht 
eines Patienten scheint mü ihrer lronje Thomas Manns zwei Jahre später erscheinenden „Zau-
berberg" vorwegzunehmen: Morgens kommt Professor Bacmeister zur Visite und fragt: 
,, Geht's gut?"- ,, Gut". Danach drückt er mir herzlich die Hand und verschwindet zum nächs-
ten. Vor ein paar Tagen hatte ich Bluthusten. ,,Gut?"- ,,Sehr gut!"- ,,Schön". 10 Seine Mei-
nung über die Einheimischen hatte Gorki sich rasch gebildet: Die Schwarzwälder sind ein 
ziemlich pfiffiges und verlogenes Völkchen. Immerhin: Wenn sie aber auf die Idee eines Bünd-
nisses mit Russland zu sprechen kommen, dann spürt man, daß da ein lebhaftes Interesse be-
steht. Demnach ist selbst fiir die Massen ein derartiges Bündnis nicht unvorste/lba,: 11 Tatsäch-
lich wurde wenig später im April 1922, während der Kanzlerschaft von Josef Wirth, der Ver-
trag von Rapallo geschlossen. Und weiter: Bleiben Sie gesund und schonen Sie sich. Vergessen 
Sie nicht, dass der Russe ein Mensch ist, dessen Handlungsweise völlig unberechenbar ist - er 
begeht eine Gemeinheit und wundert sich dann selbst: Wie konnte ich das bloß fertigbringen? 
Gorki meinte damit die Gefahr eines erneuten Attentats. 12 Nach diesem Brief ri ss die KoJTes-
pondenz zwischen Gorki und Lenin aus unerfindlichen Gründen ab. Im nächsten Jahr erlitt 
Lenin seinen ersten Schlaganfall und starb 1924. 

Am Heiligen Abend besuchten die beiden Kinder von Prof. Bacmeister den Dichter in sei-
nem Zimmer, überbrachten Geschenke und sagten ein ihnen beigebrachtes russisches „Fröhli-
che Weihnachten" auf. Gorki, der glaubte, Russenkinder vor sich zu haben, reagierte mit ei-
nem russischen Wortschwall, worautbin die Kinder erschrocken abzogen. 13 

8 CLAUS-PETER HJLGER: Vor 60 Jahren: Maxim Gorki 120 Tage in St. Blasien, in: Schwarzwälder Bote, 
Weihnachtsausgabe von 1981. 

9 MAXIM GORK.J: Polnoe sobranie socinenij Pism'a ijun ' 1919-192 l, Moskau 2007, S. 273. 
10 Ebd. S. 269. 
II Brief an Lenin vom 25. Dezember 192 1, ebd., S. 272. 
12 Lenin und Gorki. Eine Freundschaft in Dokumenten, hg. von EVA Kos1NG und EDEL MIROWA-FLONN, 

Berlin/Weimar 1974, S. 244. 
13 HILGER (wie Anm. 8). 
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Abb. 2 Gorki (mil Hund) auf dem Balkon des Sanatoriums in St. Blasien 
(Nachlass Claus-Peter Hilger). 

Gorki schien sich willig in die für ihn ungewohnte Disziplin e inzufüge n, die man zu dieser 
Zeit als e le me ntare Voraussetzung für den Heilungsprozess ansah. Das Gelage, über das Gorki 
(wahrscheinlich übe rtre ibend) am 3. Januar 1922 berichtet, dürfte allerdings kaum Prof. Bac-
meisters Billigung gefunden haben: Gan-::, unverhofft und ohne Absicht wurde ich :r,u einer Be-
rühmtheit in St. Blasien, weil ich im Verlauf von 2 bis 3 Stunden [am Silvesterabend?] etwa 6 
Liter eines sehr guten Biers trank und nichts außer Vergnügen verspürte. Tags darauf wurde 
diese Helde111a1 im Klub der .,Alten Bären" unter den hiesigen Säufern bekannt. 14 

14 MAXIM GORKr: Polnoe sobranie socinenij Pism'a ijun ' 1922-1924. Moskau 2009. S. 7. 
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Die Anwesenheit des berühmten Dichters war für die St. Blasier Gesellschaft verständli-
cherweise eine Sensation. Die örtliche Buchhandlung hatte eigens für ihn russische Zeitungen 
und lllustrie1te in ihr Angebot aufgenommen und das Schaufenster mit seinen Büchern deko-
riert. GelegentJich ließ sich Gorki in e inem waJlenden roten Gewand auf dem Balkon seines 
Zimmers sehen (Abb. 2). Im Übrigen legte er keinen Wert auf Publiz ität und rechnete es sei-
nen russischen Mitpatienten hoch an, dass sie Diskretion übten und zumindest so taten, als 
hätten sie ihn nicht erkannt. [nsbesondere lehnte er die Interviewbitten der ihn bestürmenden 
Journalisten ab, denn sie verdrehen alles auf u11erträgliche und boshafte Art. 

Über das Winterwetter in St. Blasien staunte Gorki: Alles isr hier merkwürdig: Zuerst fällt 
richtig guter Schnee, am nächsten Tag regnet es und spült uns alles wieder dahin. Heute isr ein 
wunderbar frostiger Tag, -5 Grad. Und weiter: Die Tage sind kurz, und ich muß zwei Stunden 
unbeweglich herumliegen. auch zum Spazierengehen werde ich gezwungen. Ich glaube nicht 
an den schlechten Zustand meiner Lunge, ich denke, sie wird verleumde!: Die 
Körpertemperatur ist stabil, und obwohl ich Blut huste. fühle ich mkh wohl. Bacmeister ist 
sehr liebenswürdig - und teuer: Zwar nicht meinem Herzen, aber meiner Brieftasche. 15 Auf 
einem seiner Spaziergänge beobachtete Gorki das Schl ittenfahren: Wenn die Kinder der hier 
lebenden französischen Familien ;,um Hügel kommen, gehen die deutschen Kinder 
demonstrativ schweigend nach Hause. Wie der Oberlehrer der St. Blasier Schule erklärt, 
bringen die deutschen Eltern ihren Kindern bei, die Franzasen zu hassen. 16 Die 
Winterlandschaft beeindruckte ihn (8. Januar): Im Schnee rauschen die Bäche, mitten durch 
die blendend weiße Ta/ebene fließt die schwarze Alb, an einem Wasserfall haben sich riesige 
Eiszapfen gebilder, auch der Archirektur verleiht der Schnee ein eigentümliches Aussehen. 17 Er 
sah sich e in Skirennen an, das ihn aber nicht sonderlich beeindrucken konnte (ein wenig 
langweilig), bemerkenswe11 schien ihm jedoch die Zähigkeit der Teilnehmer: Was sie leisten! 
Ich werde nicht müde, darüber ;,u staunen. Gute Burschen! So wenig sympathisch ihm die 
Deutschen waren, so sehr bewunderte er ihre Arbeitsfähigkeit: Ich schaue ihnen ~u und denke 
voller Erbitterung, voller Neid: Wenn man doch auch bei uns verstehen würde, so ~u arbeiten. 
Wäre das doch nur der Fall.' 18 

Dass Gorki hingegen St. Blasiens Sehenswürdigkeit, den Dom, in seinen Briefen mit keinem 
Wo,t erwähnte, mag mit seinem Alheismus zu erklären sein. Im Übrigen stellten 
Kuppelkirchen für ihn nichts Besonderes dar, schließlich wies die St. Petersburger 
(mittlerweile Pe trograder) Silhouette eine ganze Anzahl dieses Bautyps auf. 

Allmählich fing Gorki an, sich unter dem starren Ritual der Kunnaßnahmen zu langweilen, 
auch wenn es ihm nkht an Besuchern fehlte. Es reisten Freunde und Bekannte an, unter ande-
ren Bucharin, damals Mitglied des Politbüros, mit dem Gorki auf gutem Fuß stand. Anschei-
nend hatte er den Auftrag, Gorkis Äußerungen gegenüber der Presse zu überwachen (1936 ließ 
ihn Stalin Liquidieren). Außerdem traf Sinowi Alexejewitscb Peschkow ein, den Gorki 1899 
adoptiert hatte. 19 1914 hatte er sich zur französischen Fremdenlegion gemeldet und schrieb 
jetzt nach seinem Besuch einen Bericht an den französischen Außenminister, in dem er Gorkis 
aktuelle politische Meinung darstellte: Gorki zeichnet ein hoffnungsloses Bild von Russland, 
[ ... ] er wartet darauf, dass das Schicksal die Bolschewiken z-,u Fall bringt.20 Peschkow wurde 
später Oberst und war zu Beginn des 2. Weltkriegs bereits General, er stellte sich de Gaulle zur 
Ve,fügung und wurde noch 1964 mit 80 Jahren von ihm als Berater und Delegationsleiter ein-

15 Ebd.,S. 15. 
16 Ebd., S. 12. 
17 Gorki fand es bemerkenswert. dass hier die Gewässer nicht ebenso zufrieren wie in Russland. 
18 GORKI (wie Anm. 14). S. 21. 
19 B ERBEROVA(wieAnm. 4), s. 17lf. 
20 KJETSAA (wie Anm. 1 }, S. 286f. 
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gesetzt. Auch Gorkis Ehefrau Jekaterina Peschkowa, von der er sich bereits 1903 „im Guten" 
getrennt hatte, reiste an, um sich zu erholen und außer ihrem Ex-Mann den Freund Nikolajew 
zu besuchen. Gorkis Disziplin gegenüber dem Kurregime ließ nach: Er dürfte nicht der Einzi-
ge gewesen sein, der die Liegekur schwänzte - schließlich war er Kettenraucher, und während 
der Liegestunden war Rauchen streng untersagt. lm Januar schien das Tuberkulöschen im 
Griff, der Auswurf enthielt keine EITeger mehr. Auf zusätzliche Therapieschritte wie das Anle-
gen eines Pneumothorax konnte somit verzichtet werden, auch die damals noch übl.iche Be-
handlung mü Tuberkulin blieb ihm anscheinend erspart - Prof. Bacmeister beurteilte diese 
Therapieform wesentlich skeptischer als seine Fachkollegen in anderen Hei lanstalten, für die 
sie als Standardbehandlung galt.21 Ob die laut Prof. Bacmeister in ausgesuchten Fällen erfolg-
versprechende Röntgenbestrahlung der tuberkulösen Lungenherde22 auch bei Gorki zur An-
wendung kam, ist nicht zu klären. Die jetzige Lungenfachklinik sieht sich außerstande, Ein-
zelheiten des damaligen therapeutischen Vorgehens mitzuteilen. 

Die zweite, die diätetische Säule der Tuberkulosebehandlung besland darin, durch eine fe tt-
und kohlehydratreiche Ernährung die Kachexie, die Auszehrung aufzuhalten und die 
Widerstandskraft zu erhöhen. Gorki machte sich über die Menüs lustig : ,,Stille Eier", Suppen 
[deren eine „Milchstraße" benannt war], die sogar ein Kamel verschmähen würde. 

Am 26. Dezember hatte Gorki seinem Verleger mitgeteilt, er habe bisher seine literarische 
Tätigkeit noch nicht wiederaufgenommen, einige Wochen später schrieb er: Ich arbeite 
wirklich viel und würde noch mehr arbeiten, wenn D,: Bacmeisrer mich nicht dabei stören 
würde. In der Arbeit war jetzt der Artikel „Vom russischen Bauern", der am 15. Januar 
abgeschickt werden konnte. Gorki beschuldigte darin das russische Bauerntum der 
Grausamkeit und Unbarmherzigkeit und nahm damit eine Gegenposition e in sowohl zur 
idealisierenden Sicht Leo Tolstojs als auch zur bolschewistischen Doktrin vom 
„Klassenbündnis zwischen Proletariat und Bauernschaft". Der Essay löste deshalb bei den 
Emigranten ebenso wie in der Sowjetunion lebhafte Kritik aus. E in weiterer Text über W. 
Korolenko, den entscheidenden Förderer seiner literarischen Anfangsjahre, soJJte folgen. Als 
letzten Teil seiner autobiografischen Tri logie schrieb er in dieser Zeit „Meine Universitäten", 
und schließlich hatte er auch die in Berlin vorgesehene Ausgabe seiner gesammelten Werke zu 
redigieren. 

Auf den 25. Januar datiert ist Gorkis Beitrag zur ,,Festschrift der Frankfurter Goethewo-
che". Sie bitten mich, Ihnen einige Zeilen über meine Stellung zu Goethe zu schreiben: Nun, 
was sollte ich da eigentlich wohl sagen ? Tatsächlich ist dem Beitrag die Ratlosigkeit anzumer-
ken. Er liest sich nicht im Geringsten wie e ine Huldigung an den zu Feiernden, eher wie ein 
Dokument von Resignation und Pessimismus: Die Schatten der einst unter uns gewesenen 
Großen (darunter auch Goethe) müssten sich angesichts e iner vom Krieg verwüsteten und von 
einem Untergang in Chaos und Blut bedrohten Welt e ingestehen: Jawohl, wir haben umsonst 
Großes geschaffen!23 1n einem Brief an R. Rolland gab Gorki zu, dass er den Beitrag in fürch-
terlicher Stimmung verfasst habe.24 

Sorgen machte sich jetzt Gorki um den Zustand seines Sohns, e ines guten, sehr begabten 
Burschen, dessen Nerven schlecht sind und der so willensschwach ist, daß er zum Arbeiten 

21 GusTAV LtEBERMEISTER: Tuberkulose, ihre verschiedenen Erscheinungsfom1en und Stadien sowie ihre 
Bekämpfung, Berlin 192 1, S. 387ff. 

22 ADOLF 8 ACMEISTER: Die Röntgenbehandlung der nichtchirurgischen Tuberkulose, insbesondere der 
Lungentuberkulose. in: Real-Encyclopädie der gesamten Heilkunde, hg. von THEODOR BRUGSCH. 
Berlin/Wien 192 l. S. 295-303. 

23 Die Frankfu rter Goethewoche. Frankfurt 1922. o. S. 
24 Co1Tespondance Romain Rolland-Maxime Gorki. Cahier28. Paris 199 1, S. 65. 
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gezwungen werden müsste.25 Dann aber traten bei Gorki Herzbeschwerden in den Vorder-
grund, mein altes, abgenutztes Her::, läßt grüßen. Also musste die Kur verlängert werden -
e igentlich war geplant gewesen, bereits im März zurück nach Berlin zu reisen. Auch ein erneu-
ter Aufenthalt in Italien wurde erstmals erwogen. Gorkis Stimmung verdüsterte sich. Am 1. 
März schrieb er: Es gibt hier keine Neuigkeiten außer neuen Leichen (ein kleiner und gemütli-
cher Friedhof lag gleich gegenüber den Sanatoriumsfenstern, wo die verstorbenen Patienten 
an Sonn- und Feiertagen begraben wurden).26 

In einer seiner Erzählungen aus dieser Zeit (,,Dora") schilderte Gorki e ine (alle rdings auf der 
Krim lokalisierte) Pension für „Phtisiker", wie man die Schwindsüchtigen damals auch nannte. 
Darin charakterisierte er die Tuberkulose als e ine Krankheit, die tötet und gfeich:eitig 
Lebensdurst anstachelt, wie das Übermaß an Erotik beweist, von der die Phtise begleitet 
wird.21 Und in dem Spätwerk „Klim Samg in" zeichnete er in der Gestalt der jungen, 
liebesdurstigen Netschajeva das Porträt einer „Phtisikerin": ihr annse/iger dürrer Kö,per [ ... ] 
ihre unnaürlich heiße Hand [ ... J ihr trockenes Hüsteln [ ... ] die roten Flecken auf ihren 
Wangen glühten noch greller, unter ihren Augen lagen Schatten, die ihre Backenknochen 
spitzer erscheinen ließen und dern Blick einen fast unerträglichen Glanz verliehen[ ... ]. 28 

Der März brachte Gorki an die Grenzen seiner Geduld: Es wird langsam unerträglich, hier 
zu leben: Seit gestern hat man [im Rahmen der Erweiterung des Sanatoriums] noch eine Stein-
brechmaschine aufgestellt. Stell Dir vor: Schnee, Feuchte und Kälte, eine Rundsäge, eine 
Steinklopfmaschine, Dynamitexplosionen. Und eine Unzahl an Rechnungen für all das! Ich 
habe wieder an Gewicht verloren [eines der Hauptsymptome der aktiven Tuberkulose], Bac-
meister meint, ich solle bis Mai bleiben, aber das kann ich nicht.29 Als Gorki am 19. März von 
e inem Freiburger Filmteam ohne seine vorherige Erlaubnis aufgenommen wurde, beschwerte 
er sich beim Bezirksamt St. Blasien. Hierauf kam Ende März von „Express-Film", Freiburg 
und der Redaktion von „Der Tag im Film" die schriftliche Bitte, einen Dokumentarfilm, jetzt 
mit seiner Genehmigung, drehen zu dürfen.30 Über Gorkis Reaktion und das Schicksal derbe-
reits gedrehten Filmrollen ist nichts bekannt. 

Im gleichen Monat erschien in Berlin die Broschüre .,Russland und die Welt", mit der Ma-
xim Gorki und Frithjof Nansen noch einmal an die Welt appellierten, dem hungernden Russ-
land Hilfe zu le isten. Gorkis Beitrag „Wenn Europa sich nicht besinnt" ist ähnlich wie jener in 
der Festschrift der Frankfurter Goethewoche von düsterer Grundstimmung gekennzeichnet.31 

Er zeichnet darin ein abstoßendes Bild des westlichen Europa: Mir scheint, daß sein Herz ver-
blendet, abgestumpft ist und sein Hirn verwesend sich in griinen Schaum verwandelt und alles 
das mit seinem Gift bespritzt, was f rüher für human, für Menschenpflicht gegolten hat. Kraft 
der aufgespeicherten Menge an Habgiet; Neid, Böswi//;gkeit und Rache werde das Ende Euro-
pas durch äußeren Druck und e ine aus innerer Anarchie geborene Explosion herbeigeführt 
werden. Ein Bitten oder Werben , wie es der eigentlichen Absicht des Aufrufs entsprochen hät-
te, war das nicht gerade; statt dessen ein Drohen in jenem groben Tonfall, den Gorki in seinen 
polemischen Äußerw1gen anschlagen konnte. 

15 Maxim jr. hatte keine Berufsausbildung und war, abgesehen von kurzzeitiger Tätigkeit für die 
Sowjetregierung, ausschließlich Assistent seines VMers. 

26 Demnach war von Bacmeister die restriktive Aufnahmepraxis seines Vorgängers wieder rückgängig 
gemacht worden. 

27 MAXIM GORIU: Erlebnisse und Begegnungen, Berlin 1926. S. 260. Thomas Mann thematisierte die 
Affinität von Tuberkulose und Sexualität wenig später im ,Zauberberg". 

28 MAXTM GORKI: KJim Samgin, Bd. 1, München 1980. S. 200ff. 
29 GORKI (wie Anm. 14), S. 40. 
30 H!LGER (wie Anm. 8). 
31 MAXIM GORKI: Wenn Europa sich nicht besinnt, in: Russland und die Welt, Berlin 1922, S. 28f. 
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Im Norden 

Gründe für die Abreise am Ll. Ap1il gab es genug: die hohen Behandlungskosten des Sanato-
riums, die unerträgliche Langweile des Kurregimes32 und die weite Entfernung vom pulsieren-
den kulturellen Geschehen. In Berlin zerrann jedoch die im SchwarzwaJd gewonnene Besse-
rung rasch, dafür genoss Max.im jr. endlich wieder die Vergnügungen der Metropole. Am 15. 
Mai schrieb Gorki an seinen Freund, den Sänger Schaljapin: Der Schwarzwald hat mir nicht 
geholfen. Erneut hatte sich Bluthusten eingeste llt. Wieder untersuchte ihn Professor Kraus und 
stel.lte eine schwere Herzerkrankung fest, deren erfolgreiche Behandlung Vorbedingung für 
eine Besserung der Tuberkulose sei. N un bezog Gorki e ine Villa in Heringsdorf an der Ostsee. 
Vielleicht spielte dabei die Nähe des Orts zur Heimat eine Rolle, denn Gorki hielt es immer 
noch für möglich, demnächst wieder nach Russland zurückkehren zu können. Aber aus Mos-
kau kamen irritierende Nachrichten. Mitgliedern der sozialrevolutionären Partei war der Pro-
zess gemacht worden, ihnen drohte die Todesstrafe. Gorki wandte sich deshalb in scharfer 
Form an Innenminister Rykow und erreichte immerhin, dass die Strafe auf Bewährung ausge-
setzt wurde. Als dann noch im Herbst zahlreiche Intellektuelle aus der Sowjetunion ausgewie-
sen wurden, gab Gorki seine P läne für eine Heimreise auf. Er lebte nun bis zum Sommer 1923 
in e inem Sanatorium in Bad Saarow, einige Stunden von Berlin entfernt und von den Freunden 
in der Hauptstadt leicht per Zug zu erreichen. Nina Berberova wohnte mit ihrem Mann, dem 
Dichter Chodassewitsch um diese Zeit ebenfaJls in Bad Saarow, sie schildert in ihrer Autobio-
grafie, wie hier an den Sonntagen die Atmosphäre der riesengroßen, gastfreund lichen Peters-
burger Wohnung Gorkis wiedererstand.33 Gorkis Lebensumstände hatten sich seit dem Aufent-
halt in St. Blasien entscheidend geände rt: M arija Ignatjewna, seine Sekretärin in Petrograd, 
eine schillernde Figur, der unter anderem eiJ1e Agententätigkeit für verschiedene Geheimdiens-
te nachgesagt wurde, war durch e ine He irat Anfang 1922 zur Baronin Budberg geworden. Be-
reits in Heringsdorf hatte sie die Stelle der Hausfrau bei Gorki eingenommen, und seither be-
stand eine Art BaJance zwischen ihr als Lebensgefährtin und den beiden bisherigen Frauen 
Gorkis, Jekaterina Pawlowna und Marija Andrejewa, die auch in Zukunft gelegentlich, jedoch 
abwechselnd anzureisen pflegten. 

In GünterstaJ 

Im Sommer 1923 machte s ich die Lungenerkrankung erneut mit Bluthusten bemerkbar, Prof. 
Kraus empfahl e ine weitere Kur im Schwarzwald. Noch einmal nach St. Blasien zu fahren, 
erschien Gorki als Zumutung. Stattdessen wählte er zum Aufenthaltsort Günterstal bei 
Freiburg, das bisher noch nie als Kuro,t für Tuberkulosekranke hervorgetreten war. 
Entscheidend für die OrtswahJ war vermutlich die Sympathie zur Universitätsstadt, die ihn 
1921 zu einem Vortrag über Russland und die russische Literatur eingeladen hatte und wo 
damals ein „Akademisches HiJfskomitee für das hungernde Russland" gegründet worden 
war.3.i 

Gorki und ,.Moura" Budberg nahmen Anfang Juni 1923 zunächst Quartier im Hotel Kyburg, 

32 GORKI (wie Anm. 14), S. 48: Ich verbrachte drei Monate im Schwar:wald. in einer langweiligen Grube 
mitten in de11 Bergen, die bis aufs Ä1ißerste 111it Tuberkulosen l'Ollgestopft wa1: 

33 NLNA BERBEROVA: leb komme aus St. Petersburg. Düsseldorf 1990, S. 212. 
3
~ ANTONLN MEStAN: Friburgum slavicum, in: Schau-ins-Land 102 ( 1983), S. 39-46, hier S. 43f. Gorkis 

Briefe geben keinerlei Hinweis darauf. dass der Vortrag tatsächlich gehalten wurde. Auch in der 
,,Freiburger Zeitung" findet sich keine Erwähnung. 
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10 Pferdeminuten von Freiburg entfernt (Abb. 3). Einige Tage nach der Ankunft erwähnt 
Gorki seinen Freund Anton Tschechow, der hier in der Nähe wohnte, aber nicht lange. er 
starb, weil für ihn der Ort vermutlich zu ungewohnt war. 35 

Schon nach kurzer Zeit schlug die anfäng lich gute Stimmung um: Meine Gesundheit hat 
sich offensichtlich völlig verschlechtert: Erneut habe ich wieder meine Bronchitis mit teuflisch 
starkem Husten, Fieber, Kopfschmerzen und Atemnot. Und das Wetter ist miserabel und 
schändlich: Es regnet jeden Tag, das Heu ve,fault. Die Deutschen schauen finster zum Himmel 
und werden demnächst wohl zu Atheisten. Ich möchte unbedingt arbeiten, aber mein 
scheußliches Unwohlsein hindert mich daran.36 Auch „ Moura" wurde wegen des kalten 
Wetters wütend und völlig unzugänglich. Anfang Juli war diese Krise jedoch vorüber, die 
Sonne schien nach deutscher Art richtig tüchtig und ich werde gesund und gesünder, bin schon 
dick geworden und habe eine gesunde Gesichtsfarbe bekommen. Der ihn behandelnde Arzt, 
sehr wahrscheinlich Dr. Levi, ein guter Arzt, wollte keine Bezahlung.37 Gorki hatte vor, ihn 
mit seinen Büchern zu entschädigen, deren deutsche Übersetzung aber im Verlag Kurt Wolff 
noch immer nicht erschienen war. Die Briefe verraten nichts darüber, ob Gorki in Günterstal 
auch nur im Entferntesten eine der Therapieprinzipien befolgte, wie sie ihm erst- und letztmals 
in St. Blasien abverlangt worden waren. 

Trotz erneut unfreundlichen Wetters erhielt Freiburg im August ein Lob: Hier ist es sehr 
regnerisch, zwar ein bisschen kalt, aber trotzdem gut! Freiburg hat mich bezaubert. Wie viel 
ist hier zu spüren von den alten, geschmackvollen Zeiten, und wie sorgsam und mit welcher 
Liebe die Deutschen hier die Spuren der Vergangenheit pflegen!38 Gorki nannte als Beispie le 
natürlich den Münsterturm und die teilweise auc h unanständigen Wasserspeier. 

Die autobiografischen Romane waren mittlerweile abgeschlossen. Nun ging es Gorki vor 
allem um seine literarisch-wissenschaftliche Zeitschrift „Beseda'· (,,Das Gespräch"), für die er 
Beiträge unter anderem von Stefan Zweig, Romain Rolland und emigrierten russischen 
Autoren erhielt, während die vorgesehenen Texte sowjetischer Schriftsteller auf dem Postweg 
verloren gingen. Das Projekt, die Zeitschrift auch in der Sowjetunion e rscheinen zu lassen, 
wurde zu seiner Erbitterung von den Behörden unterbunden, 1925 musste „Beseda" eingestelJt 
werden. Unterdessen war Gork.ifast gesund geworden, nur in der linken Lunge pfeift es noch 
etwas. Tatsächlich wurde der ominöse Bluthusten wäh1·end des Freiburger Aufenthalts nicht 
mehr erwähnt und sollte erst nach der Abreise erneut auftreten. Gorkis Sohn Maxim suchte in 
dieser Zeit für die Großfamilie eine Wohnung am Berliner Stadtrand, hatte dabei aber keinen 
Erfolg. Gorki lud ihn und Timoscha daraufüin nach Günterstal e in. Sein Blick auf die 
Günterstäler war mittlerweile kritischer geworden, wie die satirisch-drastische Schilderung 
e ines Tanzabends im Hotel Kyburg zeigt: Obwohl die hiesigen Deutschen besser als die 
Preußen sind, haben sie etwas Grobes an sich. Oh Gott, was sie nicht alles in unserem Hotel 
an den Samstagen anstellen. Der Mann umarmt mit Vorliebe eine dickschenklige Frau, drückt 
sie eng an sich und malträtiert ihr mit den Knien den Unterleib. Sie sind überzeugt, daß sie 
dabei einen Tanz vollführen. Wenn man aber durch das Fenster zuschaut, die Musik nicht hört 
und dieses lautlose Geschehen betrachtet, könnte man eher meinen, es handle sich dabei um 

35 GORKI (wie Anm. 14), S. 195. 
36 Ebd., S.20 1. 
37 Ebd., S. 219. Dr. Levi wurde 1936 gezwungen seine Praxis aufzugeben. Im August 1942 wurde er mit 

seiner Frau in das KZ Theresienstadt deportiert und verhungerte ei n halbes Jahr später. Siehe hierzu den 
Beitrag von Peter Künzel .,Auf behördliche Weisung eröffnen wir Ihnen ... Die Deportation der jüdischen 
Bürger Freiburgs nach Theresienstadt am 21. August 1942 - Ein Beitrag zum 50. Jahrestag" in dieser 
Ausgabe des „Schau-ins-Land·'. 

38 GORKI (wie Anm. 14), S. 225. 
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6otel - Peniion - Reitaurant zur l<ybur9 
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------... 
Abb. 3 Hotel Kyburg, Postkarte von 1912 (Archiv R. Thomann). 

unterschiedliche Methoden eine Frau -;:,u foltern. 39 

Wohlwollender klingt hingegen dje Schjlderung der Landschaft: Wir leben in einem 
schönen, grünen Tal bei Freiburg und beabsichtigen den Winter über hier zu bleiben. 
Interessant ist hier die Vegetation, nicht nur wegen ihrer Farben, sondern auch wegen ihrer 
Formen: Thujen, Zypressen, verschiedene Nadelbäume. Es ist eine milde, bergige Landschaft, 
die Ihnen übrigens vennutlich nicht gefalle11 würde (die Baumexoten dürften Gorki beim 
Spaziergang durch den Park des „Bemshofs•' aufgefallen sein, wo sie mittlerweile stolze 
Dimensionen erreicht haben).40 

Mit dem Strom der Ex.ilanten der sich nun zunehmend nicht mehr nach Berlin. sondern nach 
Paris wandte, geriet der berühmte Maler Korovin ausgerechnet in das Hotel Kyburg, wo er 
eines Abends unversehens auf Gorki stieß, der in vorrevolutionären Zeiten schon Gast in 
Korovins Villa auf der Krim gewesen war. Er hat sich Maxims Zeichnungen angeschaut und 
äußerte sich über diese sehr begeistert; er findet, dass Max im ein großes und originelles Talent 
hat. So angespornt, malte Maxjm jr. Ein vortrejjliches Bild der St. Paulistraße in Hamburg, in 
der die unterschiedlichsten „lustigen" Orte :u finden sind. 41 

Für die um Sohn und Schwiegertochter erweiterte Familie war nunmehr eine andere 
Unterkunft zu suchen. Der Eigentümer des Anwesens Dorftstr. 5, der Arzt Dr. Breul , war 
erkrankt, musste zur Kur fahren und vermietete solange einen Teil seines Hauses (Abb. 4). 
Möglicherweise hat bei der Vermietung eine RolJe gespielt, dass Dr. Breul 
Tuberkulosespezialist war und deshalb keine Scheu vor der Krankheit seines Mieters hatte. 

39 G ORKI (wie Anm.14), S. 224. 
40 Ebd. 
4 1 Ebd., S. 245. 
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Obwohl es etwas eng zuging, wurde die am 5. September bezogene Datscha als wunderbar 
und gemütlich gescruldert. Da Gorki praktisch keine Fremdsprachenkenntnisse hatte, war er 
für seine Korrespondenz mit Stefan Zweig, Romain Rolland und anderen auf die Übersetzung 
durch M. Budberg angewiesen. Der einzige Freiburger, der zu Gorki Kontakt hatte, war 
offenbar der aus St. Petersburg stammende Gründer und langjährige Leiter des Russischen 
Chors, Alexander KresJing, der seinen Erinnerungen zufolge im Herbst 1923 fast jeden Abend 
nach Günterstal kam; die beiden verband die Liebe zur musikalischen Folklore Russlands.42 

Ein weiterer russischer Emigrant, der Philosoph Fedor Stepun, wohnte damals ganz in der 
Nähe (im Weilersbacher Weg) als Gast des Philosophieprofessors Jonas Cohn. Er hatte die 
demokratische Revolution im Februar J 917 begrüßt, war Propagandachef im Kriegsminjste1i-
um der provisorischen Regierung unter Kerenski geworden und entging nach dem Sieg der 
Bolschewisten im Oktober nur knapp der Liquidation. Stepun hatte seine Vorbehalte gegen-
über dem Schaffen Gorkis, der ihn in seinen Briefen nur flüchtig erwähnte.43 Dafür kamen zu 
Gorki häufig andere russische Gäste, wie der amerikanische Schriftsteller Barrett H. Clark in 
einer detailreichen Schilderung seines Besuchs. am 30. September beschrieb.44 Clark fand den 
Dichter in besserem Gesundheitszustand vor a ls zuvor in Bad Saarow. Gorki hatte vor, das 
Abendessen mit rnssischen Spezialitäten selber zuzubereiten, weshalb auch lange Diskussio-
nen an diesem Tag nicht vorgesehen waren: Wenn e r koche, solle man ihn nicht mit Gesprä-
chen über weltbewegende Themen nerven, hatte „Moura" als Richtschnur festgelegt. 

Zwei Zwischenfälle hatten ihn zuletzt verärgert: Vor drei Tagen war eine seiner wunde,vol-
/en Perserkatzen böswi]Lig von dem Sohn des Nachbarn, eines adligen ehemaligen Generals, 
erschossen worden. Maxim jr. hatte den Burschen schießen gesehen, die beiden begannen sich 
zu schlagen, ,,Moura" konnte sie trennen. Nun drohte Gorki, den Missetäter umzubringen und 
ging mit einem Stock auf ihn los, schließlich gelang es, Gorkj ins Haus zu rückzubringen. Das 
zweite Ereignis: Die ganze Famllie war in die Stadt ins !Gno gegangen. D01t war ein Mann mit 
der Toilettenfrau in Streit geraten, schlug und trat sein Opfer, während die Umstehenden zu-
schauten. Gorki marschierte mitten in das Gedränge, und wieder konnte er nur mit Mühe daran 
gehindert werden, den Angreifer zu verprügeln. Dem Deutschen fehJe es an Männlichkeit, be-
merkte Gorki zu dem Vorfall, und ließ sich weiter über die Deutschen mit ihren kindischen 
Beschwerden aus, die er allmählich satt habe; der gegenwärtige wirtschaftJjche und politische 
Umbruch beseitige rasch den dürftigen Schleier ihrer Zivilisiertheit und zeige das blöde Tier 
darunter. 

Mit Herbstbeginn 1923 begann sich die Sitruation in Deutschland für den Emigranten zu 
verdüstern. Das Schicksal seines Katers war für Gorki ein Symbol der zunehmenden Gewalt-
bereitschaft in Deutschland; die sich abzeichnende politische Radikalisierung erinnerte ihn an 
die Oktoberrevolution: Das Leben hier fängt an unruhig ::;u weiden (mir allzu bekannt) und 
nimmt mir sehr bekannte (russische) Züge an: Arbeiter [auf deren Fahnen der Sowjetstern 
prangte] und Bauern werfen [in Lörrach] Granaten auf die Polizisten, die Polizei schießt zu-
rück. Gestern war in Freiburg eine Versammlung, es haben sich zwanzigtausend Menschen 
versammelt, und es wurde [von den Kommunlsten]45 ein Generalstreik ausgerufen.46 Während 
in Lörrach ein Demonstrant von der Polizei erschossen wurde,47 ging es in Freiburg zwar e-
benfalls turbulent, aber harmJoser zu. Gorki berichtete: Neulich hat die Menge in Freiburg bei 

42 Interview mit Alexander Kresling. in: Freiburger Universitätsblätter 57 ( 1977), S. 17-34. 
43 CHRISTIAN H UFEN: Fedor Stepun. Ein polüischer ][ntellektueller aus Russland in Europa, Berlin 2001, S. 

128f. 
44 BARRETI H. CLARK: Intirnate portraits, New York 1951, S. l 9ff. 
45 WOLFGANG H UG: Gescruchte Badens, Stuttgart 1992, s. 321. 
46 GORKI (wie Anm. 14). S. 247f. 
47 Freiburger Zeitung vorn 18. September 1923. 

11 8 



Abb. 4 Güntersta l, Dorfstr. 5, ca. 1930 (Stadtarchi v Freiburg, M 70 S 205/2 1 Nr. 23). 

einer großen Versammlung einem Polizisten in Zivil eine Tracht Prügel 1'e1passt, danach hat 
man seine Wunden versorgt und ihn ~ur Polizeiwache begleitet. In Russland hätte man ihn 
wahrscheinlich umgebracht, keinesfalls hätte man ihm j edoch seine Wunden verpflastert, sehr 
wahrscheinlich hätte nw n sie ihm noch mit Sa/-:, ei11gerieben_-1s 

Als die Lage in Freiburg sich wieder beru higt hatte, schilderte Gorki nochmals e ine Idylle: 
Wir (ich und Maxim) haben unseren deutschen Wirtsleuten den verwilderten Garten in Ord-
nung gebracht, gejätet und umgegraben. Morgens schreibe ich, M. I. [BudbergJ übersetzt, die 
anderen malen, das Leben ist ruhig und gerege/t_-19 Aber nun häuften sich Gorkis Klagen über 
die Teuerung (die Inflation stand zu diesem Ze itpunkt auf ihrem Höhepunkt), und im Novem-

48 Correspondance (wie Anm. 24). S. 109. 
49 GORKJ (wie An m. 14). S. 254. 
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ber beschloss er unter dem Eindruck der wirtschaftlichen und politischen Instabilität, Freiburg 
zu verlassen. In einem seiner letzten Briefe entwarf Gorki ein schonungsloses Porträt seines 
Gastlandes: Das leben hier wird immer härter und unangenehmet: Der Staat der „Bürger" 
ist in Zersetzung begriffen und man bemerkt keine Kraft, die diese Zersetzung anhalten könn-
te. Die „Bürger" sind ausschließlich durch die Sorge in Anspruch genommen sich Dollars zu 
beschaffen. [ ... ] Die Intelligenz leidet Hunger und wendet sich in der Mehrzahl nach Bayern. 
Sie ist sehr seltsam, die hiesige Intelligenz, soweit ich es beurteilen kann: Ihr politischer Kon-
servativismus scheint mir ebenso fratzenhaft wie ihr so krankhaft aiifgeblasener Nationalis-
mus. Und Gorki führte als Beispiel einen sehr bekannten Philosophen, Husserl, an, der [in 
Offenburg] die Auffassung äußerte, die einzige ideale Staatsführung hätte Deutschland in den 
1848er-Jahren gehabt, als hundertfünfzig Professoren dem Parlament angehörten. 50 

Schon in St. Blasien war die Idee entstanden, w ieder nach Italien zu ziehen. Jetzt jedoch zö-
gerte Mussolinis Regierung die Erteilung der Visa hinaus. Gorki beschloss deshalb, zunächst 
über Berlin in die Tschechoslowakei zu fahren. Am 8. November 1923 schrieb er erwartungs-
froh: wit; tutta famiglia, begeben uns samt Büchern, Katzenjungen. Hunden und Pafiieren 
nach Berlin. Und das mit großem Vergnügen, da wir es mächtig satt sind, hier -::,u sein. 1 Sei-
nen Überdruss an Deutschland formulierte Gorki noch mehrfach: Am 25. November: Hier zu 
leben ist schwer und teuer. Die Deutschen sind ein sehr seltsames Volk! Ihre seelische Armut 
und Grobheit ist erstaunlich. Aber: Ihre politische Situation ist unglaublich mühsam, und ihre 
Geduld absolut bewundernswert. Und ich dachte, es gehe kein Volk, das geduldiger wäre als 
die Russen. 52 

Im Dezember aus Marienbad e in letzter Rückblick (Abb. 5): Es wurde unerträglich in 
Deutschland zu leben. Die Kultur ist ein erstaunlich zerbrechliches und feines Ding, und es ist 
unheimlich zu beobachten, wie schnell sie sogar einem so disziplinierten und gedrillten Volk 
wie den Deutschen verlorengeht. 53 

Während der kommenden acht Jahre in Sorrent, den glücklichsten seines Lebens, blieb Gor-
ki von der Tuberkulose verschont. Dafür plagte ihn zunehmend das Heimweh. 

Trauriger Abgesang 

1928 reiste Gorki erstmals wieder in die Sowjetunion, wo man ihm einen überschwänglichen 
E mpfang bereitete. 1932 kehrte er endgültig heim und hatte noch vier Jahre zu leben. Der seit 
1921 en-eichte materielle Aufschwung der Sowjetunion beeindruckte Gorki so tief, dass er sich 
blenden ließ und Stalins Täuschungsmanöver nicht mehr durchschaute. Er wurde zum inoffi-
z ie llen Kulturminister und hatte in Stalins A uftrag den „Sozialistischen Realismus" zu prokla-
mieren (den er aber selber in seinem unvollendeten Spätwerk „Klim Samgin" keineswegs 
praktizie rte). Die Gunst des Diktators gipfelte in der Umbenennung von Gorkis Geburtsstadt 
Nischni-Nowgorod in „Gorki". Zum Schluss wurde er in e iner luxuriösen ViJla ständig vom 
Geheimdienst überwacht und von Besuchern abgeschottet. 1935 besuchte ihn Romain Rolland, 
aber es wurde eine enttäuschende Begegnung ohne jenen offenherzigen Gedankenaustausch, 
wie er seit 19 18 in ihrer Korrespondenz geführt worden war. Doch unter dem Anschein e ines 
jovialen alten Bären, dem man einen Ring durch die Nase gezogen hat, sah Rolland Schmerz 

so Brief an Romain Rolland vom 6. November I 923. Correspondance (wie Anm. 24), S. J l 3f. 
51 GORKI (wie Anm. 14), S. 266. 
52 Ebd., S. 270. 
53 Ebd., S. 272. 
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Abb. 5 Gorki mit Sohn Max im, Schwiegertochter Timoscha. M.I. Budberg und Freund Krjuschkov 
in Marienbad (aus: GORKJ [wie Anm. 14), S. 270). 

und Pessimismus, viel Gü1e und viel 
Gorkis Sohn war 1934 vermutlich auf Betreiben des Geheimdienstchefs Jagoda ermordet 

worden. Der Verdacht, dass Gorkis Tod zwei Jahre später von Stalin befohlen war, konnte nie 
völlig aus der Welt geschafft werden - immerhin hatte Gorki seinem Freund Romain RoJland 
bereits 1935 anvertraut, dass er befürchte, vergiftet zu werden. Rollands zunächst fortbeste-
hende Loyalität gegenüber der Sowjetunion war der Grund dafür, dass er dieses Detail erst 
1939 in einem Gespräch erwähnte.55 

Nachlese 

ln Gorkis Werken, seine Briefe ausgenommen (die er im Übrigen ganz vorwiegend mit seinem 
Geburtsnamen „Peschkow" unterzeichnete), hat der Schwarzwald keine Spuren hinterlassen. 
ln welchen Orten die in den Jahren 1921 bis 1924 entstandenen Kurztexte und Erzählungen 
genau verfasst wurden, lässt sich nicht exakt belegen. Die „Erlebnisse und Begegnungen" 

54 ROMA[N ROLLAND: Voyage a Moscou, Paris L992. S. 230f. 
55 CHARLESVILDRAC: Pages dejoumal. 1922-1966. Paris l968, S. 103. 
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reichen bis in das Revolutionsjahr 1917; Gorki wollte die Sammlung ursprünglich „Das Buch 
von den russischen Menschen, wie sie e inmal waren" nennen und schrieb in seinem Nachwort 
Ich bin mir nicht ganz kla,; über meine Gefühle: Möchte ich eigentlich, dass diese Menschen 
anders werden? Die Erzählungen l 922 bis 1924 (,,Das blaue Leben") ste llen hingegen nach 
Armin Knigge e ine „hochentwickelte Kunstprosa dar mit ihJer Behandlung vielschichtiger 
philosophischer und ästhetischer Themen, wie sie das Werk Gorkis bis dahin nicht kannte'·.56 

Für den letzten der autobiografischen Romane (,,Meine Universitäten") ist hingegen 
nachweisbar, dass e r „im Jahre 1922 im Verlaufe von drei Monaten während eines 
Aufenthaltes im Schwarzwald", also in St. Blasien entstand.57 Dafür kann Güntersta l in 
Anspruch nehmen, dass Gorki hie r an einem anderen Roman arbeitete. Se in Inhalt in Barrett 
H. Clarks Wiedergabe: A merchant who loses everything when the revolution comes.58 

Demnach handelte es sich um „Das Werk der Artamonows", Gorkis letzten vollendeten 
Roman. 

Und was e rinnert im Schwarzwald an Gorkis Aufenthalt? 1n St. Blasien erfuhr Anfang der 
l 980er-Jahre der Kölner Dolmetscher und Übersetzer Karl Schuster davon, dass Gorki hier 
Patient war. Er stellte Recherchen an, die zur Ü bersetzung der damals bereits publizierten, von 
St. Blasien aus geführten Korrespondenz Gork.is führten. Mit diesem Material konnte der aus 
St. Blasien stammende Journalist Claus-Pe ter Hilger im „Schwarzwälder Boten" 1981 erstmals 
den Aufenthalt des Dichte rs im Hochschwarzwald ausführlicher darstellen und sich dabei noch 
auf persönliche Mitteilungen von Zeitzeugen s tützen.59 1983 wurde im „Schau-ins-Land" ein 
Aufsatz mit dem Titel „Friburgum slavicum" veröffentlicht, der auch Gorkis Aufenthalte in St. 
Blasien und Günterstal erwähnte und dem vermutlich der Artikel Hilgers als Quelle ctiente.60 

Im Lungensanatorium St. Blasien konnte bis vor einigen Jahren noch ein „Gorki-Zimmer" 
besichtigt werden, jetzt erkundigt man sich an der Rezeption vergebens danach. Das von C.-P. 
Hilger ins Gespräch gebrachte Projekt einer Gedenkstube wurde nach seinem Tod zu den Ak-
ten gelegt. Kein Zwe ifel, wer in BadenweiJer nach Hinweisen auf Anton Tschechow sucht, 
wird eher fündig. Im kle inen Museum der Domstadt ist immerhin einer der an Lenin gerichte-
ten Briefe Gorkis zu besichtigen. 

Über die Monate in Günterstal hat Wolfhard Wimmenauer 1990 einige im Ort überlieferte 
Details veröffentlicbt.61 Der Übersetzerin Swetlana Geier, die seit 1944 bis zu ihrem Tod hier 
wohnte, war der Günterstäler Aufenthalt Gorkis sicherlich bekannt; sie sah aber keinen Anlass, 
sich näher mit ihm zu beschäftigen; ihr zufolge hatte sein Referat zur Eröffnung des Allunions-
Schriftstellerkongresses 1934 die Verurteilung und Vetfolgung vieler Künstler in den nächsten. 
Jahr::.ehnten legitimiert. 62 S ie nahm den Text der Rede zwar in den Sammelband „Puschkin zu 
Ehren" auf, übersetzte ihn aber im Gegensatz zu den anderen Beiträgen nicht selbst und 
signalisierte damit ihre Distanz zu Text und Autor.63 

56 ARMIN KNIGGE: M aksim Gor ' kij. Das l iterarische Werk (Quellen und Studien zur russischen 
Geistesgeschichte 13), München 1994, S. 108f. 

57 M AXIM GORKI: A utobiographische Romane, München 1976, S. 742 (Nachwort von Helene Lmendörffer). 
58 CLARK (wie Anm. 44). S. 20. 
59 HtLGER (wie Anm. 8). 
60 M EStAN (wie Anm. 34), S. 43f. 
61 WOLFHARD WtMMENAUER: Unser Dorf vor 60 Jahren, in: 100 Jahre Freiburg-Giinterstal, Festschrift, 

Freiburg 1990. S. 97- 105, hier S. IOOf. 
62 Puschki n zu Ehren. Von russischer Literatur, hg. von SWETLANA GEIER. Zürich 1999, S. 11 . 
63 M ündliche Mittei lung von Franz Leithold. 
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Abb. 6 Günterstal, Dorfslr. 5 (Foto: Klaus Hockenjos 20 l 2). 

Das Hotel Kyburg ist längst abgerissen, das Haus Nr. 5 in der Dorfstraße ist dagegen erhal-
ten geblieben und in der letzten Zeit aufwendig renoviert worden (Abb. 6). Aber nichts deute t 
darauf hin, dass im Jahr 1923 Maxim Gorki für einige Zeit darin gewohnt hat. An ihn erinnert 
in Freiburg lediglich ein Straßenschild - freilich sieben Kilo meter entfernt von seiner damali -
gen „Datscha". 

Dank 

Ich danke Herrn Prof. Dr. A. Knigge für den Hinweis auf die 2007 bzw. 2009 in Moskau 
veröffentlichten Briefe Gorkis. Die Übersetzungen wurden dankenswerterweise von Henriette 

Geringer, Xenia Hübner M.A. und Irina Sazonova übernommen. 
Frau Christei Hilger verdanke ich die Einsicht in den Nachlass ihres Mannes. 
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Auf behördliche Weisung eröffnen wir Ihnen ... 

Die Deportation der jüdischen Bürger Freiburgs nach Theresienstadt 
am 21. August 1942 - Ein Beitrag zum 70. Jahrestag 

Von 
PETER K üNZEL 

Am 16. August 1942 erhielten Adolf und Pauline Besag aus der Freiburger Erbprinzenstr. 8 ein 
Einschreiben aus Karlsruhe von der Bezirksste lle Baden-Pfa lz der Reichsvereinigung der Ju-
den in Deutschland (RJD): Auf behördliche Weisung eröffnen wir Ihnen, dass Sie zur Teilnah-
me an einem am San1stag, den 22. August 1942 von Karlsruhe abgehenden Abwanderungs-
transport bestimmt sind. Wir bitten Sie, die nachstehenden Anweisungen genau durch::.ulesen 
und ::,u befolgen und in Ruhe die Vorbereitungen für Ihre Abreise zu treffen. Sie werden nach 
Möglichkeit im laufe der nächsten Tage von einem unserer Mitarbeiter aufgesucht, der Ihnen 
mit Rat und Tat zur Seite stehen wird. Anträge auf Befreiung von der Teilnahme am Abwande-
rungstransport sind vvecklos. Wir bitten daher, hierwegen weder schriftlich noch mündlich an 
uns heran-::,utreten. Auch die Einreichung är-::,tficher Atteste muss unterbleiben. Dass Anträge 
an Behörden ohne Einholung einer Auskw!ft bei uns un-::,ulässig sind, ist unseren Mitgliedern 
bekanntgegeben worden. Sie müssen sich in Ihrer Wohnung am 21. Augustabreisebereithalten 

1 1 ... ] 
Der Inhalt des Briefes übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen. Unmissverständlich wurde 

ausgesprochen, dass ihnen nur noch wenige Tage bis zum endgültigen Verlassen Freiburgs und 
zur „Abwanderung" an e inen nicht genannten Ort verblieben. In dieser Situation war es wenig 
trostreich, dass der Besuch eines „Mitarbeiters" angekündigt war, der ihnen beratend zur Seite 
stehen sollte, zumal im selben Atemzug jedwede Möglichke it, sich dem drohenden Schicksal 
zu entziehen, kategorisch ausgeschlossen wurde. 

Wie das Ehepaar Besag erhielten weitere 29 jüdische Einwohner Fre iburgs das gleichlauten-
de Einschreiben aus Karlsruhe.2 Überall herrschten Fassungslosigkeit und Entsetzen. Nicht 

2 
Zentralarchiv zur Erforschung der Geschichte der Juden in Deutschland (ZEGJ), Heidelberg, B l / 19-333. 
Abdruck des gesamten Rundschreibens in: Dokumente über die Verfolgung der jüdischen Bürger in Ba-
den-Württemberg durch das nationalsozialistische Regime 1933- 1945, Bd. 2, bearb. von PAUL SAUER. 
Stungart 1966 (Veröffentlichungen der Staatlichem Archivverwaltung L 7), S. 338ff. Eine Liste aller 31 
nach Theresienstadt deportierten Personen ist am 3. Juli 1945 von Nathan Rosenberger an den Freiburger 
Oberbürgenneister Dr. Keller zugesandt worden; Abdruck in: Stadtarchiv Freiburg (StadtAF), C5/2587. 
Ro enberger war bis zu seiner eigenen Deportation im August 1942 Vorsitzender der Jüdischen Gemeinde 
Freiburgs und Vertrauensmann der Reichsvereinigung der Juden in Deutschland für den Bezirk Freiburg 
und Oberbaden. In der Überlieferung der Polizeibehörden, der NSDAP-Gliederungen und des Badischen 
Innenministeriums ist eine entsprechende Deportationsliste nicht enthalten. Dagegen ist ein maschinenge-
schriebenes Verzeichnis aller Transpomeilnehmer dieser Deportation überliefert. Die Auflistung der Be-
troffenen in einen württembergi chen und einen badischen Anteil. beide mit Nennung der Geburtsdaten. 
der erste in alphabetischer Reihenfolge der Herkunftsorte. der andere nach den Familiennamen. lässt auf 
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dass man sich trügerischen Hoffnungen hingegeben hätte, der Verfolgungsdruck würde nach 
den massiven Deportationen nach Gurs im Oktober 1940 abgeschwächt werden. Im Gegenteil: 
Die Maßnahmen der Ausgrenzung hatten in der Folgezeit ständig zugenommen. Aber ange-
sichts der unnachsichtigen Härte, welche ihnen im jetzigen Schreiben entgegentrat, mussten 
sie doch eine einschneidende bzw. radikale Verschärfung ihrer Situation befürchten. 

Der nachfolgende Bericht zeichnet zunächst das Lebensbild von drei der betroffenen Famj-
lien bis gegen Ende des Jahres 1940 auf. AnschJjeßend soll dargestellt werden. wie auch nach 
der Katastrophe von Gurs der Prozess der völligen Entrechtung der jüdischen Bevölkerung 
weitergetrieben wurde und in den dramatischen Ereignissen der Augusttage 1942 seinen Hö-
hepunkt gefunden hat. Am Schicksal der Fre iburger Deportierten .ist schließl ich der Frage 
nachzugehen, inwieweit es für sie eine Chance gab, Theresienstadt selbst und die Gefahr einer 
Weiterdeponation zu überleben. 

Drei Biografien 

Adolf und Pauline Besag - eine Allianz fürs Leben? 

Beide Ehepa1tner stammen aus dem mittelbadischen Gebiet südlich von Karlsruhe: Adolf Be-
sag kommt am 7. Februar 1873 in Bühl, seine Ehefrau Pauline, geb. Maier, am 20. März 1875 
in Malsch auf die Welt.3 Tochter Luise wird als e inziges Kind am 27. April 1905 in Mannheim 
geboren. Hier staltet Besag ein Jahr zuvor seine berufliche Karriere bei der „Oberrheinischen 
Versicherungsgesellschaft". Er ist gelernter Versicherungskaufmann - ein eher seltener Beruf 
im jüdischen Umfeld; aber schon sein Vater Emil Besag hatte, wie es hieß, als „Buchhalter von 
Heidelberg" sein Geld in einem Büro in Bühl und nicht auf den Viehmärkten des Landkreises 
verdient. Über 30 Jahre stellt der Sohn seine Arbeitskraft dem Dienstleistungsunternehmen zur 
Verfügung, nur durch einen 4-jährigen Fronteinsatz während des Ersten Weltkrieges unterbro-
chen. Ab 1914 in Freiburg wohnhaft, vertritt er ab Mitte der 20er-Jahre die dortige Niederlas-
sung in führender Stellung als Subdirektor; er festigt diese Position auch, als der Mannheimer 
Konzern wenige Jahre später mit der „Allianz und Stuttgarter Verein Versicherungs AG" fusi-
onieit. Besag ist in beamteter Stellung als Haftpflichtschadensregulierer für den gesamten 
südbadischen Bezirk der „Allianz" verantwortlich. Man wohnt im bürgerlichen Umfeld zur 
Miete in der Friedrichstraße, Vierlinden 1, dann Zasiusstr. 84; mit 480 RM monatlichem Fi-
xum und den erhaltenen Spesen leben Besags in gutsituierten Verhältnissen. Tochter Luise 
wird nach ihrer Ausbildung zur Stenotypistin von 1930 bis 1933 für die Allianz Freiburg tätig. 
Nach ihrer Heirat mit Georg Drewienka aus Schönsee/Westpreußen im August 1932 übersie-
delt sie zu ihrem Ehemann nach Frankfurt. Dieser arbeitet dort als Außenberater ebenfalls bei 
der Allianz. Sohn Peter wird 1935 geboren. 

Mit Beginn des Jahres 1936 ändern sich alle bisher so konfliktfrei verlaufenen Entwicklun-
gen grundlegend. Zunächst spricht die Allianz die vorzeitige Pensionierung Adolf Besags zum 
1. April 1936 aus - wegen „rassischen Gründen"; für einen überaus treuen und verantwor-

ein behördliches Dokument der Lagerleitung Theresienstadt schließen. Hauptstaatsarchiv Stuttgart, EA 
99/001 und Bü 267. Dazu auch PAUL SAUER: Die Schicksale der jüdischen Bürger Baden-Württembergs 
während der nationalsozialistischen Verfolgung 1933- 1945. Statistische Ergebnisse der Erhebungen der 
DokumentationsstelJe bei der Archivdirektion Stuttgart und zusammenfassende Darstellung. Stuttgart 
l 969, S. 297f. 

3 Zu den biografischen Daten: Staatsarchiv Freiburg (StAF). F 196/1-02196 (Adolf Besag), -14956 (Pauline 
Besag) und -08936 (Luise Drewienka). Desgl. StadtAF, Einwohneradressbücher der Stadt Freiburg. 
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tungsvollen Mitarbeiter in le itender Stellung ist dies tief verletzend. Das bedeutet auch die 
Reduzierung des monatlichen Einkommens zuerst auf 150, dann auf 200 RM; Steuern und 
Sozialabgaben fallen noch an. Zwangsläufig e rfolgt der Umzug in e ine preiswertere Wohnung. 

Dann wird zur gleichen Zeit sein Schwiegersohn von der Frankfurter Allianz entlassen -
ebenfalls aus „rassischen Gründen" . Unter dem Eindruck der sozialen und beruflichen Diskri-
minie rung zieht der 33-Jährige umgehend die Konsequenzen und wandert noch im selben Jahr 
in die USA aus, in der Hoffnung, die Famjlie werde in Bälde nachkommen. Vorerst kehrt Luise 
Drewienka mit ihrem Sohn in die elterliche Wohnung nach Freiburg zurück. Ihr Aufenthalt 
hier soll nicht nur das finanzie lle Polste r für die e igene Auswanderung anreichern, sondern 
auch die Eltern vom Nutzen e ines solchen Schrittes für sich selbst überzeugen. 

Aber der Versuch Luises, in Freiburg eine Arbeilsstelle zu finden, scheitert - wegen ihre r 
jüdischen Abstammung. Nun werden a lle Anstrengungen dem Projekt ihrer Emigration unter-
stellt. Und diese gelingt: Am 2 1.4. 1938 schiffen sich Luise und Pe ter Drewienka auf der 
„Hamburg" der Hamburg-Amerika-Linie e in mit dem Ziel New York. wo sie am 1. Mai 1938 
ankommen. 

Jetzt entschließen sich auch die Eltern zur Auswanderung. So verbuchen sie die Gelder, die 
als regelmäßige Unterstützungen von Bruder Ernst Besag aus Baden-Baden kommen, auf e in 
imaginäres Konto „Emigration Amerika"; ganz konkret dann Adolf in einem Brief an das Ba-
dische Finanz- und Wirtschaftsministerium vom 8. 12. 1938: Obwohl die Auswanderung von 
mir und meiner Frau von der noch unbestimmten Visumserteilu11g abhängt, habe ich offene 
Schiffsplätze einschließlich Bordgeld mit RM 1.025,00 bezahlt. Ich war vier Jahre im Felde, 
war Frontkämpfer und stehe im 66. Lebensjah,:-1 Noch im Frühjahr 194 1 - beide Ehepartner 
waren glücklicherweise von den Deportationen nach Dachau und Gurs verschont geblieben -
erfolgen beträchtliche Zuwendungen von verwandtschaftlicher Seite aus den USA, um die 
Chance des letzten Augenblickes wahrzunehmen. Doch sie kann nicht genutzt werden: Die 
Vergabe von Einreisepapieren und die Reservie rung von Schiffspassagen nach den USA ist der 
übergroßen Nachfrage in all den Jahren nicht gewachsen. Besags haben keine Chance. Der 
Kriegseintritt der USA im Dezember 1941 hat dann diese Option endgültig zerstÖlt. 

Johanna und Lotte Meyer - Rettungsanker Schweiz? 

Am 18. Dezember 1939 erhalten Johanna und Lotte Meyer e inen angekündigten Besuch von 
der Gestapo Freiburg. Sie ist beauftragt, in ihre r Wohnung nach Vermögenswerten zu suchen; 
denn beide Damen - Mutter und Tochter, die seit knapp zwei Jahren in Freiburg wohnhaft sind 
- bemühen sich intensiv um eine Emjgration in die Schweiz.5 

Ins Visier der Polizei ist auch die umfangreiche Volksliedsammlung Lotte Meyers geraten; 
jetzt läuft sie Gefahr, ihr entiissen zu werden. Prof. John Meier, Leiter des Deutschen Volks-
Liedarchivs (OVA) in Freiburg und mit Lotte se it langen Jahren bekannt, erfährt von dem Vor-
gang: Als mir die Beschlagnahme der im Besit~ von Frl. Meyer befindlichen Volksliedliteratur 
bekannt wurde, habe ich Dt: Seemann :::u ihr entsandt, um womöglich Eingriffe in schwererer 
Form zu verhiiten.6 Seemann, als Mitarbeiter Meiers e in Wissenschaftler von Rang, ist ein 
Mann von beeindruckender Körpergröße. Je tzl verhindern seine Anwesenheit und se in energi-
sches Auftreten e in drohendes, anmaßendes Ve rhalten der Herren der Gestapo den beiden Da-

4 SlAF, F 196/ 1-02196. 
5 Deutsches Volks liedarchiv Freiburg, S 02040 (VolksliedsammJung Lotte Meyer. handschriftliche Liedauf-

zeichnungen). Jn der Beilage befinden sich Dokumente zur Biografie der Sammlerin. 
6 Schreiben Meiers an Prof. T. Epstein, Berlin. vom 12. September 1947. ebd. 
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men gegenüber. Zwar kann er die Beschlagnahme nicht abwenden, aber es gelingt ihm, die 
wertvollen Bestände vor einer Verschleuderung zu retten und sie in ihrer Gesamtheit dem OVA 
zuzuführen. Lotte Meyer ist glück.Jk h darüber: Frl. Meyer hat auch ihren Dank dafür ausge-
sprochen und nicht nur Dr. Seemann, sondern auch einer Bekannten [Frau Prof. Dragendorff] 
gegenüber ihre Freude geäußert, dass, wenn die Beschlagnahme nicht abzuwenden sei, ihre 
Bücher wenigstens dem VA zugute kämen und dort Nutzen stifteten. 7 

So vermeldet das Zugangsbuch der Archjvbibliothek des DVA rrut dem Datum des folgen-
den Tages 62 Liederbücher namentlich unter der Nummer 1820 bis 1881. Der Eintrag ist rrut 
dem Vermerk durch die Geheime Staatspolizei bei Frl. Lotte Meyer beschlagnahmt und ans 
Archiv abgegeben gekennzeichnet. Aber Seemann kann in gleicher Mission noch andere, weit-
aus wertvollere Materialien aus ihrem Besitz vor der Gestapo retten und dem Archiv sichern. 
Es sind erstschriftliche Erträge der eigenen Forschungstätigkeit Lotte Meyers, auf deren Ent-
stehung wir unseren Blick lenken wollen.8 

Lotte Meyer wurde am 17. Oktober 1876 in Chur geboren. Die Farrulie zog im Jahre 1889 
von Berlin nach Braunschweig, wo Vater Richard Meyer eine Professur für Cherrue an der TH 
innehatte. Wie in gebildeten Kreisen häufig, verbrachte man die gemeinsamen Ferien gerne in 
den Schweizer Bergen mit kulturellen Abstechern in die großen Städte, und Lotte teilte mit den 
Eltern die Liebe zu djesem Land, vor allem zum ostschweizerischen Kanton G raubünden. Sie 
war fasziniert von der Vielfalt des eidgenössischen Volksliedgutes. Reisen nach Russland, 
Dänemark und in die Niederlande zwischen 1902 und J 915 waren vom Interesse am dortigen 
Liedgut geleitet; und mü den Jahren erstreckte sich ihre Sammelleidenschaft auf weitere 12 
Länder, aus welchen sie Liedalben zusammentragen sowie Texte und Melodien mite inander 
vergleichen konnte. 

Im Juli 19 13 treffen sich Lotte Meyer und die Baslerin Lina von Schröder zur Fahrt nach 
Graubünden. Gemeinsam unternehmen sie eine Feldforschungsreise ins dortige Prättigau. Im 
dörflichen Umfeld der Gemeinden Seewies, Schiers und Grüsch sammelnd, zeichnen sie Texte 
und Melodien von Liedern auf, die ihnen von der einheimischen Bevölkerung vorgetragen 
werden (Abb. 1). Innerhalb von zwei Monaten tragen sie 158 Lieder zusammen und versehen 
sie rrut den Etiketten Gewährsperson, Ort und Datum als den notwendigen Herkunftsmerkma-
len. Es ist e ine sehr intensive, oft mühevolle Arbeit: so bieten die Eigenheiten der dialektalen 
Lautgestalt oder die Auftei lung der Silben zur Melodie immer wieder Spielraum für verschie-
dene Interpretationen. Oder ein anderes Proble m: Es ist ja überhaupt eine eigene Sache mif 
dem „treuen" Nachschreiben! Wenn man Sinn für Gewissenhaftigkeit hat l ... ], so neigt man 
leicht dazu „katholischer als der Pabst" sein zu wollen. So bin ich etliche Male „zur Sicher-
heit" noch einmal zum Kontrollieren zu Frl. Eva Tausch oder M. Sprecher in Seewis gelaufen, 
- und siehe da, sie sangen plötzlich einen anderen Schluß oder derg/. Auf meine verdutzte Fra-
ge, wieso sie denn neulich so gesungen hatten wie meine Notiz lautere, entgegneten sie gemüt-
lich: ,,Jo, öppen amol singan mir aso, u. öppen amol aso, - wie 's grad kummt.9 Trotz der Be-

7 Ebd. 
8 Wesentliche Informalionen verdanke ich Barbara Boock, Bibliothekarin im OVA. Sie hat seit 2001 im 

Rahmen einer personenbezogenen Recherche zahlreiche ergänzende Dokumente zu Lorte Meyer zusam-
mengetragen. Zu den Biografien: StAF, F 196/2-317 (Meyer. Lo11e). Desgl. MANUELA MÜLLER: Leben im 
Denkmal. 14 Portraits moderner Menschen in historischen Häusern, Freiburg 2005, S. 78ff; KARIN-ANNE 
BÖTTCHER: Auf Spurensuche im Volksliedarchiv, in: Badische Zeitung vom J 5. Januar 2002. 

9 Lo11e Meyer in einem Brief an Prof. Hoffmann-Krayer. 1906 Gründungsmitgljed des SVA. Zitiert nach 
BARBARA BooCK: Die Volksliedsamrnlung von Lotte Meyer im Präuigau 1913, in: Regionalität in der mu-
sikaljschen Popularkultur. Tagungsbericht Hachenburg 2006 der Kommission zur Erforschung musikali-
scher Volkskulturen in der Deutschen Gesellschaft für Volkskunde e.V., hg. von GISELA PROBST-EFFAH 
(Berichte aus der Musikwissenschaft), Aachen 2009. S. 255-269, hier S. 257. 
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Abb. I Lied „Der stolzen Schönheit" aus dem Schweizer Plättigau (DVA, S 02409). 

lastung verstehen sich die beiden Frauen offenbar gut. Lina von Schröder bemerkt: Das Zu-
sammenarbeiten mit Fräulein Meyer ging sehr gut, und ich habe sie in jeder Beziehung schät-
zen gelernt. Von Anfang an bewunderte ich ihr schnelles, sicheres Arbeiten, ich finde wir dür-
fen uns freuen, dass sie sich für unsere Volksliedersammlung interessiert. 10 

Abschriften der aufgezeichneten Lieder gelangen im Dezember 1913 an das Schweizerische 
Volksliedarchiv (SVA). [m Jahre 1914 wird der gesamte Bestand von Basel aus an das im sel-
ben Jahr in Freiburg entstandene DVA versandt und do1t abgeschrieben, katalogisiert und an 
das SVA zurückgereicht. Beide Institute wurden von John Meier gegründet, das in der Schweiz 
bereits 1906. Er war über den Zugang der Volksliedsammlung aus dem Prättigau natürlich 
informiert; mit Lotte Meyer, die im Besitz der originalen Liedmitschriften verblieb, stand er 
nach eigenem Bekunden schon längere Zeit [ ... ]persönlich in freundlicher Verbindung. 11 Ob 
es später und unter bedrohlicheren Umständen zu einer Begegnung zwischen den beiden For-
scherpersönlichkeiten kam, ist nicht gesichert. 

Nach vielen Jahren, in welchen sie im Wechsel zwischen Wohnorten im Harz und bei ihren 
Eltern in Braunschweig lebte, kehrte Lotte J 934 endgültig zu ihrer Mutter zurück. Johanna 

to Ebd., S. 268. 
11 Wie Anm. 6. 
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Meyer war seit dem Tod ihres Mannes 1926 in eine kle ine Pension umgezogen. Man darf an-
nehmen, dass das Zusammenleben der beiden Frauen nicht allein aus familiären Gründen, 
sondern auch unter dem Eindruck der neuen politischen Lage erfolgte: die Region Braun-
schweig diente dem Nationalsozialismus gleichsam als Basislager zur Eroberung der Macht in 
Deutschland und zeichnete sich nach der „Machtergre ifung" durch e ine besonders rücksichts-
lose Verfolgung der politischen Gegner aus. Für die jüdische Bevölkerung begann wie überall 
im Deutschen Reich unmittelbar die Entrechtung und Diskriminierung. 

Es dauerte allerdings noch drei Jahre, bis sie sich entschlossen hatten, gemeinsam ihre Hei-
mat zu verlassen. Am 17. März 1938 zogen sie in eine kleine Wohnung der Freiburger Goe-
thestr. 73 und wurden ab J 940 im gleichen Haus Gäste der Privatpension Maria KJuthe, wel-
che in diesem Jahr vom Nebenhaus hier eingezogen war. Vieles deutet auf den Versuch hin, die 
nahe Schweiz als rettendes Ufer zu erreichen und von Freiburg aus leichter alle notwendigen 
Formalitäten für eine Emigration zu beschaffen. Doch der Plan scheiterte. ,,Langwierige Ver-
handlungen mit den Schweizer Behörden über eine Emigration in die Schweiz, bei denen sie 
von Freunden in Zürich unterstützt wurde, endeten offenbar mit einer Ablehnung des Ge-
suchs."12 Finanzielle Gründe waren wohl ausschlaggebend. Mitte 1939 band eine „Sicherungs-
anordnung" der Zollfahndungsstelle Freiburg die freie Verfügung über das gesamte Vermögen 
von Mutter und Tochter an die Genehmigung der Devisenstelle in Karlsruhe, und ähnliches 
geschah mit dem Witwengeld von Johanna Meyer, das auf ein Sonderkonto mit Sperrvermerk 
überwiesen werden musste. Waren sie diesen Schikanen als Emigrationswillige ausgesetzt, so 
traf sie ab Januar 1939 die Judenvermögensabgabe wie jede jüdische Familie gleichermaßen 
hart mit dem Verlust eines Vierte ls des gesamten Vermögens. Schließlich entzog die 11. Ver-
ordnung zum Reichsbürgergesetz vom 25. November 1941 allen im Ausland lebenden oder 
dieses Ziel anstrebenden Juden mit ihrer Staatsbürgerschaft auch das gesamte Eigentum. 

Natürlich mussten diese Maßnahmen mit dem Zweck der frnanziellen Ausblutung die Chan-
cen, in der Schweiz aufgenommen zu werden, e rheblich mindern; erfolgreicher waren nur 
diejenigen, die nachweisen konnten, dass sie dem dortigen Staat nicht zur Last fallen würden. 

Josef und Sophie Levi - Emigration ohne Ende? 

Auch in der Famil ie Levi steht das Thema Emjgration im Mittelpunkt jahrelanger Überlegun-
gen. Von den vier Kindern, die der Ehe entstammen, wandern drei rechtzeitig aus; der älteste, 
1895 in Konstanz geborene Sohn Oskar Felix war als Medizinstudent 1916 im Alter von 21 
Jahren an der Front in Frankreich gefallen. Und die Eltem?13 

Josef Levi, l 864 in Worblingen/Bodenseekreis geboren, lernt Freiburg durch schulische und 
universitäre Ausbildung kennen und erhält hler seine medizinische Approbation. Es folgen 
Jahre der Rückkehr nach Konstanz, seine Heirat mit Sophie, geb. Kiefe aus Baisin-
gen/Württemberg, und die Geburt der älteren beiden Kinder; schließlich 1903 die Übersied-
lung nach Freiburg in das Haus Karlstr. 2, welches Levi bereits 1900 erworben hat. Das Haus 
bietet genügend Platz für Praxis und Wohnung der bald vielköpfigen Familie, denn zwei weite-
re Jungen, Ernst Friedrich und Heinz Otto, werden 1904 und I 9 J 2 geboren. Die WahJ fällt auf 
Freiburg, um allen Kindern die bestmögliche Ausbildung zu bieten (Abb. 2). 

12 BOOCK (wie Anm. 9), S. 255. Nachforschungen zur Emigrationsabs icht der beiden Frauen im schweizeri-
schen Bundesarchiv in Bern verliefen ohne Ergebnis. 

13 Zu den Biografien: StAF, F l 96/ 1-04872 (Josef Levi), -094 19 (Sophie Levi). F 200/7-855. -858 und - 1521 
(Josef Levi). 
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Abb. 2 Sophie und Josef Levi (StadtAF, M 2/127a Nr. 85-1 ). 
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Verantwortungsbewusstsein und eine im besten Sinne deutsch-nationale Gesinnung spre-
chen aus den Worten, mit denen Tochter Elisabeth nach dem Krieg ihren Vater skizziert: Mein 
Vater war immer ein sehr pfiichtgetreuer Staatsbürger. Im Ersten Weltkrieg war er -::,uerst 
Stabsarzt und Leiter des Lazaretts Karlstr., ging dann (als Stabsarzt mit den deutschen Trup-
pen in Belgien) freiwillig an die Front, obwohl er Frau und minderjährige Kinder zurücklas-
sen musste. Meine [ ... ] Mutter war zudem ganz gebrochen, da sie ihren ältesten Sohn Oskar 
fürs Vaterland verloren hatte. 14 Die glänzende Vermögenslage beider Eheprutner sowie der 
berufüche Status als praktizierender Arzt sichern der Familie lange Jahre einen gehobenen 
Lebensstil, in welchem bürgerlich-konservative Wertvorstellungen mit Bildung an herausra-
gender Stelle gepflegt werden. Ganz selbstverständlich besucht neben den Jungen auch Elisa-
beth die Universität und beendet ihr Medizinstudium l 922 mit der Approbation in Freiburg. 

Levis fachliches Können wird einmal von keinem geringeren als von Maxim Gorki gewür-
digt. Der berühmte russische Schriftsteller häll sich im Sommer und Herbst 1923 in Günterstal 
auf, um sich im Reizklima des Schwarzwaldes wegen seiner TB behandeln zu lassen. Am 7. 
August schreibt er in einem Brief an eine Frau Andreeva: Gnädige Frau, ich bin fast gesund 
geworden; nur in der linken Lunge pfeift es noch ein bisschen. Ich habe einen guten Arzt. Er 
behandelt mich gratis, was mir eigentlich peinlich ist. Ich muss ihm etwas als Geschenk brin-
gen. 

Dass es sich hier um Josef Levi handelt und wie das Geschenk aussehen soll, klärt eine 
Textstelle in Gorkis Archiv; dort ist der Entwurf eines Textes überliefert, den der SchriftsteJler 
als Kerngedanken eines Autogramms als Präsent für seinen Arzt verwenden wird: Dem Arzt 
Levi für seine Autographe11kol/ektion: Wenn man sich der Juden bedenkt, fühlt inan sich bla-
m.iert [ ... ]. Sicherlich habe ich nicht vergessen, dass die Menschen. einander viele verschiede-
ne Ekels machen. Aber den Antisemitismus halte ich unter anderen für den ekelhaftesten da-
von. M. Gorkij 31.X.23 Günterstal. 15 Ein schönes Geschenk für einen gebildeten Menschen -
doch eine bittere Wahrheit, die wie vorausahnend sein späteres Schicksal vorwegnimmt. 

I O Jahre später sieht sich Josef Levi in einer Reihe von Ärzten und Zahnärzten genannt, die 
„Der Alemanne" unter der Überschrift Boykottiert folgende Freiburger Juden/ an den Pranger 
stellt. 16 Neben Medizinern nennt das „Kampfblatt der Nationalsozialisten Oberbadens" auch 
andere Berufsgruppen und verlangt von seinen Lesern, unverzüglich alle geschäftlichen Be-
ziehungen mit ihnen abzubrechen. Bei vielen Menschen fä11t die Aufforderung, sich nicht 
mehr von jüdischen Ärzten behandeln zu lassen, schnell auf fruchtbaren Boden. Auch Dr. Levi 
wird Opfer dieser Verfolgungsstrategie. 

Zwar hatte sich ab Anfang der l 930er-Jahre sein Einkommen merklich verringert, da er mit 
68 Jahren bereit war, sich beruflich etwas zurückzunehmen. Jetzt aber muss er erkennen, dass 
die Patienten ihrerseits immer mehr ausbleiben. Die Boykottaktion, welche beabsichtigte, 
breite Bevölkerungsschichten propagandisti sch auf nachfolgende Schritte einzustimmen, hat 
ihr erstes Ziel erreicht und die Reichsregierung ist unverzügl ich zu weiteren repressiven Maß-
nahmen entschlossen. Um sich vollends der jüdischen Ärzteschaft zu entledigen, bedient sie 
sich schon 1933 eines wirkungsvollen Instrumentes: Sie entzieht den ungeliebten Ärzten die 
Kassenzulassung. Da vorerst noch gewisse Ausnahmebestimmungen gelten, erhält Levi - im 

14 StAF, F 196/ 1-4872. 
15 KLAUS HOCKENJOS: ,Jnteressant ist hier die Vegetation", in: Badische Zeitung vom 28. Dezember 2011. 

Weitergehende Informationen verdanke ich der Korrespondenz mit Herrn Hockenjos. Vgl. dessen Beitrag 
,,Max im Gorki im Schwarzwald" in dieser Ausgabe des Schau-ins-Land. 

16 Der Alemanne vom 1. April 1933. Zu den Ereignissen in Freiburg siehe ANDREA BRUCHER-LEMBAC H: ... 
wie Hunde auf ein Stück Brot. Die Arisierung und der Versuch der Wiedergutmachung in Freiburg (Alltag 
& Provinz 12), Bremgarten 2004, S. 27ff. 
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aktiven Dienst während des Weltkrieges tätig - e inen vorläufigen Aufschub. Mit der Verord-
nung vom l 7. Mai l 934 fallen dann auch die Sonderregelungen weg; das bedeutet, dass der 
jüdische Arzt auf den Besuch eine r privaten Klientel angewiesen ist, um überhaupt noch E in-
kommen zu erzie len.17 

Mit dem Ende des Jahres 1936 schließt Levi seine ärztliche Praxis in der Karlstr. 2. Die 
Erträge sind zu gering geworden. Es ble ibt das bittere Gefühl, dass eine derart rigide Gesetz-
gebung nur vor dem Hintergrund einer Gesamtärzteschaft erfolgen konnte, die in ihrer Mehr-
heit gewillt war, die jüdischen Konkurrenten zu eliminieren und sich für diesen Zweck der NS-
ldeologie andiente. 

Auswanderung also? Bis Anfang 1939 ordnen sich Levis mit aller Kraft den Emigrations-
wünschen ihrer Kinder unte r; deren Sicherheit hat absolute Priorität. Heinz, 1936 nach Palästi-
na, und Ernst, 1939 (1936?) nach Kapstadt geflüchtet, werden mit hohen Summen be i ihre r 
Existenzfindung unterstützt. Für El isabeth und ihren jüdischen Ehemann Dr. Felix Harry, die 
ab 1924 in Wiesbaden eine gemeinsame Praxis betreiben, springen Levis für einen längeren 
Zeitraum als großelterliche Betreuer der 8-jährigen Enkelin Lore (Harriet) ein, die nach Frei-
burg übersiedelt. Mutter Elisabeth muss in dieser Ze it alle Anstrengungen unte rnehmen, den in 
einem Wiesbadener Gefängnis inhaftieiten Ehemann freizubekommen und die nötigen Papiere 
für alle zu einer Flucht in die USA zu besorgen. Glücklicherweise gelingt die Emigration im 
Februar 1939 von Le Havre aus nach New York. 

An ihre Freiburger Zeit erinnert sich Harriet späte r: Mein Großvater war sehr nett und lie-
bevoll zu mir: Er tröstete mich, als ich weinte, weil ich nicht mehr zur Schule gehen konnte, 
denn meine Klassenkameraden wa,fen Steine nach mir und anderen Juden. Er ging mit mir 
spazieren, lehrte mich das Multiplizieren und gab mir Bücher, die ich zu Hause lesen konnte. 18 

Emigration also jetzt, wo alle Angehörigen gerettet sind? Alle Vorbereitungen deuten auf 
dieses Ziel hin. Am 9. 12.1938 verkaufen Levis ihr H aus Karlstr. 2 (Abb. 3) für 67.000 RM an 
zwei Privatleute aus Kirchzarten, 10 Tage später ihren anderen Immobilienbesitz Kandelstr. 24 
an den Großschlächter Eugeo Moll aus der Fre iburger Turnseestr. 57. Beide Summen müssen 
einem Sperrkonto zugeführt werden, über welches der lnhaber nicht fre i verfügen kann. Sie 
ziehen in eine kleine Wohnung in der Mozartstr. 14. Zwar hängen beide Verkäufe mit den ge-
waltigen Zahlungen zusammen, die allen Juden im Gefolge der Reichspogromnacht als „Ju-
denvermögensabgabe" (JVA) auferlegt werden, und obendre in all denjenigen, die den 
,,Wunsch" haben auszuwandern. Allein die JVA schlägt bei Levis mit 20.000 RM zu Buche. 
Aber zeitgleich mit diesem Betrag, der ab Jahresbeginn 1939 in 5 Raten fä.lJjg is t, konkretisie-
ren sich Pläne, welche die eigene Emigration im Blick haben. Im Januar 1939 richtet Levi ein 
Bittschreiben an das Finanzamt Freiburg, ihm und seiner Ehefrau e ine Unbedenklichkeitsbe-
scheinigung für die Ausstellung eines Reisepasses zwecks Emigration nach Südafrika zu ge-
währen. Tm März schre ibt die Deutsche Bank Freiburg an das Finanzamt: Wir teilen Ihnen 
höflich mit, dass wir auf dem Konto von Herrn D,: Levi [ ... ]einen Betrag von RM 20.000 für 
Reichsfluchtsteuer zu Ihren Gunsten gesperrt haben. Wir bitten Sie, hienJon Kenntnis zu neh-
men. Heil Hitler! 19 Wenige Tage später begle icht Levi diese „Steuerschuld" in Höhe von 
18.924,25 RM. Dre i Wochen danach gibt der Steue rfahndungsbeamte Bärenwald den Ausrei-
sewilligen endgültig grünes Licht: Bei der Auswanderung sollen Möbel, Kleide,; Leib- und 

17 BRUCHER-L EMBACH (wie Anm. 16), S. 35. Zur Ausgrenzung der jüdischen ÄrzLe auf dem Verordnungsweg 
siehe SUSANNE BREISINGER: Die niedergelassenen jüdischen ÄrzLe in Freiburg 1933- 1945. Eine Untersu-
chung zur nalionalsozialistischen Berufs- und Standespolitik, Freiburg 2002, S. 8ff. 

18 A us einem Brief der Enkelin Harriel Seymour an Susanne Breisinger vom 1. September 1994. SladtAF, M 
2/127a Nr. 85/1. 

19 Wie Anm. 14. 
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Abb. 3 Das Wohnhaus der Familie Levi in der Karlstr. 2 (StadtAF, M 70 S 20 1/27 Nr. 506). 

Bettwäsche und Kiichengeschirr mitgenommen werden. Nach Begleichung der Reichs-
fluchtste11e1; Sühneabgabe, Vermögenssteuer usw. [ ... ] bestehen gegen die Erteilung einer 
Unbedenklichkeitsbescheinigung keine Bedenken. 20 

Daraufhin e rweite1t das Badische Innenminis terium die Gültigkeit der Reisepässe von Josef 
und Sophie Levi auf das Ausland. Schließlich: im Herbst 1939 wird ein Liftvan mit dem ge-
samten Hausrat zollamtlich gepackt und plombiert. Der Golddiskont fü r seinen Inhalt (eine Art 
Ausfuhrsteuer) fällt noch an; und zum Schluss werden Kosten von 3.000 RM für Transport 
und Lagermiete an die Fir ma Schenker beglichen. Alles scheint in günstigen Bahnen zu ver-
laufen. 

Aber Levis verlieren den Wettlauf mit der Zeit. Unmittelbar mit dem Ausbruch des Krieges 
im September 1939 bricht das unabhängige, aber zum britischen Commonwealth gehörende 
Südafrika die Beziehungen zu Deutschland ab. An den Erhalt von Einreisevisen ist jetzt nicht 

20 Ebd. 
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mehr zu denken. Ebenso aussichtslos ist es, sich Hoffnungen auf ein anderes Emigrationsland 
zu machen; dafür hätten längst Vorleistungen erbracht werden müssen, und selbst dann blieben 
die Chancen einer Aufnahme minimal. Deutschland schließt seine Grenzen immer dichter nach 
außen ab. Noch resignieren Levis nicht. Allerdings wachsen ihre Bedenken, ob das Wagnis 
Auswanderung in eine ferne, fremde Heimat angesichts ihres fortgeschrittenen Alters noch 
gelingen werde. Vermutlich trifft auch zu, wie es Enkelin HaJTiet später einschätzen wird: 
Meine Grvßelternfühlten sich z.u müde (weary) um zu emigrieren.21 

Rechtlosigkeit und Ausplünderung 

Von der Ausweisung nach Gurs im Oktober 1940 war nahezu die gesamte jüdische Bevölke-
rung Badens und der Saarpfalz betroffen. Nur unter bestimmten Voraussetzungen war es mög-
lich, sich diesem Schicksal zu entziehen. So bot das Zusammenleben in einer „privilegierten 
Mischehe" immerhin noch so lange Schutz, als die Ehe nicht geschieden oder durch den Tod 
des nichtjüdischen Partners beendet wurde - es sei denn, es waren christlich erzogene Kinder 
vorhanden. Auch blieben nicht transportfähige Menschen und diejenigen zurück, auf deren 
Arbeitskraft man bei besonderen Diensten wie in Krankenhäusern oder industriellen Betrieben 
angewiesen war. Um einen Überblick über die noch verbliebenen Juden zu bekommen, ordne-
te die Staatspolizeileitstelle Karlsruhe über das Badische Innenministerium an, eine zentrale 
„Judenkartei" zu erstellen. ,,Die Gestapo legte nach Abschluss der Deportation großen Wert 
auf die Feststellung, dass ein erneutes Anwachsen der jüdischen Bevölkerung in Baden zu 
verhindern sei. Ein Zugang von Juden, die glaubten, nach dem Ende des Abtransports in Ba-
den nun von weiteren Drangsalierungen sicher zu sein, dürfe nicht geduldet werden. Juden, die 
während der Deportation im Ausland verweilten. solle die Rückwandernng unbedingt verweh11 
werden."22 Schon einige Tage später lag dieses „Verzeichnis der am l.2. 1941 in Baden noch 
verweilenden Juden (Volljuden und in Mischehe lebenden Juden)" vor. Es umfasste ca. 820 
Personen. Nach Städten mitsamt deren näherem Umland geordnet, sollte es jede Veränderung 
des aktuellen Standes re~istrieren und kontrol lieren. Damit wurde es zur Grundlage für die 
fo lgenden Deportationen. 3 

Am l. Februar 1941 wohnten im Raum Freiburg noch 125 Juden. 73 Personen lebten in 
Mischehe, während 52 durch keinen „arischen" Partner (wenigstens vorläufig) geschützt wa-
ren. lndes wurden die Lebensbedingungen für beide Gruppen gleichermaßen immer unerträg-
licher. Mit der Intensivierung des Krieges gingen Entrechtung und Unterdrückung durch eine 
Flut von Gesetzen und Erlassen ungehindert weiter; sie erreichten mit der „Polizeiverordnung 
über das Tragen des Judenstern" vom 1. September 1941 einen beschämenden Höhepunkt: 
Juden [ .. . ] die das 6. Lebensjahr vollendet haben, ist es verboten, sich in der Öffentlichkeit 
ohne einen Judenstern zu zeigen [ ... ] Der Judenstern besteht aus einem handtellergroßen, 
schwarz ausgezogenen Sechsstern aus gelbem Stoff mit schwarzer Aufschrift „Jude". Er ist 
sichtbar auf der linken Brustseite des Kleidungsstückes fest aufgenäht zu tragen.24 Sein Emp-

21 Wie Anm. 18. 
22 MtCIIAEL STOLLE: Die Geheime Staatspofüei in Baden. Personal. Organisation, Wirkung und Nachwirken 

einer regionalen Verfolgungsbehörde im Drirten Reich (Karlsruher BeiLräge zur Geschichte des National-
sozialismus 6), Konstanz 2001, S. 244. 

23 StadtAF, Judendokumentation. Zum Umkreis Freiburgs zählen noch die jüdischen Bewohner von Kirch-
zarten, Kenzingen, Burg-Höfen. Emmendingen. Buchenbach, Breisach. Bollschweil, Sulzburg und Todt-
moos . 

24 Zitiert nach JOSEF WERNER: Hakenkreuz und Judenstern. Das Schicksal der Karlsruher Juden im Dritten 
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fang musste schriftlich quittiert werden. Ab Oktober 1941 wurde jegliche Auswanderung ü-
berhaupt und das Verlassen des Wohnorts ohne behördliche Genehmigung verboten. Zu Be-
ginn 1942 mussten alle Juden ihre Pelz- und Wollsachen an die Wehrmacht abgeben; Zeitun-
gen durften nicht mehr abonniert werden, die Nutzung öffentlicher Einrichtungen wie Ver-
kehrsmittel oder Fernsprecher wurde ihnen untersagt. Mitte 1942 waren alle optischen und 
elektrischen Geräte, Fahrräder und Schreibmaschinen abzuliefern. Weitere Erlasse fo lgten: die 
Maschinerie der Entrechtung ließ sich durch die Deportationen nicht unterbrechen.25 

Mit derselben unerbittlichen Konsequenz wie bei der Ausgrenzung bemächtigte sich der 
NS-Staat der materiellen Güter der jüdischen Bevölkerung. In einem über mehrere Jahre dau-
ernden Prozess erfuhren die Betroffenen eine sukzessive Ausplünderung ihrer gesamten Ver-
mögenswerte. 

Bei der ersten Phase 1936 bis zum Ausbruch des Krieges hatten die Maßnahmen darauf 
abgezielt, die berufliche Existenz der Gewerbetreibenden zu vernichten und die finanziellen 
Lebensgrundlagen aller jüdischen Bürger zu erschüttern. Die wesentlichen Instrumente für 
diese Eingriffe hießen „Arisierung", ,,Judenvermögensabgabe" und „Reichsfluchtsteuer". 

Mit dem Beginn der Deportationen Ende 1940 fielen dann weitere Schranken auf dem Weg 
zur völligen Enteignung. Bei der Ausweisung nach Gurs war in der Frage, was rnü dem zu-
rückgelassenen Besitz geschehen solle, noch eine gewisse Zurückhaltung der Behörden zu 
beobachten. In Freiburg oblag seine „Verwaltung und Verwertung" zunächst der örtlichen 
Polizeidirektion, später dem Finanzamt Freiburg „Abteilung jüdisches Vermögen". Dieses 
koordinierte die Termine für die Versteigerungen aller zurückgelassenen Haushalte; deren 
Erlöse wie auch Bargeld und Bankguthaben flossen auf sogenannte „Anderkonten", welche 
den Namen der ehemaligen Besitzer noch beibehielten aber gesperrt waren. Über Monate hin-
weg und in rascher Folge wurden nun diese Aktionen durch die Gerichtsvollzieher durchge-
führt; die Tageszeitungen veröffentlichten vorab die Termine, der Andrang war riesig. Erst die 
11. Verordnung zum Reichsbürgergesetz von 25. November 1941 entzog dann allen im Aus-
land lebenden Juden die Staatsbürgerschaft und damit verknüpft ihr ganzes Vermögen, welches 
„dem Reich verfiel".26 Beide Bestimmungen galten auch für diejenigen Betroffenen, welche in 
die Ghettos und Konzentrationslager der besetzten Gebiete verschleppt worden waren. 

Ein Erlass vom November 194 t engte schLießlich die Verfügungsgewalt über das private 
Eigentum völlig ein. Er zielte auf die Praxis der „Schenkungen" ab und unterband diesen Weg, 
mit welchem die wenigen noch verbliebenen j üdischen Bewohner in letzter Stunde versuchten, 
wenigstens Teile ihres Besitzes vor dem drohenden Zugriff des Staates zu retten. Einigen aus 
unserer Freiburger Gruppe ist dies noch rechtzeitig und erfolgreich gelungen: Anna Reiss 
schenkte 70.000 RM an ihre engsten Angehörigen, musste allerdings in ein Sperrdepot von 
zwei Jahren einwilligen; Rosa Sinauer verkaufte ihr Haus Erbpr inzenstr. 8 an zwei mit ihr 
befreundete Damen, erließ ihnen aber den Kaufpreis für eigenes ewiges Wohnrecht. Marie 
Noether schenkte ihren gesamten Hausrat aus der Urachstr. 53, darunter ein komplettes Bie-
dermeierzimmer, an ihre langjährige Pflegerin Luise K. ; im Schenkungsvertrag wurde verein-
bart, dass sie an allen Gegenständen nur noch e in Besitzrecht ausübe, we lches bei einer „Ab-
wanderung" endet.27 

Die hier beschriebenen Größenordnungen täuschen jedoch über die „normale" Lebenssitua-

Reich (Veröffentl ichungen des Karlsruher Stadtarchivs 9), Karlsruhe 1988, S. 364. 
25 Ebd ., S. 364ff. Ebenso T HILO PFLUGFELDER: Verfolgungsmaßnahmen gegen Juden in Baden während des 

,,Dritten Reichs·', hg. von der Landeszentra le für Po litische Bildung, Stuttgart [ca. 1980], S. 40ff. 
26 Reichsgesetzblatt I 1941, S. 723: .,§ 3. ( 1) Das Vermögen des Juden, der die deutsche Staatsangehörigkeit 

auf Grund dieser Verordnung verliert, verfä llt mit de m Verlust der Staatsangehörigkeit dem Reich." 
27 StAF, F 196/1-030 19 (Anna Reiss), -06087 (Rosa S inauer) und -04909 (Marie Noether). 
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tion hinweg. Der wirklichen Dimension entspricht eher der Anlass einer Postkarte, welche 
Frau Frieda Hauser, ,,arische" Ehefrau des jüdischen Professors Ludwig Hauser, am 17. Okto-
ber 1942 an das Freiburger Finanzamt sendet: Ich erhielt von Fräulein Reiss, früher wohnhaft 
Schlagetersn: 26, die Zusage, eine Kartoffelkiste zu bekommen. Ich habe dieselbe dieser Tage 
dort abgelwlr. 28 

lda Reiss gehört auch zum Personenkreis unserer Gruppe. Längst hat niemand mehr ein 
geregeltes Arbeitseinkommen. Vie le leben in außerordentlich prekären Verhältnissen von ih-
rem Vermögen oder mit Hilfe e iner kle inen Unterstützung durch Verwandte oder die Jüdische 
Gemeinde. Aus finanziellen Gründen und im Zuge der Reduzierung auf das Lebensnotwen-
digste bat Adolf Besag Teile seiner Wohnungseinrichtung verkauft. Eine Frau Luise L.. Er-
winstr. 12, gibt nach dem Krieg zu Protokoll: Ich habe von einem Juden namens Besag ein 
Herrenzimmer für RM 700 gekauft, weil er mich bat, das Zimmer ihm abzunehmen. Dieses 
Herrenzimmer wurde durch einen Bombenangriff in der Herrensfl: zerstört. 29 

Fast die Hälfte von ihnen hat gezwungenermaßen ihre ursprüngliche Freiburger Adresse 
verlassen und lebt nun konzentriert auf engstem Raum: das Ehepaar Besag und Ro a Sinauer 
in der Erbprinzenstr. 8, Laura Bloch und di.e Geschwister Jakob und Minna Maier in der Nie-
mensstr. 9, in den beiden „Judenhäusern" Ludwigstr. 32 Je tte Judas, Regine Bloch, Sofie 
Braun, Lina Fle ischmann, Anna Reiss und die Eigentümerin Hedwig Weil sowie Ida Reiss, 
Bernhardine Süssmann und das Ehepaar Levi in der Schlageterstr. 26. Das bedeutet natürlich 
eine erneute Ghettoisierung, verbunden mü dem beklemmenden Gefühl der Isolation. Vie l 
bedrückender jedoch ist die Angst vor der eigenen Deportation. 

Am 1. Dezember 1941 waren bereits 1.000 jüdische Einwohner württembergischer Gemein-
den aus ihrer Heimat „evakuiert" worden und von Stuttgart aus in Richtung Riga einem unge-
wissen Schicksal entgegengefahren. Ein wei terer Depmtationszug harte Stuttgart am 26. April 
1942 in das ostpolnische Izbica verlassen; in ihm befanden sich 76 jüdische Bürger aus Baden, 
darunte r vier Fre iburger. Margarete Wagner gehörte zu ihnen. Nur wenige Tage zuvor war ihr 
die Benachrichtigung über den unmittelbaren Abtransport zugestellt worden; durch den Tod 
ihres Mannes hatte sie den Schutz des „arischen" Ehegatten verloren. Ihre Mutter Rosa Sinau-
er, bei der sie im e lterlichen Haus Erbprinzenstr. 8 wohnte, hatte die Deportation mit ansehen 
müssen - nie mehr war e in Lebenszeichen der Tochte r gekommen. Und jetzt wurde sie selbst 
mit fast identischen Worten zur Teilnahme an dem in wenigen Tagen von Karlsruhe ausgehen-
den ,,Abwanderungstransport" aufgefordert. 

In den Briefen des Ehepaares Levi an ihre Tochter in den USA geht es vorrangig um die 
Probleme der aktuellen Lebensbewältigung. Es kennzeichnet sie besonders, dass immer noch 
Hoffnung und Lebensmut durchblicken; und man gewinnt den Eindruck, dass dies njcht nur in 
beruhigender Absicht an die Adresse Elisabeths geschieht. Dabei e rweisen sich alle Bemühun-
gen, Emigrationspapiere zu erhalten, endgültig als enttäuschend und aussichtslos. Hierzu fol-
gender Brief vom 2 1. April 1941: In Bert in ist D1: H [omburger; jüdischer RechtsanwaJt und 
Freund der Familie] bei der Schiffahrtsgesel/schaft gesagt worden, bis in den Herbst hinein 
seien alle Schiffsplätze bei der American Export für solche Amerikane,: die sich in Europa 
aufhalten und nach USA heimfahren wollen, reserviert. Vor Ende dieses Jahres oder Anfang 

28 Originaldokument im Besitz des Verfassers. In den Akten des Staatsarchivs Freiburg zur Wiedergutma-
chung und Restitution befinden sich viele Originaldokumente, die in Bezug zu dem zurückgelassenen Ei-
gentum von Ida Reiss, Schlage1erslr. 26, stehen. Dabei wird in erschreckender Weise offenkundig, in 
welch schamloser Weise man sich. quer durch alle Bevölkerungsschichten, in einer Schnäppchenjagd an 
dem zur Schau gestellten und von der Gestapo vorher geplündenen Wohnungsinventar bereichert hat. 
StAF, F l96/1-06077 (lda Reiss). 

29 Wie Anm. 3 (Adolf Besag). 
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nächstes würden für uns keine Plätze mehr zu haben sein. Mit viel Mühe und dem Hinweis 
darauf, dass wir schon so alt seien und zu befürchten sei, dass wir unsere Kinder nicht mehr 
erreichen könnten, hat er es durchgesetzt, das sie wenigstens nach Lissabon kabelten, ob durch 
Zufall doch noch für uns Plätze zu haben seien zu einem früheren Termin; ebenso hat er an das 
Consulat nach Stuttgart geschrieben, sie möchten doch endlich mi11eilen, ob Euer Affidavit of 
Surety genügt. Ihr seht also, wie schwierig und umständlich alles vonstatten geht. 

Und am 23. September 1941: Ich fürchte, dass es mit unserer Auswanderung nichts werden 
wird, da ein amerikanischer Consul im neutralen Ausland die Visa zu erteilen hätte. Die Er-
laubnis dazu wird wohl kaum zu bekommen sein. Auf unseren Umzug ist mir etwas bange. Ich 
bin überhaupt wegen allem, was uns widerfahren, sehr bedrückt. 30 

Dramatische Augusttage 

Bereits e inen Tag nach Erhalt des Einschreibebriefes vom 15. August bekamen Adolf und 
Pauline Besag den angekündigten Besuch aus Karlsruhe. Es waren die Herren Fleischhauer 
und Alexander, von Karl Eisemann nach Freiburg entsandt. 1n seiner Eigenschaft als Leiter der 
Bezirksstelle Baden-Pfalz der Reichsverein.igung der Juden in Deutschland war dieser für die 
organisatorische Durchführung der von Baden ausgehenden Transporte verantwortlich. ,,Die 
Gestapo übersandte dieser SteUe die Liste der von der ,Abwanderung' Betroffenen einschließ-
lich der für den Transport e1forderlichen Anweisungen. Eisemanns Behörde hatte daraufhin die 
Opfer zu untenichten und am Tag der vorgesehenen ,Abreise', wie der Transportbeginn von 
der Bezirksstelle arglos oder in bewusster Zurückhaltung bezeichnet wurde, für die Verpfle-
gung und ordnungsgemäße Abwicklung zu sorgen."31 

Sigmund Alexander und Herbert Fleischhauer zählten zum Kreis der wenigen jüdischen 
Mitarbeiter Eisemanns, die jetzt alle Betroffenen zu besuchen hatten. Dabei trafen sie zunächst 
auf die schockartige Bestürzung, unter der noch alle angesichts ihrer unmittelbaren Auswei-
sung standen; sodann galt es, die zahlreichen Modalitäten, von welchen im Brief im Zusam-
menhang mit der Depmtation die Rede war, zu interpretieren; und schließlich - wichtigster 
Punkt - musste über Vermögenswerte entschieden werden, die als zukünftige Existenzgrund-
lage der „Abreisenden" eingesetzt werden sollte n. 

Erklärungsbedürftig war zunächst der Passus I des Rundschreibens, wonach Ihr gesamtes 
Vermögen [ ... ]beschlagnahmt [ist].32 Ein solcher Zugriff auf das Eigentum erfolgte bisher nur, 
wenn ein Jude mit Wohnsitz im Ausland ausgebürgert wurde. Da das Protektorat, und mithin 
Theresienstadt, aber nicht als Ausland galt, erklärte ein Erlass vom 30. Juni 1942 global, ,,daß 
die Juden, die man nach Theresienstadt ,abzuschieben' gedachte, per definitionem volks- und 
staatsfeindlichen Bestrebungen anhingen" und eine Beschlagnahme staatspolizeilich rechtens 

· 33 Set. 

30 Briefe von Josef und Sophie Levi an Elisabeth Harry in den USA, Nachlass Breisinger (wie Anm. 18). 
31 STOLLE (wie Anm. 22), s. 384. 
32 Wie Anm. 1. 
33 MICHAEL ZIMMERMANN: Die Gestapo und die regionale Organisation der Judendeportationen. Das Beispiel 

der Stapo-Leitstelle Düsseldorf, in: Die Gestapo - Mythos und Realität, hg. von GERHARD PAUL und 
KLAUS-MIC HAELMALLMANN, Darmstadt 1995, s. 357-372, hier s. 370. 
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Damit war j egliche Verfügung über die eigenen Vermögenswerte unterbunden - mit einer 
e inzigen Ausnahme: wenn sie zugunsten der RJD im Zusammenhang mit dem Abschluss eines 
sogenannten „Heimeinkaufsvertrages" (,,H") getroffen wurde (Abb. 4). Da allerdings e in sol-
cher Vertragsabschluss für a lle „Abwanderer" obligatorisch und be i „flüssigem Vermögens-
wert" von mindestens 1.000 RM vorgesch1ieben war, konnte von e iner freien Entscheidung 
nicht die Rede sein. 

Die Frage, welchen Gegenwert die Zahlende n für ihre Investition e rha lten würden, wie also 
das zukünftige „Heim" beschaffen sei, stand natürlich im Mitte lpunkt der von den Mitarbeitern 
geforderten Erklärungen. 1m Rundschre iben war nur die diffuse Formel e iner „Gemeinschafts-
unte rbringung" in e inem „Vorzugslager" zu e rfahren; und der RJD obläge mit dem Geld der 
Eintreffenden die Finanzierung dieser Institution. S. Alexander präsentierte dem Ehepaar Be-
sag daraufhin einen für sie vorgefertig ten Entwurf des „H" und wies besonders auf die Gewäh-
rung von pensionsartiger Le istung und Kranke nversorgung hin . Seine Argumentation folgte 
darüber hinaus der infamen Logik, in die er durch seine Auftraggeber hineingezwungen wur-
de: ,,Da den alten Leuten die Zusicherung gegeben wurde, dass sie durch diese Ei.nkaufsver-
träge und durch eventue ll zusätzliche Spenden Aussicht auf lebenslängliche angemessene Ver-
pflegung und Unterkunft im Altersghetto erlangten, und da sie andererseits wussten, dass ihr 
Eigentum dem Reich zufalle, sobald sie deportiert worden seien, überschrieben sie bereitwillig 
den größten Te il ihres Vermögens an die RY."34 

1m Falle Besags einig te man sich schne ll : Alle verfügbaren Geldmittel im Werte von 2.600 
RM wurden als Grundlage des „Einkaufvertrages" angesetzt. Dazu gehörten das Barvennögen 
bei der Dresdner Bank, ein Effektendepot mit hypothekarischen Pfandbriefen und eine Auf-
wertungspolice, die alle in den Besitz der RJD übergingen. Um die Einkaufssumme von 
59.700 RM zu erreichen, wurde die Beamtenpension Adolf Besags über einen längeren Zeit-
raum kapitalisie rt e ingerechnet. Außerdem übe rschrieb er ihr als Spende den Rückkaufwert 
einer Lebensversicherung in Höhe von 4 19 RM, um weniger bemittelten Juden die Möglich-
keit einer dauerhaften H eimstatt zu e rleichtern . 

In Ausführung ihres Auftrages suchten Alexander und Fle ischhauer in den nächsten Tagen 
alle betroffenen Freiburger Juden auf. Dabei bekamen sie Einblick in die sehr breite Spanne 
ihrer in dieser Stadt noch vertügbaren materie llen Werte. Ungeachtet dieser Unterschiede wa-
ren es ernste, oft verzweifelte Gespräche in banger Erwartung einer ungewissen Zukunft. Das 
galt für beide Seiten; denn auch diejenigen, welche eigentlich „mit Rat und Tat zur Seite ste-
hen'· sollten, waren sich bewusst, nur Eifüllungsgehilfen eines Systems der Unte rdrückung 
und Ausplünderung zu sein , das sje zwang, falsche Hoffnungen an alte Leute zu verkaufen.35 

Erklärungsbedarf .lag schließlich im Zusammenhang mit der Mitnahme und dem Zurücklas-
sen aller nicht-geldlichen Eigentumswerte vor. In einer 17-seitigen blauen „Vermögenserklä-
rung" als Anlage zum Rundschre iben wurde de n Betroffenen zugemute t, alle nur erdenklichen 
Objekte an Besitz und Vermögen aufzulisten, sofern sie nicht auf die Zwangsreise mitgenom-
men oder der RJD überschrieben würden: von der Zahnbürste bis zum Sparvertrag, vom 

34 Dokumente über die Verfolgung (wie Anm. 2), S. 270. 
35 Es gibt e ine umfangreiche Literatur über das Dilemma zwischen Verstrickung und Verantwortung, in 

welches die RJD angesichts der Deportationen geraten war: Dass es a lso nicht möglich war. sowohl die 
Vorgaben der Gestapo zu erfülle n als auc h die lnteressen der e igenen Mitglieder zu wahren. Siehe hierzu 
ESRJEL H1LDESHEIMER: Jüdische Selbstverwaltung unter dem NS-Regime. Der Existenzkampf der Reichs-
venrerung und Reichsvereinigung der Juden in De utschland (Veröffentlichung des Max Gruenewald Re-
search and Development Funds), Tübingen 1994; BEATE MEYER: Das unausweichliche Dilemma: Die 
Reichsvereinigung der Juden in D eutschland, die Deportationen und die untergetauchten Juden, i11: Über-
leben im Untergrund. Hil fe für Jude n in Deutschland 1941-1945, hg. von BEATE KOSMALA und CLAUDIA 
SCHOPPMANN (Solidarität und Hilfe für Juden während der NS-Zei t 5), Berlin 2002, S. 273-296. 
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Zwiechen i er 
BEZillSS'l'ELLE BJ.DEN/PF.ilZ IN LIQUIDATION 
i er aeichevereinigung der Juden in Deutschlani 
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• f?n 
wird t e lgeni er Beimeinkautvertraß geschlossen. 

a) llff'/Fr•u/-•in/D~te ß~ .k N 
erkennt/~en folgendes ans 
Die j uedi aohen ilter1-und Sieohenheime haben eine grosse Zahl Ton In-
aauen, deren Unterh1tlt ganz ohr teilweise aus juediso,hen lfchlfahrte-
mitteln beetrltten wird. Es liegt im ZU8e der Entwloklung, dass ihr 
J.nteil an ur Oeaamtzahl der Heiminsassen eteigt . Um zu erm(.'egliohen , 
iu• auch k:uenttig Minderbemittelte und Hiltsbeduerttige h den Heimen 
verbleiben buw. in eie autgenemmen werden koennen, bt ee Ptlioht 
aller derjenigen Beimineassen, d!e noch ue~er hinreichende Kittel ver-
fo.epn, turch ihre Pflegegelder nicht nur die Kosten ihres eigenen 
Beimav.tenthalts zu deokcn, senien daruaber hinaua cu iem Unterhalt 
ihrer beduerttigen llitinsaasen beizutraßen. • 
~/Prau/Vr.-Ht'n/ Di-arfieute • • 
k.au!t/1t-.,.-- sich ~om IJ/1. /J,f2,,ab in daa Heim • mit einem -:-u- I , ' ~-B<'~--
13etr ag nn~,f,n- RM(in ein. 

2 . • 
a) ,J)er _Einkav.te~tras wird wie felgt \ ezahlt !,~ !;J' r •~ 

~ --~ - , 1nr,-~ ~~-Ju~~..f'~ . . . 
1>) Der linkaufebetra& wird au's-eig.;-8' Mi teln bezahlt. 

Der Einlcautabetrag rd von ;t\er !' ite,~emlioh TC Herrn/ Frau/ 
J'raelein 

seiohn dies Vertrages erkennt Herr/ Frau/ 

eeine Beat111lNat'em,ineb °"ere :o.t: Zi !er .7, als Terbind.lich an. ,. 
In du Beim keennen nur Gegenetaende naoh Kasegabe beheerdlicher 
Yeinngen eillgebraeht werden. 

4. 
a) Die Reioh1vereiniBUD« verptliohtet aioh, dem/a.en 1neaseen auf Lebens-

H i t Beillanterlmntt und Verpfie8Ußg su gewaehren, (ie lfaeeohe waaohen 
n laeeen, ihn~ert'erierliohentall• aerztlich und mit .lrzneudtteln 
• lletnuen und tuer netwentig,m Xra.nltenhaueauf'enthalt zu sorgen. 

b) M• Reiohaveroinigung bohaelt eioh i.aa Reoht der Unter bringung in einem 
andere Beill b••• 1n .iiLer s~eUgen Oomeinsohat'tswehnung auph ausser-
h&lb 4•• ilt reiohe w r . 

o) Aue einer V~ der gegenwaertigen Unterbringungst'erm kann 
4er :rn... .. / _p a,. JGein• Anaprueobe herleiten. 

Abb. 4a + 4b Heimeinkaufsvertrag mit Frau H. Weil (StAF, F 196/1-04085). 
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5. 
Bei Eintritt einer koerperlichen oder· geistigen Erkrankung des~eas3en 
sowie eines sonst igen Zustandes , i er das dau~rnde Verbleiben jJl de~ E-i 
aueschliesst uni seine/ ~ ·unt erbringung 1n einem Sicohen- ot1,cr' Sondc.r., •i ·· 
• der in einer Pflegestelle geboten erschei nen laesst, ist die Reiohsver-
einigung berechtigt, U e entspr~ohende Kassnalme zu treffen. ,. 
Die Reiohsver einigung ist ber echt igt, den Einkaufv ertrag aus wichtigen 
Gruenden zu kuendigen. ils s • l che gel ton insbesondere: .. " 

. a) wiederhol ter grlber Verstoas gegen die Hauser dnung trotz sohrirtlich~r 
J.bmahnung, 

b~ eine Weigerung des~Ineaasen, s i ch d~r Bestimmung des Aufenthalt e 
in einem ander en Heim der Rei chsvereinigung zu fuog~n . 

7. 
a) Der Binkaui'letrag geht mi t der L~istung in das Eigentum der 

Reichsvereinigung ueber, 
1) Beim Tede t ea/~sassen oder boi vorzeitiger Aufloessung des r/er-

tra«e ae steht keiner lei Rechtsanspruch auf Rueckzshlung dieses Eetrags. 

BEZIRXSSTELIE BADENfPFJ.LZ IN 1IQUIDATIO~ 
DER REICHSVEREINIGUNG DER JUDE?J IN DElITSCHLA."il>. 
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Wohnzimmerbuffet bis zum Kohlevorrat. Gerade weil aber enge Vorschriften den Umfang des 
Gepäcks auf e i n e n Gegenstand, Koffer oder Rucksack, eingrenzten, ein Merkblatt dagegen 
nahelegte, möglichst viele Dinge des täglichen Bedarfs mitzunehmen, waren Entscheidungen 
in diesem Bereich viel schwieriger zu treffen als bei finanziellen Fragen. Wusste man denn im 
Vorhinein, was am fernen und unbekannten Omt am notwendigsten war? Und was war unver-
zichtbar im Blick auf ihre vom Alter her doch fragile Gesundheit? Schon im Rundschreiben 
hatte Karl Eisemann die Abreisenden auf dieses Problem hingewiesen und sie um Vorarbeit 
gebeten. Die Fahrtteilnehmer erleichtern sich und unseren Mitarbeitern die Arbeit, wenn sie 
sich alsbald nach Empfang dieses Schreibens darüber schlüssig werden, welche Gegenstände 
sie mitnehmen.36 Sicherlich wurde gerade hier in banger fawartung dem Ratschlag der Karls-
mher Herren entgegengesehen. Dem Finanzamt Freiburg diente d ie „Vennögenserl<lärung" 
indes als Grundlage aller Enteignungen sowie der sich in Kürze anschLießenden Versteigerun-
gen. 

Am Morgen des 21. August 1942, einem Freitag, erschienen Beamte des Gestapo-
Unterbezirks Freiburg in der Schlageterstr. 26. Josef und Sophie Levi wurde rnitgeteilt, dass 
sie auf der Stelle verhaftet seien. Man bedrängte sie, in aller Eile ihr letztes Gepäck zusam-
menzuraffen und sich reisefertig zu machen, um rechtzeitig am Hauptbahnhof zu sein. Der 
fahrplanmäßige Zug nach Karlsruhe mit dem Sonderwagen für die jüdischen „Abwanderer" 
fahre um 10.48 Uhr von Freiburg ab; zuvor müsse auf dem Bahnhofsgelände noch eine zeit-
aufwendige Gepäckkontrolle erfolgen (Abb. 5 und 6). 

Die anderen jüdischen Bewohner im Haus, lda Reiss und Bemhard ine Süssmann, erfuhren 
dieselbe rüde Behandlung. Obwohl alle über den Verlauf dieses Tages informiert wurden, wa-
ren sie jetzt von der Unerbittlichkeit der Ereignisse wie betäubt. Während der gesamten Tage 
hatten sie schon in äußerster Anspannung gelebt. Am Anfang war Emil Hamburger bereits 
einmal vorbeigekommen, als Rechtsanwalt wegen seiner jüdischen Herkunft mit Berufsverbot 
belegt, doch in „privilegierter Mischehe" lebend; seine Anwesenheit als Berater, wo Abtre-
tungsverträge im Zusammenhang mit dem „He imeinkaufsvertrag'' geschlossen werden muss-
ten, hatte noch zu Beginn der Woche für eine gewisse Beruhigung gesorgt. Dann war er darum 
bemüht, dass die Abmeldung der Betroffenen bei allen Ämtern (fjnanzamt, Ernährungsamt 
etc.) korrekt und rechtzeitig vonstatten ~ing. Jetzt war er als Helfe r herbeigeeilt, um überle-
benswichtige Fragen mitzuentscheiden. 7 Auch Nathan Rosenberger traf am Hauptbahnhof 
ein; am 20.1 .194 1 war er von Eisemann mit der Funktion des Bevollmächtigten für den Bezirk 
Freiburg und Oberbaden betraut worden, der Aufgabe also, die Belange der Freiburger Jüdi-
schen Gemeinde gegenüber den Behörden zu vertreten. Nun stand er selbst mit der gesamten 
Familie auf der Deportationsliste; doch ließ er es sich nicht nehmen, seinen Gemeindemitglie-
dern Trost und Mut zuzusprechen. Am gleiche n Morgen war bei allen das gesamte Bettzeug, 
eine dreitei lige Matratze inbegtiffen, abgeholt worden. Eine Transportfirma hatte den Auftrag 
bekommen, alle größeren Gepäckstücke einz usammeln und sie dem Deportationszug in Karls-
ruhe zuzuführen; bereits am Dienstag musste alles gekennzeichnet und transportbereit ver-
packt sein. 

36 Dokumente über die Verfo lgung (wie Anm. 2), S. 34 1. 
37 E isemann hatte im Vorfeld eine Liste mit zahl reichen Vorschlägen und Fragen zusammengesteUt, über 

welche im Zusammenhang mit dem Abtransport nach Theresienstadt zu entscheiden war. Sie war den Mit-
arbeitern Alexander und Fleischhauer mitgegeben, aber auch an Dr. Homburger als Vertrauensmann bei 
der Fre iburger Jüdischen Gemeinde versandt worden. ZEGJ. B l/19-333. 
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Fr e iburg, den 21. August 1942.4 

t;aft. 
F e s t n a h m e • 

Die am 20•? • 1875 zu Malech ecborene und i n Fr ei burg,Er b-
prinzonstrnsee 8 wohn..afte verh. Jüdin 

Po.uline Sera B e o a g . z:eb. lJaier , 

wurde am 21 . August 1942 i n i hrer '\70hnUil8 teet genommen und 
wird mit dem um 10 , 48 Uhr von Fr ei burg abgehe nden Schnellzug 
nach Karlsruhe vere chubt . 

Di e .;lohnu.n.e wurde vorechlos sen. Der Schlüss e l befb det 
s ich bei der Aussondicuatste l l e Fr eiburg 1n Verwahrung. 

• I 

K.rim. o. Selcr. 

Abb. 5 Der Verlust der individuellen Freiheit (StAF, F I 96/1-14956). 

Die Abfahrt um 10.48 Uhr verlief „planmäßig". Eine große Anzahl von Kräften der Ord-
nungs- und Sicherheitspolizei stand dafür bereit, dass der Transport von den Wohnungen zum 
Bahnhof ohne Zwischenfälle verlief. Obwohl sich dieser Vorgang - wie viele andere im Ver-
lauf dieser Woche - in a ller Öffentlichkeit abspie lte, blieben Reaktionen bei der Bevölkerung 
aus; auch die lokale Presse vermeldete das Ereignis mit ke inem Wort. Einige Beamte waren 
zum Begleitdienst im Sonderwagen eingete.ilt. S. Alexander und H. Fleischhauer, die auch die 
Juden von Offenburg und Baden-Baden zu be treuen hatten, fuhren ebenso mit wie E. Hom-
burger, auch er von Eisemann um diesen Hilf d ienst gebeten. In Offenburg dann der Zustieg 
von weiteren sechs jüdischen Personen. Auch sie hatten dieselbe rastlose Woche durchlebt und 
aufopferungsvolle Hilfe durch ihre Mitbewohne rin Jenny Werthe imer erfahren; als Vertrauens-
person für die Offenburger Gemeinde hatte sie schon bei der Deportation nach Izbica im April 
1942 alles Menschenmögliche getan.38 In Karls ruhe wies man den Ankommenden einen Luft-
schutzkeller des Hauptbahnhofes zu, wo sie bis zum morgigen Weitertransport e ingesperrt 
blieben. lm Laufe des Tages trafen noch zahlreiche jüdische Bewohner anderer Städte und 
Gemeinden ein , so 69 Personen aus Mannheim, 14 aus Karlsruhe, fünf aus He idelberg usf. ; 
Karlsruhe diente als Sammelste lle aller badischen Juden auf dem Weg nach Stuttgart, dem 

38 Dokumente über die Verfolgung (wie Anm. 2). S. 322f. Desgl. ZEGJ. B 1/19-333. 
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Abb. 6 Auf dem Weg zur völligen Enteignung (StadtAF, D. Li. 247). 

zentralen Ausgangspunkt der Deportation aus Baden und Württemberg nach Theresienstadt. 39 

Dass dieser Ort das Ziel ihrer Fahrt und künftiger Wohnsitz sein würde, erfuhren viele Reisen-
de von anderen, besser Informierten erst zu diesem Zeitpunkt. Mit dem Ortsnamen verbanden 
sie keinerlei Vorstellungen. Nach den bitteren Erfahrungen der letzten Tage misstrauten sie 
vielmehr jenen Behauptungen, welche ihnen diesen Ort schönfärberisch als Ideal einer kurort-
ähnlichen Altersresidenz - wie Karlsbad und Marienbad - angep1iesen hatten. 

Gegen Abend wurden alle im Bahnhof Internjerten von Gerichtsvollziehern aufgesucht. 
Diese händigten ihnen je einzeln eine ,,Zustellungsurkunde" des Badischen Innenministeriums 
aus; darauf hatten sie per Unterschrift den Erhalt eines weiteren Dokumentes zu bestätigen, 
welches ihnen gleichzeitig übergeben wurde. Es handelte sich um eine „Verfügung", der zu-
folge ihr gesamter Besitz als „volks- und staatsfeindliches Eigentum" nicht nur beschlag-
nahmt, sondern auch eingezogen worden sei. Als Grundlage waren ein Gesetz von 1933 und 
eine Unzahl von Verordnungen folgender Jahre angeführt; damü war die Enteignung vollzo-
gen. 

Am Morgen des 22. August 1942 verließen 139 badische Juden Karlsruhe und ihre Heimat. 
Nach ihrer vermögensrechtlichen Enteignung im Stile einer Überrumpelung besaßen sie jetzt 
nur noch ihre bewegliche Habe und die vage Hoffnung auf eine ihnen versprochene und teuer 
finanzierte „Heimstätte" . 

Aus der Gruppe der Freiburger war Rita Rosenberger mit 16 Jahren die bei weitem jüngste, 
Johanna Meyer mit 95 Jahren die älteste Teilne hmerin; 2 1 Frauen und Männer waren über 65, 

39 W ERNER (wie Anm. 24); NORBERT GIOVANNlNJ/CLAUDIA RINK/FRANK M ORAW: Erinnern, Bewahren, Ge-
denken. Die jüdischen Einwohner Heidelbergs und ihre Angehörigen 1933-1945, hg. vom Förderkreis Be-
gegnung, H eidelberg 2011. 
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das Durchschnittsalter betrug 68 Jahre. Ging man durch die Abteile des Zuges, sah man, dass 
ein ähnlicher Altersschnitt auch für die Juden der anderen Herkunftsorte galt.40 Bei den „End-
lösungsplänen" der Nazis im Gefolge der Wannseekonferenz war Theresienstadt vor a llem für 
diese Zielgruppe ausgewählt worden. Zunächst sollte es alten Juden sowie Veteranen und 
Prominenten als „Sterbelager„ dienen. Wichtiger war indes seine weite re Funktion a ls Durch-
gangs- und Sammel!ager im Sinne e iner „Endlösung der Judenfrage" durch die Weiterdeporta-
tion in den Osten. Um diese Zielsetzung zu verbergen, machten die Nazis einige Anstrengun-
gen. diesen Ort propagandistisch als Vorzugsghetto zu präsentieren; mit der Zulassung politi-
scher Selbstverwaltung sowie kultureller Aktivitäten sollte das Bild einer lebendigen städti-
schen Einheit der Juden nach außen vermittelt werden. 

Für die Bewältigung der Transportprobleme griff man auf bewährte Erfahrungen zurück. 
,,Als das RSHA im Oktober 1941 nach e iner längeren Vorbereitungszeit mit der systemati-
schen Verschleppung der Juden aus dem ,Großdeutschen Reich' (mit Österre ich und dem ,P ro-
tektorat') begann, bediente es sich zur Durchführung seiner Pläne in erster Linie der regiona-
len Dienststellen von Sicherheitspolizei und Ordnungspolizei. aber auch zal1 lreicher kommu-
naler Behörden. ln logistischer Hinsicht wurde [ .. . l ganz selbstverständlich die Mitwirkung 
von Reichsverkehrsministerium und Reichsbahn in Anspruch genommen. Andere Verkehrsträ-
ger kamen angesichts der vorgesehenen Menschenmengen und Transportweiten dafür nicht in 
Betracht: an der Leistungsfähigkeit der Eisenbahn bestand kein Zweifel."41 Mit Rücksicht auf 
den Transportraum, den die Wehrmacht im Sommer 1942 im Krieg gegen die Sowjetunion 
benötigte, begannen die Deportationen nach Theresienstadt mit einzelnen Waggons, welche 
fahrplanmäßigen Zügen angehängt wurden. ,,Ab August l 942 wurden aber auch Massentrans-
porte mit jeweils i.iber 1000 Menschen aus zahlreichen Städten im Reich nach Theresienstadt 
abgefahren;" sie waren als „Sonderzüge für Umsiedler, Erntehelfer und Juden" gekennzeich-
net.42 So legte e ine Fahrplankonferenz in Frankfurt/Main Anfang August e in fi.ir 12 Wochen 
vorgesehenes Transportprogramm fest; darin stellte sie für den 22. August 1942 dem Reichssi-
cherheitshauptamt einen Sonderzug zur Verfügung. Er konnte l .000 Menschen befördern; mit 
der Nr. ,.DA 305" gekennzeichnet, war er in direkte r Verbindung zwischen Karlsruhe und The-

. d . 1 ·13 res1ensta t emgep ant. -
Stundenlanges Warten auf dem Inneren Nordbahnhof in Stuttgart. Erst am späten Abend. im 

Schutz der Dunkelheit, stieß die endlose Kolonne der vielen Hundert württembergischen Juden 
zu ihnen und besetzte die Abteile des aus 20 Personenwagen bestehenden Zuges. Ein be-
schwerlicher Marsch von der Höhe des Stuttgarter Killesbergs herunter lag hinter ihnen. Dort 
waren die meisten bereits seit Tagen interniert gewesen, nachdem Polizeikräfte sie in 13 Ge-
meinden verhaftet und verschleppt hatten. Der Killesberg, vielbesuchter Volkspark und 1939 
Austragungsort der Reichsgartenschau, hatte für e inige Tage geschlossen, da er zum Sammel-
punkt für die anstehende Deportation umfunktio niert werden musste.+! 

.io Dokumente über die Verfolgung (wie Anm. 2), S. 3 13. 
41 ALFRED B. GOTIWALDT/DIANA SCHULLE: . .Juden ist die Benutzung von Speisewagen untersagr·. Die 

antijüdische Politik des Reichsverkehrsministeriums zwischen 1933 und 1945 (Schriftenreihe des Centrum 
Judaicum / Stiftung Neue Synagoge Berl in 6). Berlin 2007, S. 79. 

42 Ebd .. S. 82. 
-B Sonderzüge in den Tod. Die Deportationen mit der Deutschen Reichsbahn. Begleitdokumentation der 

Deutschen Bahn AG zur gleichnamigen Wanderausstellung, hg. von ANDREAS ENGWERT und SUSANNE 
KILL. Köln 2009, S. 64ff.; ALFRED B. GOTIWALD,T/DIANA SCHULLE: Die ,Judendeportationen" aus dem 
Deutschen Reich 1941 - l945. Eine kommentierte Chronologie. Wiesbaden 2005. S. 266ff. 

4"I Detailliert ROLAND M ÜLLER: Das Sammellager im „Volkspark". Die 3. Reichsgartenschau Stuugart l939 
und die Deportation der württembergischen Juden 1941/1942, in: Gälten und Parks im Leben der jüdi-
schen Bevölkerung nach 1933, hg. von HUBERTUS FISCHER und JOACHIM WOLSCHKE-BULMAHN (CGL-
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Im Lager überleben? 

Waren schon die Umstände der vergangenen Woche deprimierend, so wurden die Ankommen-
den am Ziel ihrer nächtlichen Fahrt schLießlich jeder Illusion beraubt. Ein beschwerlicher Weg 
von fast 3 km musste zwischen der Bahnstation Bauschowitz und dem Ort Theresienstadt 
zurückgelegt werden. Daru1 wurden die erschöpften Menschen mit rüdem Ton einer entwürdi-
genden Aufnahmeprozedur unterworfen und ihnen eine Unterkunft zugewiesen.45 Der AnbLick 
der vielen Tausend Bewohner und die Zwangseinquaitierung in die völlig ungenügenden 
Räume der einst für militärische Zwecke ausgerichteten Festung waren die ersten Eindrücke 
von der neuen „Altersresidenz". Sie widersprachen auf groteske Weise dem Bild, das wenige 
Tage zuvor bei Vertragsabschluss vorgegaukelt worden war.46 Aber eine Rücksichtnahme auf 
menschLiche Belange lag den Machthabern fern; die Lebensverhältnisse waren bewusst so 
beschaffen, dass für die betagten Insassen nur minimale Überlebenschancen bestanden. Denn: 
War man alters- oder krankheitsbedingt verhindert, durch Arbeit höhere Verpflegungszuteilun-
gen zu erhalten, füt man unter einer ständigen Unterernälmmg. Sie führte in Verbindung mit 
der psychischen und physischen Belastung angesichts der unbeschreiblichen sanitären und 
hygienischen Bedingungen zu einer hohen Krankheitsrate. Diese stieg mit der alle Grenzen 
überschreitenden katastrophalen Auslastung des Lagers ab August 1942 drastisch an und konn-
te wegen der außerordentlich mangelhaften medizinischen Versorgung nicht vennindert wer-
den. Für die vielen alten Menschen wai·en die „Lebensbedingungen l- .. ] zu Sterbensbedingun-
gen" geworden.47 Ihre Lebensenergie, durch jahrelange Belastungen geschwächt, war den 
neuen nie gekannten Herausforderungen nicht mehr gewachsen. 

Wie erlebten die Freiburger Deportierten diese Situation? Für vier Personen wurde der Um-
stand, dass sie eine ihnen zugeteilte Arbeit ausführen konnten, zur lebensrettenden Chance. 
Adolf Besag, 65 Jahre alt: Ich wurde im Lager durch einen Ingenieur als Desinfektor ausge-
bildet, habe Matratzen, Bettrollen, Gepäck, Kranke und Tote treppauf und treppab getragen 
und habe mich bei einer Arbeitszeit von täglich 10-12 Stunden schließlich kaputt geschajft.48 

Martha Rosenberger, noch jung mit 51 Jahren, leistete zuerst Mithilfe in der Krankenpflege, 
um dann in die sogenannte „Raumwi1tschaft" überzuwechseln; das bedeutete e ine Tätigkeit 
be i der Platzve1teilung zwischen Neuankommenden und soeben Deportierten und Verstorbe-
nen - Arbeiten, die oft morgens 4 oder 5 Uhr anfielen. Dazu gehörten auch Krankheitsmel-
dungen. Ihr Ehemann Nathan Rosenberger, 65, war eigenen Angaben zufolge als „Betriebslei-
ter der Schuhmacherwerkstätte" eingesetzt, e inem Handwerk, welches er gelernt und viele 
Jahre in Freiburg ausgeübt hatte. Rita Rosenberger hatte das Glück, in der Poststelle beschäf-
tigt zu werden. Für alle galt, dass ihre Tätigkeit innerhalb der Lagerverwaltung die ständig 
drohende Gefahr, deportiert zu werden, wenn nicht ausschloss, so doch ein wenig abschwä-
chen konnte.49 

Studies 5), München 2008, S. 445-458. Ebenso: Der Killesberg unterm Hakenkreuz. Eine Dokumentation 
der Geschichtswerkstall Stuttgart Nord, hg. von WOLFGANG HARDER und JOSEF KLEGRAF, Stuttgart 20 12. 

45 De tails zur Aufnahmeprozedur in M ARC OPRACH: Nationalsozialistische Judenpolitik im Protektorat Böh-
men und Mähren. Entscheidungsabläufe und Radika lisierung (Schriftenre ihe Studien zur Zeitgeschichte 
54), Hamburg 2006. S. 129f. 

46 Im September 1942 erreichte die Überfüllung des Lagers mit fast 60.000 Gefangenen ihren Höhepunkt, 
Theresienstädter Gedenkbuch. Die Opfer der Judentranspo rce aus Deutschland nach Theresienstadt 1942-
1945, hg. vom Institut Theresienstädter Initiati ve. Prag/Berlin 2000. S. 22f. 

47 HANS G üNTHER ADLER: Der verwaltete Mensch. Studien zur Deportation der Juden aus Deutschland. 
Tübingen 1974. Zitat aus OPRACH (wie Anm. 45), S. 132. 

4,'! Wie Anm. 3 (AdolfBesag). 
49 Gespräch von Rita Froehlich, geb. Rosenbe rger, mildem Autor am 2. Oktober und 23. November 2012. 

146 



Drei weitere Freiburger überstanden die Strapazen der 2½-jährigen Lagerhaft.5° Für alle 
anderen ihrer 24 Leidensgenossen wurde die Fahrt nach Theresienstadt zu einer Fahrt in den 
Tod. 15 Personen verstarben infolge der schrec klichen Lagerbedingungen. allein sieben inner-
halb des ersten Vierteljahres. Für die anderen neun bedeutete Theresienstadt nur eine Zwi-
schenstation auf dem Weg zu ihre r Ermordung in den Vernichtungslagern Treblinka und 
Auschwitz. Es g ibt keine Spur mehr von ihnen. Einzig Stolpersteine erinnern an ihr Leben in 
unserer Stadt (Abb. 7).51 

Tragisch endeten auch die Lebenswege von vier der sechs Mitglieder unserer eingangs ge-
schilderten Freiburger Familien. Johanna Meyer verstarb wenige Tage nach ihrer Ankunft im 
Lager, und Pauline Besag folgte ihr bereits Wochen später nach. Josef Levi, 78-jährig, wurde 
Opfer der katastrophalen Ernährungslage und s tarb am 24. Januar 1943. Lotte Meyer schließ-
lich fand den Tod am 3. März 1943. Zwar blieben alle von weiterer Deportation in die Vernich-
tungslager verschont; aber die erbarmungslose Härte, die ihnen in Theresienstadt entgegen-
schlug, machte ihren Überlebenswillen zunichte.52 

Sophie Levi, die den Hungertod ihres Ehegatten erleben musste, gibt in dieser verzweife lten 
Situation nicht auf. Den wichtigen inneren Halt vermitte ln ihr die wenigen Kontakte mit den 
Kindern Elisabeth und Heinz, die beide emigriert sind und ihre Mutter im „Leben nach dem 
Lager'· bei sich haben wollen. So hält sie durch. Doch auch nach der Befreiung de Ghettos am 
8. Mai 1945 durch die Rote Armee ble ibt ihr Schicksal dramatisch. Im Oktober 1945 weisen 
die Amerikaner die 7 1-Jährige in ein Lager für Displaced Persons .in Deggendorf, Nordbayern 
ein; dort erfährt sie die längst notwendige ärztliche Betreuung durch den Lagerarzt Dann ge-
lingt der entscheidende Kontakt zu ihrer Verwandtschaft in der Schweiz und die Ausreise nach 
Basel Ende März 1946. Auszüge aus e inem Brief ihrer Nichte Lisa an Elisabeth in den USA 
vom 1. April 1946: Es war eine -:,iemliche Freudenbotschaft für uns, als wir aus Kreuz/ingen 
die Nachricht bekamen, daß Eure Mutter in die Schwei-:, eingereist sei und daß sie am nächsten 
Tag nach Basel käme [ ... ]Sie traf dann auch programmgemäß hier ein [ . .. ] Wir finden sie in 
Anbetracht der Jahre, die sie hinter sich hatte, in ganz guter körperlicher Verfassung, vor 
allem auch geistig sehr rege und waren erstaunt über ihren guten Humor: In den ersten Tagen 
ihres Hierseins erledigte sie die nötigen Fonnalitäten - Anmeldung bei der Fremdenpolizei -
und vor einer Woche ging sie mit Mutter Flora aufs amerikanische Konsulat ... 53 Offenbar soll 
e ine schnelle Einreise in die USA vorbereitet werden. Aber ihr Gesundheitszustand 
verschlechtert sich und zwingt zu einem mehrmonatigen Sanatoriumsaufenthalt in Basel. 
Schnell wird klar. dass an e inen Flug in die USA wegen des äußerst labilen Zustandes der 
Patientin gar nicht zu denken ist. Darauf beschließt die Familie, dass Frau Levi zu Sohn Heinz 
nach Palästina ausreisen und dieser die Mutter in Basel abholen soU. 

50 Es waren Sophie Levi, Bernhardine Süssmann und Franz Fuchs. 
51 Sieben Personen wurden im September 1942 nach Treblinka und zwei im Mai und Oktober 1944 nach 

Auschwitz deportiert und dort ermordet, Theresienstädter Gedenkbuch (wie Anm. 46). S. 57f. und 651 ff. 
Zu den Stolpersteinen in Freiburg siehe M ARLJS M ECKEL: Den Opfern ihre Namen zurückgeben. Stolper-
s1eine in Freiburg, Freiburg 2006. 

52 Von dem aus Karlsruhe/Stuttgart ausgehenden Transport X lll/1 nach Theresienstad1, der 1.078 Personen 
umfasst ha tte. konnten lediglich 49 Überlebende nach ihrer Befre iung im Mai 1945 das Lager verlassen. 
GOTIWALDT/SCHULLE (wie Anm. 43), S. 3 l 3f. 

53 Wie Anm. 13 (Sophie Levi). 
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Abb. 7 Stolperstein für Lolle Meyer in der Goethestr. 73, Freiburg (Fo10: Peter Künzel). 

Nun beginnt eine abenteuerliche, riskante und äußerst kostspielige Unternehmung. bedingt 
durch die brisanten politischen Verhältnisse im Nahen Osten. Im letzten Moment hat Heinz 
noch das Einre isevisum der Palästina-Mandatsregierung für seine Mutter erhalten. Nach un-
zähligen Formalitäten ist die kleine Gruppe ausreisebereit. Von Basel nach Marseille und mit 
dem Schiff nach Haifa übersteht Sophie Levi ihre letzte große Reise wohlbehalten und kann zu 
ihrem Sohn nach Nahariya übersiedeln. Dort verstirbt sie am 27. Januar 1948. 

Unmittelbar nach der Befreiung des Lagers wurden Anstrengungen unternommen. die Über-
lebenden nach Hause zurückzuholen. Die Initiative in Freiburg ging von Personen aus. deren 
Angehörige in späteren Deportationen im April 1944 und Februar 1945 ebenfalls nach There-
sienstadt verschleppt worden waren. Nach längerer KoJTespondenz mit der Verwaltung der 
Stadt und dem französischen Gouvernement Militaire gelang es endlich, die Befreiten in meh-
reren Transporten zwischen dem 2. und 28. Juni 1945 heimzuführen. In der Folgezeit bemühte 
sich e ine „Betreuungsste lle für KZ-Entlassene'· vor allem um jene Personen, welche a ls Opfer 
der ersten Deportation fast drei Jahre im Lager erdulden mussten und völlig mittellos zurück-
gekehrt waren. Zuwendungen für Unterhalt und Miete wurden gewährt, vor allem aber die seit 
langer Zeit entbehrte medizinische Betreuung.54 Indessen konnten alle diese finanzie llen Hil -
fen nicht darüber hinwegtäuschen, dass angesichts der traumatischen Erlebnisse der letzten 
Jahre e ine Rückkehr zur „Normalität" nicht mehr möglich war. 

54 StadtAF. CS/2540. 
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Ein Versuch wurde indes gemacht: Am 22. August 1945 beauftragte Karl Eisemann, der in 
einem Karlsrnher Versteck überlebt hatte, den Theresienstadt-Überlebenden Nathan Rosenber-
ger mit der erneuten Übernahme der Leitung einer klinftigen jüdischen Gemeinde in Freiburg. 
Sein Brief endete nut folgenden Worten: Wir sind davon überzeugt, dass Sie auch in Zukunft 
Ihre Kraft uneigennützig in den Dienst der jüdischen Sache stellen. Lassen Sie sich auch durch 
Enttäuschungen nicht beirren. In den gegenwärtigen Zeiten ist man leicht der Kritik ausge-
setzt. 55 Beide Herren waren sich des tieferen Sinnes dieser Worte sicher sehr bewusst. 

55 StadtAF, CS/2470. 
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Stadt- und Regionalgeschichte heute 

Die „Geschichte der Stadt Freiburg im Breisgau" im Vergleich mit 
Schweizer Kantonsgeschichten 

Von 
HEIKO H AUMANN 

Rund zwanzig Jahre ist es nun her, seitdem die „Geschichte der Stadt Freiburg im Breisgau" 
veröffentlicht wurde (Abb. l ). 1 Das ist ein guter Zeitpunkt, um zu überprüfen, ob sich die 
Konzeption bewährt hat. ,,Mit dem Ziel einer Gesellschaftsgeschichte der Stadt sollte im Mit-
telpunkt dje Lebenswelt der Menschen stehen, die Darstellung der Verhältnisse, Vorgänge, Er-
fahrungen und Verhaltensweisen in ilu·en wechselseitigen Zusammenhängen." lmmer wieder 
wurden exemplarisch Aspekte der Lebensgeschichte einzelner Menschen geschildert, manch-
mal über mehrere Kapitel hinweg, um die Beziehungsgeflechte von lndividuum und gesell-
schaftlicher Struktur herauszuarbeiten und zugleich deutlich zu machen, dass Menschen die 
Geschichte prägen - ,,sie ,machen' sie und sie erleiden sie" . In einer Gemeinschaftsaktion von 
zahlreichen „freien' ' Autorinnen und Autoren sowie Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des 
Stadtarchivs Freiburg sollte mü unterschjedlichen Erkenntnisinteressen und Zugängen, Frage-
stellungen und Methoden, Sichtweisen und Sti lmjtteln die Vielgestaltigkeit der Stadtgeschichte 
dargestellt werden. Um „die bewegenden Kräfte der Geschichte zu erfassen", war auch „auf 
Alternativen der gesellschaftlichen Entwicklung", ,,auf das Mögliche, das nicht Wirkjjchkeit 
wurde, und auf Untergegangenes" zu achten. Allen drei Bänden lag ein Grundschema zugrun-
de: Den ersten Tei l des jeweiligen Bandes biJdete ein chronologischer Durchgang durch die 
Epochen im behandelten Zeitraum. In mehreren Kapiteln wurde er von „Schlaglichtern" er-
gänzt - kurzen, möglichst spannend erzählten Abschrutten zu interessanten Ereignissen und 
Persönlichkeiten. In einem zweiten Teil wurden Themen vorgestellt, die eine systematische, 
epochenübergreifende Betrachtung verdienten. Kontinuitäten, Brüche und grundlegende Ver-
änderungen sollten hier besonders sichtbar werden. Nicht zuletzt war mit der A11 der Darstel-
lung beabsichtigt, die Leserinnen und Leser zur Auseinandersetzung mit ihrer Geschichte an-
~ureg~n.2 In den_ ~ ezen~!on_en ist der r·undsätzliche Ansatz der Freiburger Stadtgeschichte 
uberwtegend postttv gewurd1gt worden: 

1 Geschichte der Stadt Freiburg im Bre isgau, 3 Bde., hg. im Auftrag der Stadt Fre iburg i. Br. von HEIKO 
HAUMANN und HANS SOIADEK. Stuttgart 1992-1996 (2., ergänzte Au nage 2001 ). - Für Unterstützung bei 
der Literaturbeschaffung danke ich Anna K. Liesch und Julia Richers. 

2 Nach dem Vorwort zum zuerst erschie ne ne n Bd. 3, S . 15-18. Zitate S. l 5f. 
3 Die Rezensionen sind, soweit sie bekann1 wurden. gesammelt in: Stadtarchiv Fre iburg, D.StA. XIIl/57. Auf 

Detailkritik gehe ich nicht ein, weil hjer keine Folgerungen für eine Neuauflage der drei Bände beabsichtigt 
sind. Als Beispiel für eine die derzeitige Diskussio n weiterführende Besprechung siehe WERNER TRAPP: 
Was ist und zu welchem Ende betreibt man Stadtgeschichte? Kritische Überlegungen aus Anlass des Er-
scheinens des dritten Bandes der ,.Geschic hte der Stadt Freiburg". in: AJlrnende. Zeitschrift für Literatur 13 
( 1993), Nr. 38/39. S. 290-299. Vgl. auch Frankfurte r Allgemeine Zeitung vorn 20. März 1996 (GÜNTHER 
GILLESSEN) und Neue Zürcher Zeitung vorn 18./19. Januar 1997 (MARTIN LEUENBERGER). 
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Abb. I Die in dre i Bänden erschienene .,Geschichte de r Stadt Fre iburg··, hier die e rgänzte Auflage von 2001 
(Stadtarchi v Fre iburg, Foto: H.-P. Widmann). 

Vielle icht ist ein Vergle ich mit anderen Geschichte n dieser Art sinnvoll , um e inmal grund-
sätzlich zu überlegen, wie heute eine Stadt- oder Regiona lgeschichte geschrieben werden 
könnte. Aufgrund meine r langjährigen beruflic hen Tätigke it a n der Unive rsität Basel habe ich 
die seit Anfang der l 990er-Jahre in de r Schwe iz erschie ne nen Kantonsgeschic hten ausgewählt. 
Diese Aufgabe wird dadurch erleic htert, dass vor kurzem Beatrice Schumacher (Basel) einen 
„Blic k auf die ne uere Kantonsgeschichtsschre ibung" seit l 978 geworfen hat. sodass ich hie r 
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nur einige Grundzüge knapp vorstellen muss.4 

Ungefähr gleichzeitig wie unsere Stadtgeschichte wurden Kantonsgeschichten von Neucha-
te i (Neuenburg), des Thurgaus, des Aargaus, von Bern und von Zürich veröffentlicht.5 Die 
Neuenburger und Aargauer Geschichten verzichten auf Fußnoten und haben einen umfangrei-
chen Abbildungsanteil. Es soll e in breiter Leserkreis angesprochen werden. Die Autoren der 
Aargauer Geschichte haben weitgehend auf vorhandenen Forschungen aufgebaut und nur für 
die Zeit nach 1945 eigene Recherchen vorgenommen. ln der Geschichte Neuenburgs werden 
hingegen - vor allem für die Zeit vor 1800 - neuere Forschungsergebnisse dargeboten. Im 
Mittelpunkt stehen hier politische EntwickJung, Wutschaft und Sozialstruktur, Alltag und Kul-
tur treten dahinter zurück. Die Thurgauer Kantonsgeschichte gliedert sich in einen „Chronolo-
gischen Bericht" und zwei Bände zu „Sachgebieten". Die Chronologie orientiert sich vollstän-
dig an der politischen Entwicklung. Streng voneinander getrennt sind die Sachgebiete, bei de-
nen die Beiträge über Wirtschaft, öffentliches Leben und Kultur am umfangreichsten ausgefal-
len sind. Kultur bezieht sich im Wesentlichen auf die Hochkultur. Volksbräuche und Sagen 
werden thematisiert, aber einen kulturgeschichtlichen Blick auf das Alltagsleben und die Pra-
xis der Menschen sucht man vergebens. Durch die gründliche Auswernmg reichhaltiger Quel-
len und die sorgfältige Erarbeitung wichtiger Zusammenhänge ist das Werk dennoch weiter-
führend. 

Eine Sonden-olle spie lt die Berner Kantonsgeschichte. Zu drei durchweg politik- und ereig-
nisgeschichtlich konzipierten Bänden ist ein vierter Band getreten, der - strnkturgeschichtlich 
angelegt und auf neuen quantitativen Forschungen beruhend - Bevölkerung, Wirtschaft und 
Umwelt thematisiert und dabei auch das Datenmaterial ausführlich vorstellt. Einen Kontra-
punkt setzt dagegen - ich gre ife hier zeitlich voraus - e ine neue, fünfbändige Kantonsge-
schichte, die fast unmütelbar nach Abschluss der soeben erwähnten in Ang1iff genommen 
wurde. Sie spiegelt - abgesehen von der großen Bedeutung, die die Abbildungen als eigene 
Quellen erhalten haben - die methodologische E ntwicklung der Geschichtswissenschaft in den 
letzten Jahren wider. Den Leser erwartet keine geschlossene Darstellung, sondern eine Viel-
zahl von Beiträgen mit jeweils unterschiedliche n Perspektiven auf die Vergangenheit, ergänzt 
von vielen schlaglichtartigen Artikeln. Das macht die Lektüre spannend und abwechslungs-
reich. Manchmal steht man aber auch ratlos vor der Vielfalt, deren inneres Beziehungsnetz 
nicht immer deutlich wird. 

Mit ähnlichem Ansatz, aber doch anders reflektierte die - wesentlich früher publizierte -
Zürcher Kantonsgeschichte den Wandel in der Geschichtswissenschaft und setzte damit Maß-
stäbe. Die einzelnen Beiträge verfolgen unterschiedliche theoretische Zugänge, Gliederungs-
prinzipien und methodische Verfahren - von der Politik- zur Sozialgeschichte bis hin zur le-
bensweltlichen Orientierung. ,,Thematische Kästen" erläutern Forschungsprobleme, gewähren 
Einblicke in einzelne Vorgänge und vertiefen Ausführungen im Haupttext. Bewusst wird auf 
eine einheitliche Darste llungsweise verzichte t, um der Erkenntnis Rechnung zu tragen, dass es 
keine einzig mögliche Perspektive auf Geschichte gibt. Immer wieder geht es um Menschen 

4 BEATRICE SCHUMACHER: Sozialgeschichte für alle? Ein Blick auf die neuere Kantonsgeschichtsschreibung, 
in: traverse 18(2011 ). H. 1, S. 270-299. 

5 Histoire du Pays de Neuchatei. 3 Bde., Neuchatei 1989-1993: ALBERT SCHOOP u.a.: Geschichte des Kantons 
Thurgau. 3 Bde. , Frauenfeld 1987-1994; CHRISTOPHE SEILER/ ANDREAS STEIGMEIER: Geschichte des Aar-
gaus. Illustrierter Überblick von der Urzeit bis zur Gegenwart, Aarau 1991 ; BEAT JUNKER: Geschichte des 
Kantons Bern seil 1798. 3 Bde., Bern 1982- 1996; CHRISTIAN PFISTER: Geschichte des K antons Bern, Bd. 4, 
Bern 1995; obwohl zeitlich vorgreifend, hier angeschlossen: Berner Zeiten. 5 Bde., Bern 1999-20 11: Ge-
schichte des Kantons Zürich, 3 Bde., hg. von NI KLAUS FLÜELER und MARIANNE FLÜEL-ER-GRAUWILER. Zü-
rich 1994- 1996. Zitate aus den erwähnten Kantonsgeschichten werden hier und im Folgenden mit der ent-
sprechenden Band- und Seitenzahl unmittelbar im Text nachgewiesen. 
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und ihre Lebensformen. Allerd ings führt das Ringen um Vermittlung der Komplexität und die 
Betonung der analytischen Betrachtung dazu, dass sich die Texte nicht unbedingt leicht lesen. 

Ende der 1990er-Jahre erschien dann die Tessiner Kantonsgeschichte.6 Die thematischen 
Beiträge, orientiert an Problemen der Tessiner Bevölkerung, lassen sich gut lesen und machen 
neugierig auf Vertiefungen. Im Mittelpunkt ste hen politische Entwicklungen und territoriale 
Veränderungen. Das Alltagsleben kommt etwas kurz, dafür finden sich als „Ersatz" viele Ge-
schichten einzelner Personen. Strukturgeschichtliche Hintergründe werden kaum analysie1t. 
Der Herausgeber der Kantonsgeschichte, Raffäello Ceschi, hat wenig später auch eine zusam-
menfassende Darstellung vorgelegt.7 Sie orientie1t sich zumeist an politischen und wirtschaft-
lichen Ereignissen, behandelt aber auch Themen wie Bildungs- und Gesundheitswesen oder 
Kinderarbeit. Flüssig erzähJt, ermöglicht sie einen sinnvollen Einstieg in die Geschjchte des 
Tessins. 

Etwa um die gleiche Zeit wurde die Kantonsgeschichte von Graubünden herausgegeben.8 

Sie hat einen völlig anderen Charakter, ist nach Epochen gegJjedert und folgt einem formal 
einheitlichen Raster der Texte. Das erleichtert die Übersichtlichkeit und geht nicht auf Kosten 
der Vielgestaltigkeit in den einzelnen Beiträgen. Diese bauen auf dem vorhandenen For-
schungsstand auf und beruhen nur in Einzelfällen auf zusätzlicher Forschung. Die Darstellung 
reicht über die politische Ebene hinaus, sie soll „alle Lebensbereiche und Handlungsweisen 
der Menschen" umfassen (1, l l ). Zugleich ist nicht daran gedacht, ein geschlossenes Ge-
schichtsbild zu vermitteln. Dieser Anspruch wird vor allem für die Zeit vom 16. bis 18. Jahr-
hundert eindrucksvoll umgesetzt. Politik-, Wirtschafts-, Sozial- und Alltagsgeschichte gehen 
meist sinnvoll ineinander über. Im dritten Band, der das 19. und 20. Jahrhundert umfasst, wer-
den hingegen einzelne Themenbereiche in - durchaus sehr aufschlussreichen - Uingsschnitten 
voneinander getrennt, sodass deren Verflechtung nicht immer sichtbar ist. Die Geschichte seit 
1945 wird in einem eigenen Artikel gestreift. Hilfreich sind in jedem Band Kurzfassungen zu 
Beginn sowie knappe Ausführungen zum Forschungsstand am Schluss der einzeb1en Artikel. 
Dies erleichtert die Orientierung. Im vierten Band sind neben Beiträgen zur Überlieferung und 
Geschichtsschreibung sowie nützlichen Übersichten, Listen und Tabellen 101 Quellen und 
Materialien abgedruckt, die die Zeit von der Antike bis zu den 1990er-Jahren abdecken. Eine 
mitgelieferte CD-ROM bietet zusätzliche 50 multimediale Quellen. 

Wieder anders aufgebaut sind die beiden Bände, die Heidi Bossard-Bomer als Beiträge zur 
Luzerner Kantonsgeschk hte für das ausgehende 18. und das 19. Jahrhundert verfasst hat.9 Im 
Mittelpunkt steht die politische Geschichte, ergänzt durch Ausführungen zur Kirchen-, Bevöl-
kerungs-, Wirtschafts- und Sozialgeschichte. A ls Leser gewinnt man einen eindrucksvollen 
Einblick in die innere Entwicklung des Kantons. Die Lebenswelten der Menschen geraten al-
lerdings weniger ins Blickfeld. Die Forschungsleistung kann insgesamt aber nicht hoch genug 
eingeschätzt werden. Ebenso ist im Untersuchungszeitraum die Solothurner Kantonsgeschich-
te für das 19. Jahrhundert erschienen. JO Der erste Teilband ist politik- und kirchengeschichtlich 

6 Storia de lla Svizzera italiana, 3 Bde., hg. von RAFFAELLO CESCHI, Be llinzona 1998-2000. 
7 RAFFAELLO CESCHl: Geschichte des Kantons Tessin, hg. von M AX MITTLER. Frauenfeld u.a. 2003. 
8 Handbuch der Bündner Geschichte, 4 Bde., hg. vom Verein für Bündner Kulturfo rschung, Chur 2000. 

22005. 
9 HEIDI BossARD-BORNER: Im Bann der Revolution. Der Kanton Luzern 1798-183 l/50. Luzern/Stungart 

1998; DlES.: Im Spannungsfeld von Poli tik und Re lig ion. Der Kanton Luzern 1831 bis 1875. Basel 2008. 
Angekündigt ist ein Band für das 20. Jahrhundert. Er soll von den „vier historischen Grundkategorien Poli-
tik, Wirtschaft, Gesellschaft und Kultur'· ausgehen und von „synchronen Zeitfenstern zu besonderen Jah-
ren" der Kantonsgeschichte überlagert werden (siehe Website des Kantons Luzern). 

10 THOMAS WALLNER: Geschichte des Kantons Solotlmm l 83 1- 19 14. Verfassung, Politik, Kirche (Solothumi-
sche Geschichte 4.1 ), Solothurn 1992; ANDRE SCHLUCHTER: Geschichte des Kantons Solothum 1831-19 l 4 . 
Landschaft und Bevölkerung, Wirtschaft und Verkehr, Gesellschaft, Kultur (Solo thumische Geschichte 
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orientiert, enthält aber immerhin e in Kapite l zur Geschichte der Frau und der Frauenbewe-
gung. Im zweiten Teilband, re ich bebildert, werden thematische Längsschnitte vorgelegt, die 
entsprechend der immer wieder aufgegriffenen strukturgeschichtlichen Kategorien unterteilt 
sind: Landschaft und Bevölkerung, Wirtschaft und Verkehr, Gesellschaft, Kultur. Wenn dabei 
die Entstehung der Arbeiterbewegung im Kapite l „Wirtschaft und Verkehr", die Lebensberei-
che Arbeit und Alltag hingegen im Kapite l „Gesellschaft" behandelt werden, zeigt sich erneut, 
dass bei einer derartigen Gliederung innere Z usammenhänge verloren gehen und mühsam 
wieder hergeste llt werden müssen. Unter Kultur wird im Wesentlichen die Hochkultur ver-
standen. Diese Bemerkungen mindern aber nicht den Respekt vor dem Gesamtwerk. 

Einen großen Wurf stellt die Geschichte des Kantons Basel-Landschaft dar, die nach 14-
jähtiger Arbeit in sechs Bänden erschienen ist. 11 Das Werk bietet auf der Grundlage intensiver 
Forschungen e ine viel fä ltige, te ilweise neue Sicht auf die Vergangenheit. Aufgrund der günsti-
gen Rahmenbedingungen im Kanton konnten die Autorinnen und Autoren noch zahlreiche 
wissenschaftliche Monografien verfassen, die die Themen der Geschichte weiter vertiefen . Im 
Großen und Ganzen wurde der Anspruch eingelöst, höchste wissenschaftliche Qualität mit 
einer guten Lesbarkeit zu verbinden, ,,damit der Text auch e iner Nichthistorikerin und einem 
Nichthistoriker bekömmlich sei" ( I, 12). Schwerpunkte der Beiträge sind die Geschichte der 
dörflichen Gemeinschaft, der Alltag der Menschen in seiner Wechselwirkung mit den politi-
schen Entscheidungen sowie die Überwindung der männerzentrierten Geschichtsschreibung 
durch Fragen nach Lebenszusammenhängen, Handlungs- und Erfahrungsräumen von Frauen. 
Dieser Ansatz einer Geschichte „von unten" wurde in e in Grundgerüst von vier Handlungsbe-
reichen eingeordnet: Wirtschaft, Gesellschaft, Kultur und Politik. Nähe und Distanz sind die 
beiden Pole, die die Arbeit geprägt haben, gerade auch, wenn das Leben, die Erfahrungen, 
Empfindungen und Verhaltensfonnen der histmischen Akteure wahrgenommen und dargestellt 
werden. Der Tite l des Werkes „Nah dran , weit weg" ist somit Programm und Selbstreflexion 
zugleich. Ähnlich wie in unserer Stadtgeschichte, aJlerdings grafisch anders gestaltet, werden 
gesondert vom Haupttext Geschichten aus der Geschichte e rzählt, die neugierig machen sollen 
- ebenso wie das reiche Bildmaterial, das als e igenständige QueUe verstanden wird. Daneben 
stehen Längsschnitte: Im ersten, dritten und sechsten Band wird jeweils ein Thema über die 
Jahrhunderte verfolgt und durch die Sichtweisen von Kunstschaffenden ergänzt. Manchmal 
fallen Koordinierungsmängel auf, einige wichtige Themen hätten ausführlicher behandelt wer-
den können - etwa die Geschichte der Arbeiterbewegung -, und die Leserinnen und Leser 
können in den e inzelnen Bänden nachvollziehen, wie sich während der langen Bearbeitungs-
dauer ein Wandel der theoretischen Z ugänge von eher sozialwissenschaftlich-
strukturgeschichtl ichen zu kulturwissenschaftlichen Perspektiven vollzogen hat. Nicht zuletzt 
macht gerade diese Dynamik der Betrachtungsweise, die den Umgang mit der Vergangenheit 
nicht als abgeschlossenen Prozess versteht, die Lektüre spannend. 

Berührungspunkte mit unserer Stadtgeschichte hat auch die dreibändige Schaffhauser Kan-
tonsgeschichte, die das 19. und 20. Jahrhundert behandelt. 12 Das gilt insbesondere für die zahl-
re ich geschilderten, teilweise mit Selbstzeugnissen vertieften Lebensgeschichten und die Ein-

4.2). Solothurn 201 1. Eine Fortführung für das 20. Jahrhundert ist beschlossen. Vorgesehen sind themati-
sche Längsschnitte nach den Bereichen „Landschafl und Bevölkerung" .. ,Wirtschaft und Verkehr", ,,Gesell-
schaft'•, ,,Politik und Staat", ,.Kirche, Religion. Frömmigkeit'·, .. Kultur". 

11 Nah dran, weit weg. Geschichte des Kantons Basel- Landschaft, 6 Bde. (Quellen und Forschungen zur Ge-
schichte und Landeskunde des Kantons Ba<;el-Landschaft 73.1-73.6). Liestal 2001. Vgl. meine ausführliche 
Besprechung in: Basler Stadtbuch 122 (2001 ). S. 190-193. Eine Neuauflage ist als Intemetversion erschie-
nen: www. basel bietergesch ichte.ch. 

12 Schaffhauser Kantonsgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts, 3 Bde., hg. vom Historischen Verein des 
Kantons Schaffhausen. Schaffhausen 2001-2002. 
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beziehung des Alltags der Menschen, aber auch für die Quellennähe und Forschungsorientie-
rung. 25 Autorinnen und Autoren haben mit unterschiedlichen methodischen Ansätzen 14 
Themenbereiche untersucht. Ein einleitender Überblick über die zwei Jahrhunderte liefert. 
ausgehend von Fallbeispielen, das Gerüst. Zahlreiche Abbildungen und grafisch abgesetzte 
,,Kästen" machen neugierig und vertiefen den Haupttext. Die Vielfalt der Aspekte ist beeindru-
ckend. In einigen Beiträgen kann allerdings die Verbindung von der Struktur- und Sozialge-
schichte zu den individuellen Geschichten nicht immer überzeugen. Um nur ein Beispiel zu 
nennen: Es ist nicht recht einsichtig, warum Leben und Arbeiten der Bauern sowohl im ersten 
Band (Kapitel „Landwirtschaft") als auch im dritten Band (Kapitel „Alltag"), wenngleich mit 
anderen Blickrichtungen, behandelt werden. Das macht die Lektüre manchmal schwierig. Ent-
schädigt wird der Leser durch den Reichtum an neuen Erkenntnissen. 

Von Strukturen gehl ebenfalls die Geschichte des Kantons Sankt Gallen aus, die mit neun 
Bänden die bislang umfangreichste ist. 13 Auffällig ist die Ausstattung: Um den Text, der im 
Zentrum steht, sind Bilder und Randbemerkungen gruppiert - der Lesefluss wird nicht gestört. 
und zugleich regen die Bilder zur eigenständigen Interpretation an. Das Werk ist nach Epochen 
aufgebaut, die jeweils dw·ch längere Übersichtskapitel mit ähnlichen, den klassischen Berei-
chen Wirtschaft, Politik, Gesellschaft und Kultur zugeordneten Gliederungsprinzipien einge-
leitet werden. Hinzu treten kürzere Kapitel, die exemplarisch verschiedene Themen, darunter 
vergleichende Lokalstudien, behandeln. Dieser Aufbau lässt eine e inheitliche Darstellungs-
form erwarten. Dies ist jedoch nicht der Fall. Es finden sich fesselnd erzählte Kapitel, die über 
die Lebenswelten von Menschen zur Analyse der Gesellschaft vorstoßen, neben Kapiteln, in 
denen die Menschen fast völlig hinter den Strukturen verschwinden. Deutlich wird der Plura-
lismus der geschichtswissenschaftlichen Ansätze. Sinnvollerweise beschränkt sich das Werk 
nicht auf das Kantonsgebiet, sondern bezieht die Vernetzung im gesamten Bodenseeraum, 
teilweise auch darüber hinaus, ein. 

Wesentlich kürzer fällt die vierbändige Geschichte des Kantons Wallis aus. 14 Sie ist großzü-
gig ausgestattet: einspaltig gesetzt, weiter Zeilenabstand. große Schrift, viele Abbildungen, die 
jeweils ins Zentrum der Seite eingefügt sind. Zugang und Darstellungsform sind von den Au-
torinnen und Autoren wiederum recht unterschiedlk h gewählt. Der strukturgeschichtliche An-
satz ist stark spürbar, auch wenn immer wieder dem Alltagsleben der Menschen Aufmerksam-
keit gewidmet wird. Durchgängig werden Bezüge zur Gegenwart hergesteUt - auch dies ist ein 
Versuch, die Geschichte den Leserinnen und Lesern nahe zu bringen. 

Zuletzt erschienen und wiederum recht umfangreich ist die siebenbändige Geschichte des 
Kantons Schwyz. 15 Leserfreundlich ausgestattet, g liedert sie sich nach Epochen. Drei Bände 

13 Sankt-Galler Geschichte 2003. 9 Bde .. hg. von SILVlO S UCHER, St. Gallen 2003. Das Werk erschien zum 
Jubiläum der Kamonsgründung 1803. - Nicht behandelt wird wegen eines völlig anderen Charakters: 
CHRISTOPH H. BRUNNER: Glarner Geschichte in Geschichten. hg. von Regierung und Landrat des Kamons 
Glarus, Glarus 2004. Gut ausgewählte Texte sind nach verschiedenen Kategorien zusammengestellt und 
werden knapp kommentiert. So entsteht durchaus ein interessantes Bild des Kantons. aber das Buch erhebt 
nicht den Anspruch einer analytischen Gesamtdarstellung. Ähnlich verhält es sich mit: Zug erkunden. Bild-
essays und historische Beiträge zu 16 Zuger Schauplätzen. Jubiläumsband Zug 650 Jahre eidgenössi eh. 
hg. vom Staatsarchiv Zug, Zug 2002. Eine Kanto111sgeschichte ist in Planung (siehe Website des Kantons 
Zug). 

14 Histoire du Yalais, 4 Bde., hg. von der Societe d'histoire du Yalais romand (Annales valaisannes 
2000/2001 ), o.O. 2002. 15 Die Geschichte des Kamons Schwyz, 7 Bde., hg. vom Historischen Verein des Kantons Schwyz, Zürich 
20 12. Ln Arbeit befindet sich die Geschichte des Kantons Nidwalden, die ebenfalls einen chronologischen 
Durchgang mit Themen gemäß den Katego1ien Staat, Politik und Verfassung, Wirtschaft und Gesellschaft 
sowie Kultur. Lebensformen und Lebenswelten verbinden will (siehe Website des Kantons Nidwalden). 
Geplant ist eine Geschichte des Kantons Uri, fiir die seit 2012 eine Projektstudie vorliegt (siehe Website 
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sind in chronologischer Abfolge der Zeit bis 1712 gewidmet, die folgenden drei der Periode 
von 1712 bis 2010, jetzt aber nach Bereichen unterteilt: Politik und Verfassung, Wirtschaft und 
Gesellschaft. Kultur und Le benswelten. In „Kästen" werden ausgewählte Themen dargestellt. 
Der siebente Band enthält Materialien. Die Bände sind quellennah ve1fasst und können mit 
vie len Klischees aufräumen. Eindrucksvoll gewähren sie zahlreiche neue Einblicke in Ent-
wicklungen und Verhältnisse, gerade auch in die Unterschiede in den verschiedenen Regionen 
des Kantons. Die klassisch strukturgeschichtliche Trennung der verschiedenen Bereiche, hier 
auf die Spitze getrieben durch die Aufteilung auf einzelne Bände. kann letztlich hingegen nicht 
überzeugen, da sie deren Verflechtung nicht hinreichend sichtbar macht. 

Für den Kanton Basel-Stadt liegen aus neuerer Zeit lediglich verhältnismäßig kurze Über-
blickswerke vor. Sie beruhen teilweise durchaus auf eigener Forschung oder sind aus Vorle-
sungen am Historischen Seminar der Universität hervorgegangen. Für ein größeres Publikum 
geschrieben und ansprechend ausgestattet, wollen sie trotzdem kein Ersatz für eine umfassend 
erarbeitete Gesamtdarstellung sein. 16 Mehrere Anläufe zu einer „großen" Kantonsgeschichte 
sind gescheite11. Ende 201 1 hat sich nun ein „ Verein Basler Geschichte" gegründet, der einen 
erneuten Versuch wagen will. Da hie r intensiv konzeptionell diskutiert wird. darf man auf das 
E b · · 17 rge ms gespannt sem. 

Welche Folgerungen lassen sich aus diesen Kantonsgeschichten z iehen? In der Entwicklung 
wird sichtbar, wie sie voneinander gelernt haben, ohne dass daraus ein einheitlicher Zugang 
gefolgt wäre. Durchgängig ist das Bestreben spürbar, den heutigen Leserinnen und Lesern die 
Geschichte des jeweiligen Kantons anschaulich nahe zu b,ingen. Das wird bereits in der Aus-
stattung der Bände sichtbar. in der abwechslungsreichen grafischen Gestaltung der Texte, in 
einer reichhaltigen Bildauswahl , in unterschied.liehen Textsorten, die neugierig machen sollen. 
Bei den theoretisch-methodischen Ansätzen ist keine geradlinige Entwicklung erkennbar, auch 
wenn die strukturgeschichtliche Aufteilung in kategoriale Bereiche sehr häufig eingesetzt wird. 
Manchmal wechselt der Zugang pluralistisch selbst innerhalb des jeweiligen Werkes. Das 
muss kein Nachteil sein. jeder Ansatz bat seine Berechtigung und seinen Wert. Manchmal al-
lerdings fütut die Vielzahl von unverbunden nebeneinander stehenden Beiträgen zu einer „Zer-
splitterung der Geschichte". die Verwirrung zurücklässt. 18 Hingegen überzeugt es, wenn durch 
den Plmalismus deutlich wird, dass die betreffende Region oder Stadt nicht einfach e i n Ort. 

des Kantons Uri). 
16 Basel - Geschichte einer städtischen Gesellschaft, hg. von GEORG KREIS und BEAT VON WARTBURG. Basel 

2000: Basel 1501, Redaktion: MARIA-LETIZIA BOSCARDIN (Neujahrsblatt der Gesellschaft für das Gute und 
Gemeinnützige Basel 179). Basel 2001: PETER H ABICHT: Ba<;el - mittendrin am Rande. Basel 2008: HANS 
BERNERICLAUDIUS SIEBER-LEHMANN/H ERMANN WJCHERS: Kleine Geschichte der Stadt Basel. Leinfelden-
Echterdingen 2008. 22012. 

17 Vgl. die Website des Vereins: www.baslergeschichte.ch. Zum Zusammenhang vgl. OSWALD INGUNIISABEL 
K0ELLREUTER: Braucht Basel eine neue GeschichLe? Dcbauen zur Kantonsgeschichte in der baselstüdti-
schen Politik, in : Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde 111 (2011 ), S. 205-212: Werkplatz 
Basler Geschichte. ATbeitsfelder. Vermütlungswege und Präsentationsfom1en von Stadtgeschichte 
(Schwerpunktthema). in: ebd. 112 (2012). S. 5-168. In die Vorbereitungen einer neuen Stadt-. Kantons-
oder gar Regionalgeschichte kann auch das Projekt „ Lebendige Geschichte·' einfließen, das vor einigen 
Jahren am Historischen Seminar Uetzt Depanemem Geschichte) der Universitfü Basel gestanet wurde und 
Erinnerungen aus der Bevölkerung an ihren Alltag einbeziehen will. Siehe hierzu im lmernel: 
http://dg.philhist.unibas.ch/forschung/projekte/projekL<;eiten/lebendige-geschichte/. Einen weiterführenden 
Zugang zur Stadtgeschichte stellt ebenralls dar: Orte der Erinnerung. hg. von HEIKO H AUMANN. ERIK 
PETRY und JULIA RIClfERS, Ba. el 22008 (als Ergänzung: Bilder der Erinnenmg. Geschichte und Geschichten 
der Grenzregion Basel 1933-1945. Filme von ALEX HAGMANN in Zusammenarbeit mit HEIKO HAUMANN 
und ERIK PETRY von der Universität Basel sowie dem Verein .,Archimob", Basel 2010). 

18 URS HAFNER: Modeme Zeiten [Rezension des 5. Bandes der Berner Kantonsgeschichtel. in: NZZ vom 3. 
August 2011. 
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ein Raum ist, sondern aus vielen unterschiedlichen Elementen besteht. 19 Aus meiner Sicht 
gelingt der Anspruch, die Forschung voranzutreiben und zugleich Geschichte optimal zu ver-
mitteln, dann am besten, wenn vom Menschen und seiner Lebenswelt ausgehend die gesell-
schaftlichen Strukturen erschJossen werden. Auf diese Weise kommt am ehesten die Verflech-
tung der verschiedensten Bereiche und Ebenen in den Blick - auch der wissenschaftlichen: 
von der Strukturgeschichte bis zur Historischen Anthropologie.20 Zugleich kann so an den Er-
fahrungshorizonten der Leserinnen und Leser angeknüpft werden. 

Diesen Ansatz könnten die Verfasser künftige Orts-, Stadt- und Regionalgeschichten auf-
greifen und weiterentwickeln.21 In neueren Arbeiten wird dafür plädiert, bei der Verbindung 
von Mikro- und Makroebene die globalhistorische Perspektive nicht zu vergessen, etwa die 
lnternationalisierung städtischer Unternehmen, der Kommunikation oder der Migration. Das 
liegt in Grenzstädten wie Basel und auch Freiburg besonders nahe, dürfte aber überaU möglich 
sein.22 Dazu gehört auch die vergleichende Einbindung in die Gesamtentwicklung der europäi-
schen Städte und Regionen. Sie stellen keine isolierten oder autonomen Inseln dar. Das ist al-
lerdings leichter gesagt als getan, denn es gibt keinen einheitlichen europäischen Typus.23 

Durch die vergleichende Betrachtung dieser Unterschiedlichkeiten würde jedoch die Beson-
derheit der jeweiligen Stadt und Region hervortreten. Von Prozessen in der jüngsten Vergan-
genheit ausgebend wäre weiterhin das Verhältnis zwischen Stadt und Land, insgesamt die 
räumliche Gliederung zu untersuchen.2'1 Wie e ntstehen Raumvorstellungen? Wie werden sie 
geprägt? Wie wird „Raum" produziert? Der Ort, die Stadt. die Region ist als ein kultureller 
Raum mit vielen Bestandteilen und Beziehungen zu verstehen. Dabei wird von einer normati -
ven Sicht auf urbanes und ländliches Lebensgefühl abgesehen. Hingegen ist die Alltagswelt zu 
verfolgen, wie sich Denken und Handeln Einzelner ausbilden, im Wechselverhältnis mit den 
jeweiligen Strukturen stehen und im Raum niederschlagen. Das schließt Ideen, Pläne, Träume, 
Hoffnungen, also den „Möglichkeitsraum" ein, so wie es auch um Handlungsalternativen geht, 
die nicht verwirklicht werden konnten. Das Mögliche ist auch eine Form von Wirklichkeit, an 
der angeknüpft werden kann. Zusammen mit den topografischen Gegebenheiten und realen 
Vorgängen sowie nicht zuletzt den sinnlichen Erfahrungen kann so der „Charakter" eines 

19 So beispielhaft: Kreuzlingen. Kinder, Konsum und Karrieren 1874-2000, hg. von MICHAEL BORG!, MONICA 
ROTHERS und ASTRID WOTHRICH, Kreuzlingen 2001. Schlüssig wirkt hier auch das Konzept, Chronologie 
und Lhematische, lebensweltlicb orientierte Längsschnitte (Milieus, Einkaufsgewohnheiten. Kinderalltag) 
sowie Schlaglichter zu verbinden. 

20 Hier können die Überlegungen zur Histnire croisee aufgegriffen werden. vgl. MJCHAEL 
WERNERIBENEDICTE ZIMMERMANN: Vergleich, Transfer, Verflechtung. Der Ansatz der Histoire croisee und 
die Herausforderung des Transnationalen, in: Geschichte und Gesellschaft 28 (2002). S. 607-636. 

'.!I Dazu SCHUMACHER (wie Anm. 4), S. 296f. Zum früheren Stand nach wie vor lesenswert: Stadtgeschichts-
forschung. Aspekte, Tendenzen, Perspektiven, hg. von FRITZ MAYRHOFER (Beiträge zur Geschichte der 
Städte Mitteleuropas 12), Linz 1993. 

22 Vgl. Region und Grenze. Die Bedeutung der Grenze für die Geschichte Südbadens in der Zwischenkriegs-
zeit, hg. von Markus Eisen und Robert Neisen für den Arbeitskreis Regionalgeschichte Freiburg (All tag & 
Provinz 15), Freiburg 2013. 

23 Vgl. HEIKO HAUMANN: Die russische Stadt in der Geschichte, in: Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 27 
(1979), S. 481-497. 

24 FRLEDRICH LENGER: Die europäische Stadt in der Modeme - eine Herausforderung für Sozialgeschichte, 
Stadtgeschichte und Stadtsoziologie, in: Unterwegs in Europa. Beiträge zu einer vergleichenden Sozial-
und Kulturgeschichte. hg. von CHRISTINA BENNINGHAUS u.a., Frankfurt a.M./New York 2008, S. 357-376. 
Einen Überblick über die „Perspektiven historischer Stadtforschung" vermitteln auch die Beiträge in: In-
formationen zur modernen Stadtgeschichte 33 (2002). H. 1, S. 54-101, sowie ebd. 42 (2012). H. 2, S. 5-
105. Hier und im Folgenden vgl. HEIKO HAUMANN: Chancen und Probleme der Alltags- und Regionalge-
schichte. Das Beispiel der Grenzregion Oberrhein, in: DERS.: Lebenswelten und Geschichte. Zur Theorie 
und Praxis der Forschung, Wien/Köln/Weimar 2012. S. 49-69 (auch in: Region und Grenze f wie Anm. 221. 
s. 28-48). 
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Raumes fassbar werden.25 Mit anderen Worten: Es geht nicht um e ine Aneinanderreihung einer 
Vielzahl von Aspekten, in denen sich der Leserr verlie rt, sondern darum, dass sich in der Viel-
falt das Besondere, auch die Atmosphäre und die Ausstrahlung des Ortes, de r Stadt oder der 
Region herausschälen.26 

Dafür sorgt auch der einheitliche Ausgangspunkt: der Mensch als Akteur in der Geschichte, 
seine Lebenswelt und kulture lle Praxis. Dieser ist wichtig, um nicht wieder in die schemati-
schen Schubladen „Wirtschaft, Gesellschaft, Politik, Verfassung, Kultur, Alltag" zu verfallen. 
Beispielsweise kann ein Kapitel mit der Besch_reibung einer Lebenswelt, einer Biografie oder 
einem besonderen Ere ignis beginnen, um daraus dann strukturelle Elemente zu entfa lten, die 
mit den vorgestellten Akteuren in Wechselbeziehung stehen. Auf diese Weise können auch 
besser als durch abgehobene Beschreibungen die Vie lfa lt des menschlichen Zusammenlebens, 
Migrationsvorgänge, Milieus, Lebensstile, Gewohnheiten, Konflikte, gewaltsame Auseinan-
dersetzungen, insgesamt Ordnungen und Unordnungen analysiert werden.27 Sinnvoll erschei-
nen dabei Forschungen mit dem „ethnografi schen Blick" - immer in historischen Zusammen-
hängen - auf kulture lle Topografien wie Bilder, Erinnerungen, Identifikationen, Mythen, Topoi 
und andere räumlich gebundene kulture lle Produkte, auf Kneipen, nachbarschaftliche Bezie-
hungen, Straßenkultur, Elends- wie Oberschichtviertel, Jugendcliquen, Gefängnisse, psychiat-
rische Anstalten, Verkehrsmittel und ähnliche Erfahrnngsräume, um das „außergewöhnliche 
Normale" im Leben der Menschen „von innen" kennen zu le rnen.28 

Über die Abwägung von Denk- und Handlungsweisen der Akteure wird es schließlich auch 
le ichter möglich, sich schwierigen Zusammenhängen der eigenen Geschichte zu ste llen.29 Um 
einzelne Fallanalysen und Themen mite inander zu verbinden, haben sieb Darstellungen von 
Stadtspaziergängen und „Orten der Erinnerung·' bewährt.30 Mit dem Aktem als Ausgangs- und 
Mittelpunkt kann der Leser nicht zu le tzt einen Bezug zu sich selber schaffen. Dabei geht es 
nicht darum, über eine lokale Sinngebung die nationale Identität zu vermitte ln, wie es früher 

25 Vgl. ROLF LINDNER: Offe nheit - Vielfalt - Gestalt. Die Stadt als kultureller Raum, in: Handbuch de r Kul -
turwissenscha fte n. Themen und Tendenzen, Bd. 3, hg. von FRIEDRICH JAEGER und JöRN ROSEN. Stutt-
gart/Weimar 2004. S. 385-398, Zitate S. 388 und 395. Lindner regt auch an. Klang- und Geruc hslandschaf-
ten, insgesamt die sinnlichen Erfahrungen. in die Be trac htung e inzubeziehe n (S. 393-395). Zur . .Ka tegorie 
Möglichkeir ' siehe ERNST BLOCH: D as Prinzip Hoffnung. Bd. 1. Frankfurt a.M . 1985, S. 235-242; vgl. 
WALTER BENJAMIN: Über den Begriff der Geschichte, in: DERS.: Gesammelte Schriften, Bd. 1.2, hg. von 
ROLFTIEDEMANN und HERMANN SCHWEPPENHÄUSER. Frankfurt a.M. 1974. s. 691-704. 

26 Dazu gehört. unterschiedliche Erinnerungen und Identifikationsperspektiven herauszuarbeiten. vgl. 
RUDOLF JAWORSKI: Die Städte Ostmitteleuropas als Speiche r des ko lle ktive n Gedächtnisses, in: Imaginati-
one n des Urbanen. Konzeption, Reflexion und Fiktion von Stadt in Mittel- und Osteuropa, hg. von ARNOLD 
BARTETZKY u. a., Berlin 2009, S. 19-3 1, insb. S. 25-29. 

27 Vgl. die Forderungen bei LENGER (wie Anm. 24), S. 366-376. 
28 Dazu ROLF LrNDNER: Walks on Lhe Wild Side. Eine Geschichte der S tadtforschung. Frankfurt a.M./New 

York 2004; DERS.: Perspektiven der Stadtethnologie, in: Historische Anthropologie 5 ( 1997). H. 2, S.319-
328. Vgl. auch das Themenheft „überleben in der Großstadt", in: e bd. 18 (2010), H. 3. Als Be ispiel für die 
Betrachtung e ines psychiatrische n Falles im Zusammenhang der Stadtgeschichte: Paranoia City. Der Fall 
Ernst B. Selbstzeugnis und Akten aus der Psychiatrie um 1900, hg. von STEFAN NELLEN. MARTIN 
SCHAFFNER und MARTIN STINGELIN. Basel 2007. Mustergültig zur Analyse kultureller Topografien: J ULIA 
RICHERS: J üdisches Budapest Kulturelle Topographien e iner Stadtgemeinde im 19. Jahrhundert (Lebens-
welten osteuropäischer Juden 12). Köln/Weima r/Wien 2009. Zum .,außergewöhnlic h Nonnalen" siehe 
EDUARDO GRENDI: Micro-analisi e storia sociale. in: Quademi Sto rici 35 ( 1977). S. 506-520, hier S. 512. 

29 Vgl. MONICA RüTHERS: Gehört ein Gallenmord in die Geschichte eines Bergdorfes? Probleme und Chan-
cen der modernen Onsgeschichtsschreibung. in: Schweizerische Zeitschrift für Geschichte 55 (2005). S. 
401-418. 

30 Ein jüngst erschie ne nes Beispie l: M arburg rauf und nmter. S tadtspaziergänge durch Geschichte und Ge-
genwart, hg. vom Rosa-Luxemburg-Club Marburg, Marburg 2013. Vgl. auc h: Orte der Erinnerung (Anm. 
17). 
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oft angestrebt wurde. Stattdessen kann im Nachvollzug der historischen Entwicklung die eige-
ne Position bestimmt werden, die dann auch die Reflexion über das Handeln in der Gegenwart 
erleichtert.31 Insgesamt beinhaltet die lebensweltliche Orientierung eine Kommunikation zwi-
schen den Historikern und den Menschen, über die sie arbeiten, sowie den späteren Lesern.32 

Über diese verschiedenen Ebenen und Perspektiven - der Betroffenen, der Forschenden, der 
Rezipienten, des Mikro- und Makro-Bereiches, der Erfahrungs- und Strukturgeschichte, der 
Ereignis- und der Sozialgeschichle - nähern wir uns einer „integrierten Geschichte".33 Dabei 
stellt das „zusammentreffen von Individuum und geschichtlicher Bewegung" den „lntegrati-
onspunkt" dar.34 Deutlich muss schließlich werden, dass wir es immer mil Fragmenten zu tun 
haben: bei den Quellen, bei der Unabgeschlossenheit der Geschichte und bei den Interpretatio-
nen der Historikerinnen und Histo1iker. Das schärft den kritischen Blick der Leserschaft, regt 
zur eigenen Urteilsbildung an und zugleich zur eigenen vertiefenden Weiterforschung. 

31 R ü THERS (wie Anm. 29), S. 407-409. 
32 Vgl. HAUMANN, Chancen (wie Anm. 24), insb. S. 64-68 (auch zu methodischen Verfahren). 
33 SAUL FRIEDLÄNDER: Den Ho locaust beschreiben. Auf dem Weg zu einer integrierten Geschichte, Göttingen 

2007. 
3-1 OLAF H ÄI-JNER: Historische Biographik. Die Entwicklung e iner geschichtswissenschaftlichen Darstellungs-

form von der Antike bis ins 20. Jahrhundert (Europäische Hochschulschriften), Frankfurt a.M. u.a. 1999, S. 
262, vgl. S. 256 und 258. 
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Buchbesprechungen 

Landes- und regionalgeschichtliche Literatur 

ANNETTE BORCHARDT-W ENZEL: Kleine Geschichte Badens, Verlag Friedr ich Pustet, Regensburg 
2011 , 200 S., zahlr. S/W-Abb. 

Im Blick auf „900 Jahre Baden·' im Jahr 2012 erscheint dieses Büchlein auch ein Jahr danach er-
freulich lesenswert. Dabei ist von Bedeutung, da. s neben rein historischen Fakten gleichwertig As-
pekte der Sozial-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte e ine wichtige Rolle spielen. Sowohl die Spra-
che als auch der Schreibstil richten sich bewusst an den historisch interessierten neugi.erigen 
Nichtwissenschaftler, ebenso der inhaltlic he Aufbau. 

D ie Konzeption des Buches basiert auf sieben großen Abschnitten: ,,Bevor es Baden gab·· (16 
S.), ,,Die M arkgrafschaft Baden" (40 S .) .. ,Das Großherzogtum Baden" (54 S.). ,,.Freistaat Baden" 
( 10 S.), ,,Baden in der Zeit des Nationalsozialismus" ( 13 S .), ,,Württemberg-Baden und Südbaden" 
(7 S.) und „Baden im Si.idweststaat" (20 S.). 

Diese sieben Teile sind in fas t 200 (!) Kleinkapitel gegHedert, welche in der Regel nicht mehr als 
eine Seite umfassen. Dad urch entsteht ein Eindruck, der e ine m Nachschlagewerk bzw. einem Lexi-
kon entsprechen könnte. Für den Leser kann das erleichternd wirken, denn ihm bietet sich jederzeit 
die Möglichkeit, bestimmte ihn interessierende Themen gezielt auszuwählen. 

Positiv gesehen werden kann die Ver tiefung vie ler Themen durch Ergänzungen bzw. beispielhaf-
te Erläuterungen durch eine n anderen Schrifttyp und eine bildhafte Abgrenzung. 

Ebenso tragen die zahlreichen Abbildungen - knapp 40 - zur Visualisierung und zur Auflocke-
rung der Kapitel bei. Eine Fundgrube stellt der umfangreiche Anhang dar, der von der Zeittafel 
über die Großherzöge, die Staatsoberhäupter Badens von 19 18 bis heute, ausführliche Orts- und 
Personenregister, überschaubare Literaturliste bis zu praktischen Internetadressen reicht. 

Eine nachhaltige Wirkung en-eichen die Kapitel, die sich mit Themen außerha lb der politischen 
Geschichte befassen, wie z.B. ,,Vom Rheingold wird niemand re ich'·, ,,Der Regelverstoß der Badi-
schen Staatsbahnen", .,Änne Burda: Königin der Mode" usw. Im Verlauf der gesamten Zeitreise 
von der Ur- und Frühgeschichte bis zum Jahr 20 11 ergänzen solche „Bonbons·' immer wieder die 
reinen Fakten der politischen Geschichte. 

Als Nachteil empfunden wird das Fehle n zusätzlicher Karten, die unbedingt erfo rderlich sche i-
nen um Verortungen, Lagebeziehungen und Größe nvergleiche nachzuvollziehe n. In vielen Kapi teln 
werden Gebietsanteile, Residenzen, Vogte ien und Klöster aufgeführt, deren Lokalisatio n Schwie-
rigkeiten bereiten kann. Obwohl im Vorwort das Buch a ls „ein Unternehmen, das viel Mut zur Lü-
cke fordert·' dargeste llt wird, sollte auf eine räumlich-geografische Visualisierung nicht verzichtet 
werden. Besonders, wenn „das Buch ohnehin nicht für d ie Fachwelt, sondern einfach für Men-
schen, die neugierig sind auf d ie Geschichte des Landesteils"(Yorwort der Auto rin), geschrieben 
wurde. D ieser Aspekt wird besonders deutlich durch das Zitieren des Badnerlieds am Schluss des 
Textteils s ichtbar. 

Die Tatsache. dass auf Fußnoten und Hinweise auf benützte Literatur grundsätzlich verzichtet 
wird, erleichtert und begünstigt den Lesefluss, bietet aber keinerlei Möglichke it, selbständig inte-
ressierende Themen zu vertiefen. Friedrich Schöpflin 
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Burgen im Breisgau. Aspekte von Burg und Herrschaft im überregionalen Vergleich, hg. von ERICK 
BECK u.a. (Archäologie und Geschichte. Freiburger Forschungen zum ersten Jahrtausend in Süd-
westdeutschland 18), Jan Thorbecke Verlag. Ostfildern 2012, 429 S., zahlr. S/W-Abb. 

Der Sammelband zur Burgenforschung basiert auf einer Tagu ng, die 2009 in Bollschweil stattfand 
und von der Abteilung Landesgeschichte der Albert-Ludwigs-Universität sowie dem Historischen 
Institut der TU Dortmund veranstaltet wurde. Die Initiatoren und Mitwirkenden stammen zum gro-
ßen Teil aus dem Umfeld des Forschungsprojektes „Die Burgen im mittelaJterlichen Breisgau". Aus 
diesem Projekt wurden schon drei von vier Bänden des Breisgauer Burgenbuches vorgelegt. Viele 
der Beiträger des Sammelbandes sind bekannte Kenner der Landesgeschichte und als Breisgauer 
Burgenfachleute ausgewiesen. 

Im einführenden Beitrag breitet Alfons Zettler die aktue lle n Aspekte der Burgenforschung vor 
dem Leser in vier großen Komplexen und insgesamt 25 weit gefächerten Beiträgen aus. Entspre-
chend der Ausrichtung der Reihe und des Burgenprojektes wurde auch im Tagungsband großer 
Wert auf ein breites Spektrum aus Archäologie und Geschichte von der Antike bis ins Mittelalter, 
sowie Landesgeschichte und vergleichende intemationaJe Forschungen gelegt. Dazu kommen zahl-
reiche Abbildungen, Lagepläne und Slcjzzen, die ein anschauliches, lebendiges und spannungsrei-
ches Bild der aktuellen Forschungen vermitteln. 

Der erste Komplex des Sammelbandes widmet sich den Grundlagen, Anfängen, Wurzeln, Rück-
griffen und Adaptionen des mittelalterlichen Burgenbaues. Dabei spielen die Kontinuitäten, Brü-
che, Recycl ing von antiken Baustoffen, Orte und Formen im mittelalterliche n Burgenbau sowie 
Motive und Strukturen die Hauptrolle. Ohne Antworten auf alle Fragen geben zu können oder zu 
wollen, versuchen die verschiedenen Herangehensweisen den zeitJichen Lücken und ihren Wech-
selwirkungen zwischen den antiken Bauwerken und den hochmittelaJterlichen Höhenburgen mit 
Schwerpunkten an der Mosel, im Elsass, am Oberrhein und in Großbritannien nachzugehen. 

Der daran anschließende Themenkreis zeigt in exemplarischen und daher auch sehr heterogenen 
Aufsätzen die gegenseitig aufeinander einwirke nden und voneinander abhängigen Entwicklungen 
von Herrschaft und Burgenbau vom frühen bis zum späten Mittelalter. Die topografischen Schwer-
punkte liegen zwar eindeutig auf dem Oberrhein zwischen Basel und Straßburg, berücksichtigen 
jedoch sehr unterschiedliche Aspekte der Interessen aus geistl ich-bischöflicher, fürstlicher, königli-
cher, (nieder-) adeliger und patrizischer Perspektive und wollen Modell für Forschungen in anderen 
Regionen sein. 

Burgenarchäologischen und bauforschenden Aspekten mit ihren Auswirkungen bis zur heutigen 
Nutzung und den denkmalpflegerischen Interessen an den Burgen am Hochrhein, im Breisgau und 
beispielhaft in Italien gehen sechs weitere Beiträge nach. 

Fragen zu architektonischen Einflüssen auf den Burgenbau, ikonologische und rezeptionsge-
schichtliche Sichtweisen, die auch die Burgenromantik in dem facettenreichen, spannenden und 
äußerst aktuellen Band nicht unberührt lassen, bilden den Abschluss. Auch diese Beiträge zeigen, 
wie viel Potential in einer lebendigen Burgenforschung noch immer erschlossen werden kann. Der 
gelungene und abwechslungsreiche Sammelband zum Phänome n Burgen und Herrschaft greift weit 
über den Breisgau hinaus und beinhaltet weitaus mehr als der (etwas zu tiefstapelnde und räumJich 
zu einengende) Titel vermuten lässt. Dieter Speck 

Feldpost eines Badischen Leib-Grenadiers 1914-1917, hg. von SUSANNEAS0R0NYE, Vianova Ver-
lag, Königsbach-Stein 2012, 388 S .. Farb- und S/W-Abb. 

Vor einiger Zeit erhielt die Herausgeberin von ihrer Großmutter e ine Schachtel voll mit deren Erin-
nerungen. Darin enthalten waren die Feldpostbriefe ihres Großonkels Hermann Föller aus dem Ers-
ten Weltkiieg an seine Eltern. 

Der Grenadier Hermann Föller, geb. am 4.7.1894 in Königsbach, einem kleinen Dorf im Land-
kreis Karlsruhe, starb am 22.7. 19 17 bei Mangiem1es an den Folgen einer Verwundung im Lazarett. 
Er machte unter anderem die verlustreichen Schlachten an der Somme und bei Verdun mit, er erleb-
te die Schrecken des Gas- und des Stellungskriegs. Der Leser erfährt von den alltäglichen Grau-
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samkeiten in den Schützengräben, von schlechter Witterung, Schlamm, Ratten, Läusen, Hunger 
und dem immer währenden Schanzen. Es fällt auf, dass Hermann Föller die Gräuel des Krieges, in 
dem rund zehn Millionen Menschen getötet und Abermillionen verletzt wurden, verschwieg. was 
wahrscheinlich den Vorschriften der Zensur geschuldet war. Neben der Kameradschaft, den Sorgen 
um Verpflegung und Geld, sorgte er sich um cLie E ltern zu Hause. 

Susanne Asoronye geht es in dem Buch j edoch nicht alleine um die Edition der 360 Fe ldpostbrie-
fe. Jede Seite ziert mehrere Reproduktionen von Bildern, Karten, Postkarten, Plakaten oder Milita-
ria aus unterschiedlichen Beständen sowie diverse Erläuterungen. So gelingt es ihr in mühevoller 
Kleinarbeit den schweren Kriegsalltag, den Hermann Fö ller nicht erwähnt oder erwähnen darf, hin-
reichend darzustellen und in einen größeren Ko ntext einzubetten. Es entsteht ein Abbild der dama-
ligen Lebenswelt, wenn Asoronye die Heimat Hermanns mit einbezieht in ihre Darstellung, wie 
zum Beispiel die Aufgaben des Königsbacher Kriegs-Hilfsvereins. In einem Sonderteil beschäftigt 
sie sich mit den Schicksalen weiterer Königsbache r Kriegsteilnehmer. 

Der Herausgeberin gelingt es, die erste Katastrophe des 20. Jahrhunderts, den Ers ten Weltkrieg, 
an dessen Ende die politische Ordnung sowie die Werte und Mentalitäten völlig verändert waren, 
auf einer heimatgeschichtlichen und lebensweltlicben Ebene zu beschreiben. Die gewonnenen Er-
kenntnisse sind dabei regional unabhängig, da das Schicksal eines Hermann Föller sich unzählige 
Male in diesem Krieg wiederholte . Dargleff Jahnke 

BARBARA HAMMES: Ritterlicher Fürst und Ritterschaft. Konkun-ierende Vergegenwärtigung ritter-
lich-höfischer Tradition im Umkreis südwestdeutscher Fürstenhöfe 1350- 1450 (Veröffentlichungen 
der Kommissio n für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg: Reihe B, Forschungen 
185), W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 20 11, 406 S., 41 S/W-Abb. 

Diese im Sonderforschungsbereich 434 unter der Leitung des Mediävisten Werner Rösener an der 
Justus-Liebig Univers ität Gießen entstandene und im Wintersemester 2008/2009 als Dissertation 
angenommene Forschungsarbeit versteht sich als Teil eines Forschungsprojektes über „Könige und 
Fürsten des Spätmittelalters und ihre Erinnerungskultur·'. Chronologisch auf dem Rand des Spät-
mittelalters und geografisch auf die .,Südwestdeutsche Ecke·' zwischen Heidelberg, Baden-Baden 
und Stuttgart bezogen, stellt die Autorin mit ihren Forschungsergebnissen die seit vielen Jahren in 
der Geschichtswissenschaft etablierte These von zwei „Ritterrenaissancen" (Werner Paravicini) in 
Frage, .,als ob jelzt Literatur in Wirklichkeit umschlüge" (S. 1). In drei thematisch stark getrennten 
und verschiedenartigen Teilen führt die Verfasserin den Leser durch ein Jahrhundert (1350-1450). 
das eine kontinuierliche Vergegenwärtigung der r itterlich-hö fischen Traditio n pflegte, um „Ritter-
lichkeit" als Bindeglied zwischen de n herrschenden gesellschaftlichen Schichte n zu nutzen. Der 
erste Teil (S. 11 - 15 1) ist auf die Medialität der Ve rgegenwärtigung ritterlich-höfischer Tradition am 
Fürstenhof fokussiert. Bezeichnend dafür ist die s tändige Anwesenheit der ritterli chen Symbolik in 
der damaligen materiellen Kultur, so im Falle des Tafelgedecks des Grafen Eberhard IIJ. von Würt-
temberg ( 1364-ca. 141 7), worauf typische Motive der ritterlich-höfischen Tradition abgebildet wa-
ren, wie Tier-, Menschen- und Wappendarstellungen. Der zweite Teil (S . 153-312) untersucht die 
zwiespältige Beziehung zwischen den zwei ko nkun-ierenden Traditionen der Ritterscha ft und der 
ritterlichen Fürsten, die am Hof um die ihre Vorhe n-scha ft bangte n. E ine wesentl iche Ro lle in dieser 
Auseinandersetzung spielte die Gründung der Hofgesellschaften, wie im Falle der 1444 vom Pfalz-
grafen und Kurfürste n Ludwig IV. von der Pfalz ( 1424- 1449) gegründeten „Pelikan-Gesellschaft'·, 
die die Autorin als den Versuch, die Adelsgesellschaft wieder verstärkt auf den Fürstenhof zu be-
ziehen, deute t. Der drille und letzte Teil (S. 313-384) ist auf die Zuschreibung und Aberkennung 
von Ritterlichkeit zentriert. Hier werden Quellen wie die Limburger Chronik des Tilemann Elhen 
von Wolfhagen (um 1398) oder das Fechtbuch des Hans Talhoffer ( 1459) erläutert, um die soziale 
und machtpolitische Bedeutung bestimmter Bräuche wie dem Vollbringen ritterlicher Taten oder 
die Herausforderung zum Zweikampf zu verstehe n. Fern von j eder Art von Anteilnahme an den in 
der Fürstenentourage geltenden „werttragenden·· Ritualen, fasst die Autorin in einem bewussten 
Abstandnehme n in der Schlussbetrachtung (S. 385-388) die ihrer Meinung nach wesentliche Funk-
tion und Rolle der ritterlich-höfischen Kultur zusammen: ,,Ritterlich-höfi sche Kultur war per se 
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Sublimierung von Gewaltanwendung durch ihre Inszenierung und dadurch Zivilisierung und Kon-
trolle der sozialen Gruppe am Hof, die sich vorrangig durch Gewaltanwendung definierte" (S. 387). 
E in Orts- und Personenregister (S. 389-406) schließen ein Buch ab, das eine Herausforderung nicht 
nur an di.e Geschichtskenntnisse, sondern auch an die verbreite ten Wahrnehmungen der Ritterschaft 
stellt. Marco Leonardi 

HEIKO H AUMANN: Lebenswelten und Geschichte. Zur Theorie und Praxis der Forschung, BöhJau 
Verlag, Wien u.a. 2012, 533 S., Abb. 
H EIKO H AUMANN: Schicksale. Menschen in der Geschichte. Ein Lesebuch, Böhlau Verlag, Wien 
u.a.2012, 468 S., Abb. 

Von Heiko Haumann, inzwischen emeritierter Professor für Osteuropäische und Neuere Allgemeine 
Geschichte an der Universität Basel. sind 2012 zwei Bände erschienen, die - nicht nur aus dem 
identischen Vorwort zu schließen - als Einheit zu sehen s ind. In beiden ist das Individuum Mitte l-
punkt, über das Geschichte sichtbar und verstehbar gemacht wird. Bei „Lebenswelten und Ge-
schichte" (künftig L: ) steht der theoretische Ansatz im Vordergrund der 25 Abhandlungen, um me-
thodische Verfahren beim Umgang mit Erinnerungen, Selbstzeugni ssen und Interviews zu erarbei-
ten. Erinnerungen habe man - wie jede Quelle - kritisch zu prüfen, da sie bereits beim Speichern 
im Gedächtnis des Betreffenden zur veränderbaren Erfahrung werden (L: S. 85 und 100). Haumann 
fordert eine „lebensweltlich o rientierte Forschung" (L: S. 137). die auch seine eher methodischen 
Erörterungen durch eingefügte „Lebensgeschichten" zur interessanten Lektüre macht. 

Im Band „Schicksale" (künftig Sch:) befasst s ich der Autor in 21 Beiträgen und J O Miniaturen 
mit der Lebenswelt einzelner Menschen. ein mikrohi storischer Ansatz, der die lange in Deutschland 
vernachlässigte Alltagsgeschichte mit der Sozialgeschichte verbindet. Noch 1988 wurde Alltagsge-
schichte hier als romantisierende Idylle der Heimat gesehen und nur wenige Historiker befassten 
sich mit der Lebenswelt eines „konkreten" Menschen (L: S. 35ff.). Mit der „lebensweltlich orien-
tierten Regionalgeschichte·' und der „oral history" wurden später neue Wege gefu nden, die Schick-
sale von Menschen zu erforschen und gleichzeitig die Individualgeschichte mit der Gesellschafts-
geschichte zu vereinen. Heute, 25 Jahre später, ist eine solche „integrierte Geschichte" eine condi-
tio sine qua non, die u.a. auch vom Arbeitskreis Regionalgeschichte Freiburg e.Y. vertreten wird 
(L: S. 68f.). 

In diesen beiden Publikationen hat Heiko Haumann bereits veröffentlichte und einige wenige 
unveröffentlichte Aufsätze zusammengefasst, die aus seiner lebenslangen Beschäftigung mit der 
Lebenswelt und den Schicksalen von Menschen hervorgegangen sind. Der zeitliche Bogen reicht 
von 1977 bis etwa 2010. Die Abhandlungen selbst sind überwiegend im 19. und 20. Jahrhundert 
verankert, mit Ausnahme der „Lebensformen im mittelalterlichen Freiburg" (Sch: S. 139ff.), die 
zuvor in Band 1 der .,Geschichte der Stadt Freiburg im Breisgau·· veröffentlicht wurden. 

In „Lebenswelten und Geschichte" liegt der Schwerpunkt auf der Erforschung und Interpretation 
der Lebenswirklichkeit ostjüdischer Bevölkerung, ergänzt durch Aufsätze zu Juden in Freiburg. 
Gailingen und Basel. Entsche idende Phasen der russischen Geschichte werden durch Selbstzeug-
nisse konkreter Menschen nicht nur aufgelockert, sondern auch verdeutl icht. Haumanns Argumen-
tation bei der Auswertung von Tagebüchern überzeugt und deckt den Hand lungsspielraum und die 
Alternativen für den betroffenen Menschen auf (L: S. 106ff.). Nicht immer entspricht das Erinnerte 
und Erzählte jedoch dem Erlebten. Auch bei Fotografien ist der Hintergrund, die Geschichte bzw. 
Lebenswelt des/der Abgebildeten zu untersuchen, wie am Foto eines Paares. Ostzwangsarbeitern, 
demonstriert wird (L: S. l43; Abb. auch auf der Rückseite des Bandes „Schicksale"). Der Zusam-
menhang von Lebenswelt und Geschichte wird beeindruckend in der Abschiedsvorlesung Hau-
manns deutlich (L: S. l 59ff.). Meisterhaft schilde11 er, wie s ich politische und wirtschaftliche Ver-
änderungen auf die innere und äußere Welt der Ostjuden auswirkten und wie deren Lebenswirk-
lichkeit durch die Russische Revolution beeinflusst wurde. UntermaJt im doppelten Sinn wird die-
ser Beitrag von ausführlich kommentierten Bildern Marc Chagalls. der auf Grund seiner russisch-
jüdischen Herkunft die Zeiten des Umbruchs auf seinen Gemälden ergreifend darstellte. 
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Das Hauptinteresse Haumanns liegt nicht nur auf Umwälzungen, auf dramatischen Situationen. 
Er will vor allem die Handlungsspielräume und Alternativen der Menschen erkennen. So wurden 
die Lebenswelten russischer Bauern durch die bolschewistische Agrarpolitik zwar vernichtet (L: S. 
202ff.), aber erst nach der Kollektivierung der Landwirtschaft war der Traum von e iner neuen frei-
en Gesellschaft und einer Bauern-Demokratie ausgeträumt. Terror, Zwang und Repressionen ver-
hinderten jegliche Alternative und ließen den Betroffenen keinen Handlungsspielraum. Durch den 
mikrohistorischen Ansatz treten die Folgen der politischen Umwälzungen deutlicher zutage. 

ln diesem Band befinden sich die meisten Be iträge zur jüdischen Bevölkerung. ihrem Alltag, 
ihren Wertvorstellungen und Normen sowie ihrem Schicksal unter dem jeweiligen politischen Re-
gime. Der Zwiespalt zwischen Anpassung und Suche nach neuen Wegen zeigt sich in der Bildung 
politisch-religiöser Gruppierungen wie dem Zioni smus, dessen Anhänger später in l srael leichter zu 
einer neuen Identität fanden. 

Im Lesebuch „Schicksale" zeigt s ieb die Vielseitigkeit Haumanns erneut. Ob es sich um Hirten-
buben und Waldarbeiter im Elztal handelt, wo er seinen Wohnort hat, um politische Willkür in 
Russland oder um Lebenswege einzelner Juden - immer analysiert er das Geschehen, deckt Hinter-
gründe auf und versucht, die Handlungsmöglichkeite n der Mensche n herauszufiltern. Die von ihm 
geschilderten Schicksale fesseln den Leser, ob es um die Geschichte der deutsch-russischen Familie 
Dmitrewski (Sch: S. 242ff.) oder um das Entstehen e iner bäuerlichen Arbeiterschaft im Zarenreich 
(Sch: S. 95) geht. Zwei ganz unterschiedliche Aufsätze seien herausgegriffen: ,,Hermann Dia-
manski" und „Deutsch-französische Frontkämpfe1treffen l 937-1938'·. Minutiös schildert Haumann 
den Ablauf des Frontkämpfertreffens in Freiburg l 937, der die beabsichtigte und militärisch aufge-
zogene Inszenierung der Nazis vergegenwärtigt (Sch: S. 55). Die deutsche Bevölkerung wird eben-
so indoktriniert wie die französische; beiden wollte man weismachen, dass die NSDAP nichts ande-
res als Frieden will. Auch der spätere Gegenbesuc h in Besanfon stand unter dem Motto Friede statt 
Krieg. Nach dem „Anschluss" Österreichs überwogen jedoch bei den Franzosen .,Unruhe und 
Mißtrauen" in Bezug auf dje deutsch-französische Versöhnung. Am 10. November 1938. dem Tag 
der ebenfaJls inszenierten „Reichskristallnachr', offenbarte dann Hitler der Presse, dass ihn die 
„Umstände'· gezwungen hätten, jahrzehntelang nur vom Frieden zu reden (Sch: S. 66). Die Wogen 
glätteten sich nochmals nach dem Münchner Abkommen, weitere Treffen wurden geplant. Als je-
doch im Frühjahr 1939 die Rest-Tschechoslowake i von der deutschen Wehrmacht besetzt wurde, 
wussten auch die französischen Frontkämpfer-Verbände, dass es zum Krieg kommen würde. So-
wohl die deutsche Bevölkerung als auch der spätere Kriegsgegner Frankre ich wurden getäuscht 
und instrumentalis iert. 

Wesentlich schwieriger ließ sich die Handlungsweise von Hermann Damianski durchschauen, 
dessen Selbstzeugnisse einen komplexen Umgang mit Erinnerung erforderten (Sch: S. 3 18ff.). Die-
se schlUernde Persönlichkeit - er arbeitete als S pitzel ftiT beide Seiten - setzte sieb selbstlos für 
Juden und „Zigeuner" ein, versorgte sie mit zusätz lichen Nahrungsmüteln und rettete einige vor der 
Gaskammer wie seinen Mithäftling Spindler. Wie schwierig es für den Historiker in diesem Fall 
war, aus Damianskis Erinnerungen dessen Lebenswirklichkeit herauszufiltern, zeigen die vielen 
Archlve, in denen Heiko Haumann nach Spuren suchte, wie auch die zahl losen e ingesehenen Do-
kumente und die Interviews mit Überlebenden. Erschwerend bei der Spurensuche erwiesen s ich das 
Fehlen schriftlicher Lebenserinnerungen Damian bs sowie sein wohl vorhandener Gedächtnisver-
lust aufgrund der Haftbedingungen. Sein Lebensweg sei kurz skizziert. Er wurde 1909 in Danzig 
geboren und starb 1976 in Frankfurt. Nach Beendigung der Schule fuhr er zur See. war Mitglied 
der Kommunistischen Partei und musste deshalb in der NS-Zeit nach England emigrieren. Danach 
kämpfte er im Spanischen Bürgerkrieg, floh nac h Belgien, Frankreich und schließlich wieder zu-
rück nach Spanien, wo ihn die Gestapo aufgriff. Die Jahre von l 942-45 verbrachte er als Häftling 
in Auschwitz. bis er von den US-Truppen befreit wurde. l 947 begann er seine Laufbahn in Ost-
deutschland, wechselte mehrfach den Beruf und musste schließlich 1953 nach Westdeutschland 
fliehen. Spätestens zu diesem Zeitpunkt arbeitete er für den amerikanischen Geheimdienst. 1964 
hielt es der DDR-Staatssicherhe itsdienst für mögHch, dass Damianski aufgrund seiner Vorzugsstel-
lung in den Lagern bereits als Spitzel gegen andere Häftlinge tätig gewesen war. 

Anhand dieser Lebensgeschichte empfiehlt Haumann, Selbstzeugnisse immer zu überprüfen, da 
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sich das individuelle Gedächtnis durch das kollekti ve Gedächtni s ständig verändert Man müsse 
Selbstzeug nisse in der jeweiligen Lebenswell mü ihren biografischen Wendepunkte n sehen. sie 
auch in die historischen Vorgänge einbetten, um zu Einsichten in die Denk- und Verhaltensweise 
des Betreffenden zu kommen. Denn „Selbstzeug nisse sind in der Regel Sinnko nstruktionen, mi t 
denen sich die historischen Akteure Rechenschaft über ihr Leben geben" (Sch: S . 340). Wer war 
nun Damianski wirklich, Lebensretter, Denunzia nt, Spitzel? Die Widersprüche ließen sich nicht 
auflösen; am Schluss ist der Leser ebenso veruns ic hert wie der Autor. 

Beide Bände bie ten eine Vielfalt an bestens recherchierten Themen, sind spannend geschrieben 
und versprechen dem Laie n eine interessante Lektüre. De m Historiker steht für die Weiterarbeit e in 
umfassender Literatur- und Anmerkungsapparat z ur Verfügung. Zu Recht wird man sagen können, 
dass Heiko Haurnann sowohl die Individualgeschichte als auch die Regio nalgeschichte durch seine 
Forschungen vorangetrieben und in der Geschichtswissenschaft verankert ha t. ,,Alltags- und Regi-
onalgeschichte, so wie ich sie verstehe, bedeutet a uf diese Weise die Untersuchung geschichtlicher 
Lebenswelten, die zugleic h Kommunikatio n zwischen Historikern und den Me nschen, über die sie 
arbeiten, sowie eine Ko mmunikation zwischen diesen und dem späteren Rezipienten beinhalte t" 
(L: S. 64). Ursula Huggle 

K URT L UDWIG Joos: Schwieriger Aufbau. Gymnasium und Schulorgani sation des deutschen Süd-
westens in den ersten drei Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg (Veröffentlichungen der 
Ko mmission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württe mberg: Reihe A, Que llen 55). W. 
Kohlhammer Verlag, Stuttgart 201 2, 822 S . 

. , ... nach all der Unruhe, die die Schule, und insbesondere die höhere, erlitten hat in den le tzten 
Jahrzehnten", wäre „die beste Schulreform die Ruhe". Das schrieb der Bischof von Mainz 1946 an 
Raymond Schrnittlein, den Directeur de l 'education publique bei der Militärregierung der französi-
schen Zone. Kurt Ludwig Joos verwendet das Zitat in seiner Dokumentation der Lage und E nt-
wicklung der Gymnasien nach dem Zweite n Weltkrieg im Bereich des späteren Südweststaats. Er 
bearbeitet drei Jahrzehnte Schulorganisation und Schulpolitik von 1945 bis in die l 960er-Jahre auf 
der Basis intensiven Aktenstudiums in Behörden und Archi ven. Ergiebig und erhellend waren seine 
Besuche in den Archives de l'occupation f ranraise en Allemagne et en Autriche, die sich bis 2010 
in Colmar befanden. Für die j üngere Vergangenheit kann er sich auf Insider-Wissen aus eigenem 
Miterleben und Mitgestalten als Beamter im Kultusministerium in Stuttgart stützen. Als Fundgrube 
erwiesen sich Schulfestschriften und Aufsätze zur Geschichte einzelner baden-württembergischer 
Schulen, die im Anhang aufgelistet sind. Fre iburg ist vierfach vertre ten mit Be1thold-, Friedrichs-, 
Goethe- und Rotteck-Gymnasium. 

Über 200 Seiten befassen sich allein mit dem Jahr 1945. Die ersten Bemühungen um den schuli-
schen Neubeginn fielen in die Zeit, als die Abgrenzung der Zonen noch strittig und die Intentionen 
der Besatzungsmachl hinsichtlich der Bildungspolitik noch unbekannt ware n. Amerikaner und 
Franzosen hatten jedoch während des Kr ieges de taillierte Pläne erstellt, denen sie Gewicht beima-
ßen als Mittel zur Umerziehung des deutsche n Vo lkes und AnJeitung zur De mokratie. Auch d ie 
Verantwortlichen auf deutscher Seite sahen nach der sogenannten ,.Stunde Null" ihre A ufgabe dar-
in, zur Demokratie zurückzukehren, wie sie in der Weimarer Republik verwirklicht war. und den 
status quo von vor 1933 wieder herzustellen. Einvernehmen bestand in dem Wunsch, so schnell 
wie möglich mit dem Unterricht zu beginnen - kein leichtes Unterfangen, allein scho n angesic hts 
des drastischen Lehrermangels, der schon währe nd der Kriegsjahre spürbar war und sich nun durch 
die Suspendierung der Parteiangehörigen verschärfte. Der bauliche Zustand der Schulen war deso-
.lat, viele waren durch Bombenangriffe zerstört. In Konstanz, das wegen der Nähe zur Schweizer 
Grenze als sicher vor Fliegerangriffen galt, waren sämtliche G ymnasien als Lazarett genutzt. Etli-
che Schulgebäude wurden von den einmarschierenden Truppen belegt. 

Im anschließenden Kapitel, das bis zum Jahreswechsel 1947/48 führt, wird deutlich, was die 
Siegermächte unter Re-Education vers tanden: Sicherheitsgarantie die Franzosen, Massentherapie 
die Amerikaner, und es zeigte sich, wie die Prax is aussehen sollte: Einheitsschule, sechsj ährige 
Grundschule, danach höhere Schule für alle, de ren „akade mischer Zweig" gle ichrangig mit den 
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eher praktischen Profilen, Hochschulbildung für die Lehrer aller Schularten, Vorrang für Franzö-
sisch bzw. Engli sch im Fre mdsprachenunterricht, Latein und Griechisch keinesfa lls grundständig -
das waren Punkte, die ursprüng lich in den Entwürfen beider Besatzungsmächte vorkamen. Der 
Kampf um das Gymnas ium begann umgehend. Spannend gesta lte te sich die Diskussio n um das 
humanistische Gymnasium, das nicht erst 1933, sondern schon 19 18 in die Defens ive gedrängt 
worden war. Es ha tte unter den deutschen Bildungspolitikern gewichtige Fürsprecher wie Leo 
Woh.leb und Paul Fleig. Auch Georg Picht, der in den l 960er-Jahren eine prominente Rolle auf der 
bildungspolitischen Bühne spielte. sah 1946 in der „Nähe zum antiken Geist l- .. ] e inen Weg in die 
Zukunft". Das Jahr 1948 brachte einen Schub von Veränderungen: Rüc kkehr der entnazifizie rten 
Lehrer. Elte rnbeteiligung, Zulassung von Lehrerverbänden: die Währungsreform zwang auch die 
Alliie rten zu sparsamerer Verwaltung; man fand Zeit, um der l 848er-Revolution zu gedenken; die 
Vorarbeiten zum Besatzungsstatut waren im Gange. Ausführlich berichte t Joos über Schmittleins 
engagierten aber erfolglosen Kampf um die Einstufung des Bildungssektors a ls a lliiertes Vorbe-
haltsrechl. Im Kreis der Bildungschefs der vier M ächte war er inzwischen der Dienstälteste, fühlte 
sich in der Zone daheim und blieb bis 195 l mit seinem Mitarbeite rstab in Mainz, ab 1949 in neuer 
Funktio n als Leite r der Kulturabte ilung des fran zösischen Hochkommissariats . 

Mehr noch als die Gründung der Bundesrepublik 1949 bedeute te die Zusamme nfassung der drei 
südwestdeutschen Länder 1952 zum Bundesland Baden-Württemberg eine Zäsur in der Schulpoli-
tik. Die drei Länder hatten ihre e igene Prägung e ntwickelt und ihre eigene Verwaltung geschaffen. 
Eine wichtige ErTungenschaft im französisch besetzten Gebiet war das Zentralabitur, Aufgabenstel-
lung durch das Ministerium nach de m Vorbild des französischen Baccalaureats . Die Umsetzung 
dieser ni veaustabilisierenden M aßnahme vollzog sich in Baden unter Staatspräsident Leo Wohleb, 
der dem Kultusbereich in Personalunion vorstand, in Württemberg-Ho henzollern unter dem Juris-
ten Albert Sauer. Württemberg-Baden hatte in den sieben Jahren seit Kriegsende vier Leite r des 
Bildungsbereichs e rlebt: Theodor Heuss, Wi!J1el m Simpfendörfer, Theodor Bäuerle und Gotthilf 
Schenkel. Dieser wurde der erste Kultusministe r des neuen Landes; er hatte seinen Dienstsitz schon 
zuvor in Stullgart gehabt und behie lt seinen Mitarbeite rstab im Großen und Ganzen bei. Joos kom-
mentiert: ,,Das frühere Württemberg-B aden war zahlenmäßig also überproportional vertre ten." 
Ausführlich geht der Autor auf die Besetzung der Stelle des Ministe ria ldirektors e in: Schenkel be-
hielt Lothar Christmann und überging den engagierten Altbadener Paul Fleig, der an Wohlebs Seite 
das Freiburger Kultusmini sterium geleite t hatte und sich nun in den Wartestand versetzen ließ. 
Kurzzeitig halte er auf Reaktivierung gehofft, a ls die CDU die Regierung übernahm und Gebhard 
Müller den Liberalen Reinbold Maier ablöste. An Stellen w ie dieser stützt sich Joos auf Gespräche 
mit Zeitzeugen, manches Mal bis hin zu Mutmaßungen und Klatsch; unzweife lhaft hält er den Ori-
gina lton fest, verminelt das Zeitgefühl. 

Eine Leitfigur in der vorliegenden Publikatio111 ist der Freiburger Ministeria lrat Albert Kieffer, 
der im Gegensatz zu F leig in Stuttgart willkommen war und dort von 1952 bis 1966 die Abteilung 
Gymnasien leite te. Joos kennt dessen Wirken nic ht nur aus Akte n und der Literatur, sondern auch 
aus ausgiebigen Interviews, die e r Ende der l 980er-Jahre führte. Frisch in Stuttgart angeko mmen, 
e rfuhr Kieffer, wie s ich der Minister die Vereinheitlichung der Schulmodelle vorstellte: durch Ab-
schaffung des Zentralabiturs und der Oberstufenprüfung, zweier Errungenschaften der französi-
schen Zone. Kieffer sollte umgehend die Vorlagen dazu erarbeiten. Das Zentralabitur, das sich be-
wäb.Jt hatte, konnte er retten, die Oberstu fenprüfung, ,,mit der Fleig so große Hoffnungen verbun-
den hatte'' (S . 651 ), war er bereit aufzugeben. Dieser Hürde vor dem Übergang in die gymnasiale 
Oberstu fe. die den großen Zustrom zu den Univers.itälen bremsen und die Entstehung eines akade-
mischen Proletariats abwenden sollte, trauerten weder Lehrer. Schüler noch E ltern nach. Das Zent-
ralabitur wurde schrittweise auch im ehedem amerikanisch besetzten Norden eingeführt, das Prü-
fu ngsverfahren unter Kieffers kompetenter Ägide ausgefeilt. Die Lehrpläne mussten nicht vere in-
heitlicht werden, da bislang nur Provisorien existierten . Kieffer war der unangefochtene Fachmann 
auch unter Schenkels Nachfo lgern Wilhelm S impfendörfer und Gerhard Storz. 

Als Storz 1958 Paul Harro Piazolo, e inen Referendar Jahrgang 1926, als persönlichen Referenten 
einstellte, ahnte Kie ffer nicht, dass dieser ihm einmal den Rang stre itig machen sollte in der turbu-
lenten Ära Hahn, a ls - aufgeschreckt von Pichts Warnung vor der Bildungskatastrophe - ein Bün-
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del von Maßnahmen erarbeitet wurde, um die Zahl der Abiturienten zu ste igern. ,,Student aufs 
Land" war ein Beitrag Freiburger Studenten. Im Ministerium arbeitete ein hochrangig besetztes 
Planungsgremium, dem Ralf Dahrendorf angehö rte. Mit den Entwicklungskonzepten, die die gut 
remünerierte Gruppierung erdacht hat, ließe sich eine eigene Quellenpublikation füllen. Joos defi -
niert den Beginn der ersten Amtszeit Wilhelm Hahns als Ende der Nachkriegszeit. Gerade für diese 
Jahre zeichnet er ein höchst lebendiges Bild der Abteilung Gymnasien im Spannungsfeld zwischen 
erfahrenen Beamten und den Innovato ren vom Planungsstab. 

Das Buch rangiert zu Recht in der Reihe der Quellenpublikationen. Es ist aus erlebter Nähe ge-
sclu-ieben, gibt wohl formuliert und in großer Offenheit Meinungen, Stimmungen, Strömungen bis 
hin zu Gemütsbewegungen wieder. Interessant is t, wie Joos über den standespolitischen Komplex 
der Studienräte spricht, die sich gemessen an der übrigen Akademikerschaft bezüglich Ansehen und 
Besoldung benachteiligt fühlten. Das Buch ist ejne personengeschichtliche Fundgrube. Das Wie-
derfinden von Belegstellen für Vielgenannte ist jedoch schwierig. Bedauerlicherweise fehlt ein 
Sachregiste r. Will man zum Beispiel das The ma „Oberstufe nprüfung·' verfolgen. hat man ein Prob-
lem. Ein Handicap bei der wissenschaftlichen Benutzung besteht darin, dass Joos Akte n benutzt 
hat, die sich mittlerweile in einem der Staatsarchive befinden oder eventuell vernichtet wurden. Die 
Bildungspolitik in der französischen Zone tritt authentisch hervor, da aus den Originalquellen erar-
beitet, die amerikanische ble ibt blasser. Der Nordfranzose elsässischer Abkunft Raymond Schmitt-
lein (Biografie S . 34-44) ist der meistzitierte Mann. Renate Liessem-Breinlinger 

Kloster und Stadt am südlichen Oberrhein im späten Mittelalter und in der frühen Neuze it, hg. vom 
Geschichtsverein Markgräflerland (Das Markgräflerland 2/2011 ), Schopfheim 2011 , 244 S., zahlr. 
Farb- und S/W-Abb. 

Der zu besprechende B and ist mittlerweile der dritte in einer Reihe, die auf eine gemeinsam von 
der Stadt Neuenburg und der landesgeschichtlichen Abteilung des Historischen Seminars der Uni-
versität Freiburg veransta ltete Tagung zurückgehen. Nachdem im Jalu- 2002 das Thema „Burgen, 
M ärkte, kleine Städte. Mittelalterliche Herrschaftsbildung am südlichen Oberrhein" und im Jahr 
2006 „Kriege, Krisen, Katastrophen am Oberrhein vom Mittelalter bis zur Frühen Neuzeit" lautete, 
wurde die Reihe im Jahr 2010 unter der Überschrift „Kloster und Stadt am südlichen Oberrhein im 
späten Mittelalter und in der frühe n Neuzeir' fortgesetzt. 

Der Band enthält 14 Tagungsbeiträge, die teilweise vielfach schwarz-we iß und farbig bebildert 
sind, ferner ein Autorenverzeichnis und die im „Markgräflerland" üblichen Mitteilungen des 
gleichnamigen Geschichtsvereins, die indes unabhängig vom Tagungsband zu sehen sind. 

Der Band beginnt mit einer Einführung ins Tagungsthema von Thomas Zotz, gefolgt von eine m 
grundlegenden Aufsatz zu .,Kloster und Stadt am südlichen Oberrhein" von Sönke Lorenz, der als 
.kleine Einführung in die Geschichte des Mönchtums in unserer Gegend gelten darf. 

Das Spannungsfeld „Kloster und Stadr' wird von verschiedenen Disziplinen ausgele uchtet. Die 
Archäologen Armand Baeriswyl und Bertram Jenisch stellen Überlegungen zur Positionierung der 
Bettelordensklöster in den Städten bzw. zur Lage des Neue nburger Mi.insters vor. Einen der 
Schwerpunkte des Bandes bilden die Untersuchungen zu Frauenklöstern in verschiedenen ober-
rheinischen Städten, wobei Madlen Doerr zu den Freiburger Dominikanern und ihre m Verhältnis zu 
weiblichen religiösen Gemeinschaften handelt, Sigrid Hirbodian zur Einbindung und Absonderung 
geistlicher Frauen im mittelalterlichen Straßburg und Sabine Klapp zu Frauenstifte n in Städten a m 
Beispie l des Stifts St. Stephan, ebenfalls in Straßburg. Ein weiterer Schwerpunkt besteht in der 
Thematisierung der Stadt- bzw. Landsässigkeil von Klöstern und ihren Beziehungen zum jeweils 
anderen Rechtsbereich. Hierzu enthält der Band Aufsätze zu den Neuenburger Johannitern (Klaus 
Fink), den Isenheimer Antonitern und ihrem Verhältnis zur Stadt Straßburg (Elisabeth Cleme ntz), 
der Klein-Basler Kartause (Elsanne Gilomen-Sche nkel) und den Niederlassungen der Johanniter in 
Freiburg und Heitershe im und dem Verhältnis von deren Häusern (Thomas Zotz). Wie auch bei den 
Vorgängertagungen und deren danach ebenfalls im „Markgräflerland'· publizierten Beiträgen gilt 
auch im vorliegenden Band besondere Aufmerksamkeit der gastgebenden Stadt Neuenburg 
(Fink/Jenjsch). Übergreifend befassen sich Diete r Speck in einem umfassenden Aufsatz mit den 
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„Jesuiten und der ko nfessio nellen Polarisierung a m Oberrhein" und Tom Scott mit der „Ro lle der 
Freiburger Klöster in der Wirtschaftskrise der Stadt". Abschließend bilanziert Heinz Krieg, der ge-
meinsam mit Johannes Waldschütz für die Schriftleitung des Bandes verantwortlich zeichnet. die 
Tagung und Schlussdiskussio n, wobei er einen nützlichen Überblick über die verschiedenen Auf-
sätze des Bandes liefert und diesen somit erschließt. Ein Register, das angesichts der Themenviel-
falt hilfre ich gewesen wäre, wird vermisst. 

Nach dre i gelungenen Neue nburger Tagungen und den hieraus hervorgegangen Tagungsbänden 
darf man wohl bereits von einer kle inen Tagungs- bzw. Publikationsreihe sprechen. Diese könnte 
bilanzierend unter die Überschrift „Städte, Herrschaft, Gesellschaft und Kultur„ gestellt werden. 
Auch der vorliegende Band lie fert hierzu wertvol1e Mosaiksteine, die das Gesamtbild der oberrhei-
nischen Geschichte weiter komplettieren. Nach de n schöne n bisherigen Ergebnissen wäre es erfreu-
lich, wenn die Tagungs- und Publikationsreihe fortgesetzt werden könnte. Boris Bigott 

Neue Forschungen zur elsässischen Geschichte im Mittelalter, hg. von LAURENCE BUCHH0LZER-
REMY u.a. (Forschungen zur oberrheinischen Landesgeschichte 56), Verlag Karl Alber, Freiburg/ 
Münche n 20 12, 2 11 S., Farb- und S/W-Abb. 

Die in diesem Band vorgeste llten Arbeiten s ind di e Ergebnisse eine Tagung an der AJbert-Ludwigs-
Universität Freiburg aus dem Jahr 2009. Teilgeno mmen haben neben Wissenschaftlern des histori-
schen Seminars auch Forscher der Uni versitäte n M annheim. Trier, Mühlhausen und Straßburg. Die 
Aufsätze behandeln Themen aus dem Mittelalter, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. We-
gen des vorgegebenen Umfangs dieser Rezens io n kann nur stichpunktartig auf die Berichte e inge-
gangen werden. 

Odile Kammerer stellt zu Beginn einen Atlas zur Geschichte des Elsass im Mittelalter vor. Mit 
Hilfe des Tnternets erschließt sich interessierten Historikern so die Möglichke it. aussagekräftige 
Daten besser zuzuordnen und auszuwerten. 

Erik Beck widmet sich der Verwendung rö mischer architektonischer Re likte links des Rheins 
für die Religio nsausübung im frühen Mittelalter. W ährend die meisten Überreste vernichtet wurden 
um „heidni sche" Traditionen zu unterbinden. nutzten die neuen Glaubensführer alte Denkmäler für 
den christlichen Glauben in oft skurrilster Weise. Erik Beck berichtet von einem römischen Sarko-
phag, der als Aufuewahrungsort der Gebeine einer christlichen He iligen diente. Dorthinein legte 
man Kranke in der Hoffnung auf Genesung. 

Tobie Walther nimmt sich des lnvestiturstreits zwischen Straßburger Bischöfen und der gregori-
anischen Reformpartei im 11 . Jahrhundert an. Es g ing dabei auch um den Handel mit geistlichen 
Ämtern. sowie den damals üblichen Usus, dass Priester Partnerinnen hatten. 

Um das .,Donationsbuch" des Frauenwerks im Straßburger Münster geht es Marie-Jose Nohlen. 
Anhand von Spendenlisten kann die Sozialstruktur im 13. Jahrhundert besser erforscht werden. 
Während die sogenannten .,H ohen Herren" nichts gaben, weil der Münsterbau wenig prestigeträch-
tig war, spendeten die oberen und mittleren Schichten oft größere Geldbeträge. ,,Kleingeld'" steck-
ten die Ärmeren in Opferstöcke. Auch Sachleistulllgen wie Waffen. KJeider oder gar Pferde wander-
ten in die Aufuewahrungsstätten des Frauenvereins. Zweck all dieser Gaben war es vor allem, die 
Fegefeuerzeit für sich und bereits verstorbene Angehörige möglichst zu verkürzen. 

Elisabeth CJementz befasst sich mit den sogenannten ,.Leprosen" und den ,.Leprosorien", also 
Anstalten, in denen vom Aussatz Befallene versorgt wurden. Die Krankheit e1Teichte. ursprünglich 
aus Indien kommend, in der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts das Elsass und galt als Strafe Gottes -
u.a. wegen des Geschlechtsverkehrs an verbotenen Tagen. Reiche Leprakranke waren in Häusern 
mit kJosterähnlichen Hausordnungen untergebracht. Die Almen hingegen trieben sich meist auf den 
Straßen herum. 

W ährend Sabine Klapp das Äbtissinenamt in Frauenstiften anhand der Hohenburger Statuten 
von 1444 beschreibt. legt Gabriel Zeilinger e inen Fo rschungsbericht über die a ll mähliche Urbani-
s ierung des Elsas es im Mitte lalter vor. Dies war, so der Autor. an eine Veränderung der sozialen, 
politischen und auch selbstbestimmten Verhältnisse der Einwohner gekoppelt. 
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Spionage am Oberrhein und im Elsass: Dieses Thema hat sich Bastian Walter vorgenommen. Er 
beschreibt die verschiedenen Methoden der Nachrichtengewinnung in den Burgunderkriegen (1468-
1477). Zwar wurden auch Informationen von Kaufleuten, Wirten und Geistlichen über den Feind 
verwendet, aber in der Hauptsache lieferten professionelle Kundschafter Nachrichten im Auftrag 
ihrer Obrigkeit. 

„Old Boys Networks", so bezeichnet Sabine von Heusinger die Herrschaftsverhältnisse im 
Straßburger Rat während des 14. Jahrhunderts. Trotz heftiger Auseinandersetzungen zwischen „Ed-
len", Bürgern und Zünften, die oftmals in grauslichen Gemetzeln endeten, bli.eb doch die Füh-
rungsclique weitgehend unter sich. Erst als die Pest viele von ihnen in der Mitte des 14. Jahrhun-
derts hinweggerafft hatte, so die Autorin, kamen neue Mitglieder in den Rat. Der Bericht macht 
auch deutlich, wie in dieser Zeit die Pogrome gegen die Juden in Straßburg verliefen. Dies geschah, 
obwohl Kaiser Karl IV den Juden der Stadt einen Schutzbrief ertei lt hatte. Zu verlockend war ein-
fach die Möglichkeit, s ich durch diese Morde lästiger Schulden zu entledigen. Fanatisierte christli-
che Sektierer, wie die Armlederbewegungen oder die Geißler taten ein Übriges. die Situation noch 
anzuheizen. 

Laurence Buchholzer-Re my und Olivier Richard schließlich befassen s ich mit städtischen Eid-
büchern im Spätmitte lalter. Mit der Abschaffung der Gottesurtei le und der Einführung von Eides-
leistungen fand eine bedeutsame Wende zur säkularen Gesellschaft statt. Nicht nur Ratsmüglieder 
schworen einen Eid, sondern auch Handwerksfrauen, Hebammen, Schulmeisterinnen und sogar 
Hurenwirtinnen. 

Insgesamt gesehen bietet das Buch einen interessanten Einblick in die mittelalterliche Welt. 
fernab von großen SchJachten und Genealogien. DetJef Vogel 

Nicht nur Sieg und Niederlage. Sport im deutsche n Südwesten im 19. und 20. Jahrhundert. hg. von 
MARTIN FURTWÄNGLER, CHRISTTANE PFANZ-SPONAGEL und MARTIN EHLERS (Oben-heinische Stu-
dien 28), Jan Thorbecke Verlag, Ostfildern 2011, 258 S., zahlr. Abb. 

Der Tagungsband widmet s ich mit dem Spo11 im deutschen Südwesten einem Themenkomplex, der 
in der historischen Forschung noch immer vernachlässigt wird. In letzter Zeit finden sich Ansätze 
für ein zunehmendes Interesse, besonders das Institut für Sportgeschichte in Maulbronn, welches 
bei der Tagung der Arbeitsgemeinschaft für geschichtliche Landeskunde am Oberrhein kooperierte. 
verdient sich hierbei eine Vorreiterrolle. 

Im reich bebilderten und aufwändig gearbeiteten Buch geht es dabei nicht, wie bereits der Titel 
andeutet, um die Erfolge südwestdeutscher Sportler, sondern um die Entwicklungslinien und Struk-
tmen des Sports in der Region. Die Herausgeber wollten mit dem Band weitere Forschungen zum 
,,Phänomen Sport·' anregen. Das erscheint durchaus gelungen, denn es werden die unterschiedUcbs-
ten Dimensionen in einer enormen Breite behande lt. 

Der Raumbegriff des Südwestens wurde dabei weit gefasst und reicht vom Saarland bis Würt-
temberg und Südbaden. Das Spektrum reicht thematisch vom Sportstättenbau (Karin Stober, Jürgen 
Lotterer), dem Beginn des Wintersports im Schwarzwald (Rüdiger Hitz), Pferderennsport (Martin 
Furtwängler), Motorsport (Mrutin Walter) und Fußball (Ernst Otto Bräunche) bis zur Ge ißel des 
modernen Sports. dem Doping (Michael Krüger und Marcel Reinold); zeitlich von der Tmnerbe-
wegung im 19. Jahrhundert über die EntwickJung des modernen, aus England stammenden Sports 
bis zu dessen aktueller Dopingproblematik. 

In diesem Zeitraum durchdrang die Sportbewegung die unterschiedlichen Bevölkerungsschich-
ten - beginnend beim Adel - und veränderte dabei die Gesellschaft; Sport wurde zum Massenphä-
nomen. Dabei sind als Höhepunkte die Verbreitung des Fußballs und der Arbeitersport zu nennen. 
In der Zeit der Urbanisierung wurde das Bild der Stadt u.a. durch neu geschaffene Sportstätten und 
die dafür benötigte Infrastruktur nachhaltig verändert; aber auch die Natur - im Falle des Skisports 
- blieb nicht unberührt. 

Der Sport wurde in seiner Geschichte immer instrumentalisiert. ob für pol itische, kriegerische, 
nationalistische oder konsumistische Zwecke. Auch wenn heutzutage besonders von Sportlern im-
mer wieder das Bild des unpolitischen Sports bemüht wird, fällt hier die enge Vernetzung beider 
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Systeme auf. In Baden schlossen sich die Turner E 848/49 rasch der nationalen Bewegung an, wie es 
Lothar Wieser darlegt. Während der beiden Weltkriege, welche sich als Gipfelpunkte der nationalen 
sowie der natjonaListischen Bewegungen begreife n lassen. wurde Sport zum Wehrsport, zur „Er-
tüchtigung zum Krieg", umfunk:tionjert. Das macht Konrad K.rimm mit der biografischen Darstel-
lung über den Skjpionier Wilhelm Paulcke deutlich. ln der Weimarer Republik verkam der Arbei-
tersport zum Agitationsmittel der sozialistischen und ko mmunistischen Parteien (Klaus J. Becker). 
Unter den Nationalsozialisten wurde der Sport zur Darstellung der „völkischen Überlegenheit'· be-
nutzt. Bekanntestes Beispiel für das Unrecht an der j üdischen Bevölkerung im sportlichen Bereich 
ist der FaJl Gretel Bergmann. Trotz aller Hindern isse, die ihr von den Nationalsozialisten in den 
Weg gelegt wurden, hatte s ie sich für die Olympischen Spiele 1936 qualifiziert, wurde jedoch kurz 
vor deren Beginn aus der Mannschaft geworfen (Lorenz Pfeiffer. Martin Walter). W ährend der 
französischen Besatzungszeit ab 1945 sollte Sport zur Demokrati sierung und Umerziehung der 
Deutsche n dienen, wei l er e ine hohe Anziehungskraft für bre ite Bevölkerungsschichten besaß 
(Hans Ammerich). 

Der Sammelband ist ein gelungener Einstieg für all diejenigen, welche sich näher mit einem der 
wichtigsten gesellschaftlichen Phänomene im Südwesten Deutschlands beschäftigen möchten. Er 
gibt darüber hinaus den Einblick in alltags- und sozialgeschichtliche Strukturen. Dargleff Jahnke 

HANSMARTIN SCHWARZMAIBR: Klöster, Stifter, Dynastien. Studien zur Sozialgeschichte des Adels 
im Hochmittelalter. hg. zum 80. Geburtstag von Hansmartin Schwarzmaier im Auftrag der Kom-
mission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württe mberg von KONRAD KRIMM und PETER 
ROCKERT (Veröffentlichungen der Kommjssion für geschichtliche Landeskunde in Baden-Würt-
temberg: Reihe B, Forschungen 190), W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 201 2, 544 S., Farb- und 
S/W-Abb. 

Anlässlich des 80. Geburtstags des Mediävisten, Landeshistorikers und Archivars Hansmartin 
Schwarzmaier gaben der Vorsitzende der „Arbeitsgemeinschaft für geschichtliche Landeskunde am 
Oberrhein" Konrad Krimm und der Referatsleiter im Landesarchi v Baden-Württemberg Peter Rü-
cke11 ein Buch zu Ehren des seit 1972 der „Kommission für geschichtliche Landeskunde in B aden-
Württemberg" aufs Engste verbundenen Jubilars heraus. Die in diesem Band gesammelten 22 Auf-
sätze spiegeln nicht nur die Ausrichtung eines Forscherlebens wider, sondern sind quasi Mosaik-
steine der politischen Beziehungen zwischen dem Oberrhein und Reichs italien im Hochmittelalter. 

Das weite Themenspektrum e iner mehr als vie r Jahrzehnte langen wissenschaftlichen Tätigkeit 
wird in drei Teile gegliedert: Klöster und ihre Stifter: Dynastien: Staufer, We lfen. Zähringer und 
ihre Erben; Wege des Adels nach Ita lien. Was die drei Hauptkapiteln verbindet, ist nicht nur die 
geografische Begrenzung des historischen Geschehens. sondern auch die typische Methodologie, 
die Schwarzmaier im Laufe seines Forscherlebens angewendet hat und im Vorwort von den Her-
ausgebern so beschrieben wird: ,,Die e inzelne Quelle wird sorgfältig vorgestellt und Schicht um 
Schicht geöffnet: nie bleibt der Blick auf ihr ruhe n, es geht nie um den ,Fund ', sondern immer um 
das Verstehen des Ganzen" (S. IX). Nicht zufälli g eröffnet deshalb ein Aufsatz über die For-
schungsmethoden des Jubilars den Band (S . 1-23): der ursprüng lich am 28. November 1990 in 
Heidelberg als Antrittsvorlesung vorgetragene Be itrag, untersucht die a llgemeinen Merkmale von 
Urkunden im Bere ich des westlichen Europa im Hochmittelalter und die Zufälle ihrer Überliefe-
rung und Aufbewahrung. 

Die Aufsätze zu Klöster und ihre Stifter (S. 27- 184) analysieren die Besiedlungsstrategien am 
Beispiel der Oberrheinregion anhand der Klöster Allerheiligen, Gottesaue, Odenheim, Ottobeuren, 
Seiz und Lorsch. Der zweite Abschnitt zu den Dynastien der Staufer, Welfen und Zähringer (S. 
187-385) thematisiert die hochmittelalterliche Tenitorialpo litik im Südwesten des Reiches am Bei-
spiel der Adelsgeschlechter der Staufer und ihres bekanntesten Ve11reters, Kaiser Friedrichs I. 
,,Barbarossa" (ca. 11 25-11 90). der Welfen, namentlich der Uta. ducissa de Scowenburg und Ge-
mahlin Welfs VI.( ca. 11 20-ca. 1197), die entscheidend zur Gründung des Prämonstratenserklosters 
Allerheiligen im Schwarzwald beitrug, und der Zähringer, le tztere durch den späteren päpstlichen 
Legaten in Frankreich und Deutschland (J 220-ca. 1225), Konrad von Urach (t l 227), repräsentiert. 
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Der dritte Teil der Aufsatzsammlung (S. 389-51 9) geht auf die gewählten Reiserouten des süd-
westdeutschen Adels ein, die diese wählen. um den nordöstliche n Teil der italienischen Halbinsel 
unter ihren Einfluss zu bringen. Bezeichnend dafür ist der Fall Berto lds IV. von Zähringen (ca. 
11 25-1186), der beim zweiten Italienzug Barbarossas (1158) die fränkischen und schwäbischen 
Truppen über den Großen St. Bernhard geführt hatte. Das vo n Schwarzmaier wiederbelebte westeu-
ropäische Hochmittelalter findet seinen Niederschlag in dem Register (S. 521-541), das auf 20 Sei-
ten insgesamt 1.512 Personen-, Orts- und Lände rnamen aufführt und sowohl den Mediävisten als 
auch den Laienlesern als e ine unerschöpfliche Fundgrube historischer Persönlichkeite n, bekannter 
und weniger bekannter Mönchsansied lungen oder kleiner Gemeinden dienen kann. 

Sicherlich hätte eine Erweiterung des Abkürzungsverzeichnisses (S. 543-544) um die in den Auf-
sätzen mehrmals verwendeten Abkürzungen der verschiedenen adeligen und kirchlichen Titel ei-
nem breiteren Leserkreis gedient, der sich von dem stets klaren und flüssigen Stil der Abhandlun-
gen Schwarzmaiers angesprochen fühlen darf. Nach der Lektüre eines derart guten und lebendig 
geschriebenen Buches kann man dem im Geleitwort vom Vorsitzenden der „Kommission für ge-
schichtliche Landeskunde in Baden-Württe mberg", Prof. Dr. Schindling, geäußerten Wunsch, dass 
dem 80-j ährigen Jubilar „die Freude an eigener wissenschaftlicher Forschung, Schaffenskraft und 
Gesundheit noch lange beschieden sein möge" (S. VII), nur beipflichten. Marco Leonardi 

Stadtgedächtni s - Stadtgewissen - Stadtgeschichte! Angebote, Aufgaben und Leistungen der Stadt-
archive in Baden-Württemberg, hg. von der Arbeitsgemeinschaft Archive im Städtetag Baden-
Württemberg, Verlag Regio nalkultur, Ubstadt-We iher u.a. 201 3, 19 1 S., zahlr. Farb-Abb. 

,,Das Stadtarchi v ist multifunktional sowohl Querschnittsdienststelle der Stadtverwaltung wie Ser-
viceeinrichtung für Bürgerschaft und Forschung, es ist methodisches ,Institut für Stadtgeschichte' 
sowie Bildungseinrichtung - im besten Sinne ein ,Haus der Stadtgeschichte' (Einführung, S. l l ). 
Damit ist ein sehr weites Feld abgesteckt, das die sechs Autorinnen und 25 Autoren denen nahe-
bringen. die sich für die Bestände det Archive, die dort geleistete Arbeit und für Hilfen interessie-
ren, die sie in ihnen finden können. 

Kommunale Archive bergen vor allem we1tvolles Schriftgut des jeweiligen Ortes. Oft gehören 
dazu kostbare, Jahrhunderte alte Urkunden; Pläne können wahre Leckerbissen für Technikhistori-
ker sein, Plakate und Flugblätter die Augen derer leuchten lassen, die politischen Streit veranschau-
lichen wo llen. Weitere Quelle n müssen nicht aus der kommunalen Verwaltungstätigkeit stammen: 
Fotos, Filme und Tondokumente; Unterlagen von Firmen, Parteien. Schulen und Verbänden; Zei-
tungen und Zeitschriften; private Nachlässe und vieles andere. Nicht zuletzt gehört zum Archiv 
eine eigene Bibliothek. 

AJI das soll behütet und bei Bedarf vom Personal bereitgestellt werden; es kann eine(!) Planste l-
le umfassen, selten mehr als 15; ist e ine große Ausstellung zu organis ieren, kommen in der Regel 
weitere Projektkräfte dazu. De m Stadtarchiv Freiburg gehörten im Mai 201 3 neun Mitarbeiter an. 

Zwei der aussagekräftigen. bestens reproduzierten Abbildungen konkretisieren das Archi v als 
„Stadtgewissen". wie es im Titel he ißt: Der Ausweis für Grigirij Jachtschuk, ,,Zivilarbeiter(in) aus 
Sowjetrußland" (mit zwei Fingerabdrücken und Foto); und ein Eintrag aus e inem Sterberegister: 
Akulina Semenowa. Ostarbeiterin, ,,bei einem feindlichen Luftangriff gefallen [ ... ]. Todesursache: 
, Wurde am 22.2. 1945 beim Terrorangriff auf Reutlingen tödlich verletzt' ." 

Zu den Spannungen im Berufsleben des Archivars gehört, dass er ständig zu entscheiden hat, 
was aufbewahrt werden muss und/oder verfilmt werden sollte, zu den erst teilweise gelösten Auf-
gaben, wie mit digitalisierten Dokumenten umzugehen ist. Eine wachsende Belastung bedeutet die 
Öffentlichkeitsarbeit: Beratung, auch von Lehrern und Schülern; Konzeption und Herausgabe einer 
Stadtgeschichte; Entwerfen von Stadtpunktetafeln; Leitung des örtlichen Geschichtsvereins; Pflege 
der Verbindungen zum Fördervere in ... 

Da und dort angedeuteter Kummer ist verständlich: Kommunalpolitiker erliegen nicht selten der 
Versuchung, einem effizient und lautlos arbeitenden Archiv weitere Aufträge aufzuhalsen: Mit 
einer öffentlichke itswirksamen Aktion möchte diese Frau sich für die nächste Wahl profilieren, 
jener Mann s ich noch vor Ende seines akti ven Die nstes e in Denkmal setzen. 
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Wer in einem Archi v zu arbe iten oder über Finanzmittel und Planstellen der Stadt zu entscheiden 
hat, wird die vielschichtigen, verständl ich geschriebenen Beiträge des sorgfäl tig lektorierten Ban-
des mit Gewinn zur Kenntnis nehmen. Norbert Ohler 

B ERND W UNDER: Kleine Geschichte der Kriege und Festungen am Oberrhein 1630-1 945 (Regio-
nalgeschichte - fundiert und kompakt), G. Braun Buchverlag, Karlsruhe 201 3, 232 S. , Abb. 

Der Oberrheingraben als klassisches Durchzugsland von den Niederlanden über die Schweiz bis 
nach Italie n und Spanie n schon in rö mischer Zeit durch die Anlage von Handelsstraßen erschlos-
sen, forderte geradezu kriegerische Aktionen heraus. Ob nun die Schlacht im GalJischen Krieg zwi-
schen Caesar und dem S uevenfürsten Ariovist im Jahre 58 v. Chr. tatsächlich auf dem nächst Senn-
he im gelegenen Ochsenfelde stattgefunden hat, sei dahingestellt; die in späterer Ze it durch die va-
gabundierenden Söldnerhaufe n der Armagnaken im Gefolge der Auseinandersetzungen zwischen 
Frankreich (Orleans), Österreich (Habsburg) und Burgund im 15. Jahrhundert oder marodierenden 
Engländer während des Hundertj ährigen Krieges am Oberrhein entzündete Brandfacke l sollte auch 
die folgenden Jahrhunde11e nur selten erlösche n. Die folgenschwerste Kriegsfurie raste über diesen 
Landstrich jedoch im Dreißigjährigen Krieg. als der französische ,allerchristlichste König·. die 
Lage des Reiches ausnutzend, in einer Koalition mit den ketzerischen protestantischen Schweden 
zur Landnahme in Teilen des Elsass und der anschließenden Sicherung der noch ungefestigten neu-
en Grenze des Frankenreiches schritt. Dieses Bestreben nach e iner securitas perpetua sollte Frank-
reichs po litisches Hauptziel in den kommenden dre i Jahr hunderten bleiben und entscheidende Be-
deutung für das ostnachbarschaftliche VerhäJLnis erlangen. Die immer wiederkehrenden Unterneh-
mungen und Versuche, ein Glacis j enseits des Rhe ines zu schaffen und freizuhalte n - erinnert sei an 
die heute in der Kurpfa lz im Gedächtni s noch präsenten , welsche n· Kriegsgreue l der verbrannten 
Erde zu Ende des 17. Jahrhunderts - blieben fre ilic h ohne länger anhaltenden politischen Erfolg. 
Um dieses Ziel dennoch zu erreichen, setzte Louis XIV. auf seinen Festungsbaumeister und Meister 
der Belagerungskunst Sebastien le Prestre de Vauban, der in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun-
derts entlang der neuen Grenzen von Dünkirchen bis Beifo rt eine Perlenkette von Festungen errich-
tete bzw. erweiterte und modernis ierte, deren apotropäische Wirkung einen potentie llen Angreifer 
von seinem Vorhaben abzuhalten in der Lage war. Letztlich hatte damit Frankreich die Grundlagen 
für sein Ziel, die Rheingrenze dauerhaft zu e tablieren, erreicht. Die daraus auf deutscher Seite er-
wachsene „Erbfeindschaft" fre ilich sollte das Verhältnis beider Staaten auf lange Dauer vergiften. 

Die verlagsseitig scho n lange angekündigte Kriegs- und Festungsgeschichte des Oberrheins des 
Konstanzer Emeritus für Neuere Geschichte Bernd Wunder beleuchtet ein nach Zeit und Raum 
begrenztes Thema der Kriegsgeschichte im S üdwesten des Reiches. Sie setzt mit dem für die deut-
schen Länder verheerenden und schicksalhaften Dreißigjährigen Krieg, genauer mit de m Jahr 1635 
als dem Kriegseintritt Frankreichs, ein und endet mit dem noch verheerenderen We ltkrieg 1945. 
Der Verfasser hat sich mit diesem opus ein großes Ziel gesteckt, ,,die Bereiche Krieg, Politik und 
Geographie miteinander zu verbinden" (S. 8). Da bei dieser Sicht der Formationsgeschichte, Waf-
fentechnik und der „Sozial- und Mentalitätsgeschichte des Militärs für die Analyse des historischen 
Prozesses nur sekundäre Bedeutung" (S. 8) zuko mmt, wie Wunder annimmt, werden diese Berei-
che weitgehend ausgeklammert. Er entwickelt so eine vornehmlich po litische Darste llung der mili-
tärischen Auseinandersetzungen in Südwestdeutschland. wobei der geografische Terminus „Ober-
rhein" al s das Gebiet zwischen den Bergketten de r Vogesen, des Pfälzer Berglandes und des Saar-
Nahe-Berglandes auf der einen und des Schwarzwaldes. Kraichgaues sowie Odenwaldes auf der 
anderen Seite entsprechend den mi litärisch möglichen Aktionsradien nach Osten (Württemberg, 
Bayern) wie Westen (Lothringen) sehr weit gefasst ist. Der hier dargestellte Zeitraum vom Dreißig-
j ährigen Krieg bis zur neuesten Zeit beschre ibt d abei nur eine Facette d ieser schon in den davor 
liegenden Jahrhunderten zu kriegerischen Zwecke n missbrauchte n und geschundenen Region. 

Wie ein roter Faden durchzieht diese Darstellung das Bestreben Frankreichs, seine Nordostgren-
ze auch unter massiven Verle tzungen humanüärer Gesichtspunkte im Krieg zu sichern. War zwar 
die angestrebte Rheingrenze bereits durch den Vertrag von Rijswijk 1697 erreicht, so sollte es noch 
zweieinhalb Jahrhunderte dauern, bis dieser cordon sanitaire nach weiteren vernichtenden Kriegen 
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Bestand haben sollte und eine Verständigung beider Nationen erreicht werden konnte. Vor diesem 
langfristigen Ziel mögen die von Wunder angeführten anfänglichen Beweggründe Frankreichs, den 
Rivalen Habsburg aus den vorderöste1Teichische 111 Besitzungen zu verdrängen, marginal erscheinen. 
Diese Epoche schildert der Verfasser in acht Kapiteln mit den Scbwerpunkten Heerwesen und 
Kriegführung sowie Festungsbau und Festungskrieg. Entsprechend dem Verlagsformat einer ,Klei-
nen Geschichte· in der Reihe „Regionalgeschichte - fundiert und ko mpakt" fällt dieses ,.chronolo-
gische Nachschlagewerk" (S . 8) eher holzschnütartig aus, vornehmlich die vom Text abgetrennte n 
Überblicke zu fachspezifischen Termini und Personen bieten wenig Weiterführendes bzw. wieder-
holen nur das bereits im Text Gesagte. Die übe r weite Strecken trockene Schilderung des ewig 
Gleichen (,,rückten vor'", ,,zogen sich zurück" etc.) ist geeignet, den Leser zusehends zu ermüden 
und ennuyieren und bleibt weit hinter den heutigen Möglichkeiten moderner Militärgeschichte zu-
rück. Das Festungswesen samt den Methoden des Festungskrieges wird nur oberflächlich gestreift, 
die beigegebenen Abbildungen sind wenig hilfre ich ohne interpretatorische Handreichung, Lage-
karten zur Verdeutlichung des Beschriebenen fehlen völlig. Literaturhinweise, eine Zeittafel und 
eine Auflistung der im Bereiche des Oberrheingrabens befindlichen Festungen nach chrono logi-
schen, nicht poliorketischen Gesichtspunkten beenden den Band. Für falsche Beg1ifflichkeiten wie 
e.g. ,,deutsche Kapitulatio n" statt Kapitulation der deutschen Wehrmacht, operativ-taktische Fehlin-
terpretationen der Kämpfe um den Hartmannsweiler- und Lingekopf im Jahre 191 5 oder Euphe-
mismen, wonach sich die französische Sprache im Elsass nach 1945 .durchsetzte' und die Zerstö-
rung der Pfalz aus deren , Unglück ' resultiere, Glacis der Festung Philippsburg gewesen zu sein, hat 
der Autor in seine m Vorwort salvatorisch eingefügt, dass eine „abschließende Überprüfung der Da-
ten und sonstigen Angaben" (S. 8) aufgrund des Schließens der Konstanzer Universitätsbibliothek 
im Herbst 20 10 wegen Asbestverseuchung nicht mehr möglich gewesen sei! Dass der Verfasser 
zudem glaubte, auf ein Orts- wie Personenregiste r verzichten zu können. konnte den Rezensenten 
nicht milder stimmen. Karlheinz Deisenroth 

Orts- und personengeschichtliche Literatur 

Y VONNE FALLERIHEIKE MIITMANN/STEPHANJE ZUMBRINK: Freiburger Münster. Die Münsterbau-
hütte. Von den Anfängen bis zur Gegenwart (Schriftenreihe Münsterbauverein 2), Rombach Verlag, 
Freiburg 2012, ll2 S., 102 Abb. 

Mit einem Band über die Skulpturen der Turmvorhalle hat der Fre iburger Münsterbauverein in Zu-
sammenarbe it mit de m Ro mbach Verlag eine neue Schriftenreihe begonnen, die inzwischen nach 
dem Erscheinen eines weiteren Bandes, der sich mit den Schlusssteinen des Münsters beschäftigt, 
bereits drei Bände umfasst. Weitere sind in Planung. Mit dieser Reihe und der 201 3 schon im 20. 
Jahr erscheinenden Zeitschrift „Das Münsterblatt" erfüllt der Verein eine seiner in der Satzung ver-
ankerten Aufgaben: die Unterstützung und Förderung der wissenschaftl ichen Forschung, Doku-
mentatio n und Publikation zum Freibw·ger Münster. Darüber hinaus knüpft er an die zu Beginn des 
vorigen Jahrhunderts sehr reichhaltige wissenschaft liche Beschäftigung mit dem Münster an, die 
s ich vor allem in der bald nach dem Ersten Weltkrieg e ingestellten alten Zeitschrift des Vereins 
,,Freiburger Münsterblätter" niedergeschlagen hat. In den letzten Jahren sind mehrere wichtige Un-
tersuchungen zur Architektur- und Baugeschichte des Münsters erschie nen, etwa die Arbeit von 
Thomas Flum zum spätgotischen Chorneubau des Münsters (2001) oder zuletzt die Untersuchung 
zu den Turmrissen des Münsters im Rahmen der von Johann Josef Böker und seinem Karlsruher 
Forschungsteam vorgelegten Bestandskataloge der mittelalterlichen Architekturzeichnungen zu 
deutschen Kirchenbauten. Einige der Ergebnisse sind - teils in Be.iträgen der jeweiligen Autoren -
in den 2011 erschienenen Band ,J)as Freiburger Münster" eingeflossen. Er stellte fast zwei Jahr-
hunderte nach der Darstellung des Münsters und seiner Geschichte durch Heinrich Schreiber e ine 
neue Gesamtdarstellung des Münsters als Querschnitt durch den aktuellen Forschungsstand dar. 
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Tm Gegensatz zur Geschichte des Bauwerks selbst hatte die Geschichte der Bauhütte - also jener 
Menschen. die das Bauwerk geplant und ausgeführt haben - noch keine eigene Publikation erfah-
ren. Zwar wurden das Thema und seine E inzelaspekte - Organisation, F inanzierung, Meister - na-
türlich im Zusammenhang mit der Planungs- und Baugeschichte immer wieder beleuchtet oder in 
Beiträgen zu Festschriften (etwa Hans Schadek in „ 100 Jahre Freiburger Münsterbauverein" 1990). 
in der drei bändigen Stadtgeschichte ( 1992-96) oder in der genannten Gesamtdarstellung von 201 1 
besprochen, eine separate Darstellung fehlte bisher jedoch. 

Diese Lücke füllt der im U mfang bescheidene aber umso inhaltsreichere Band der neuen Reihe 
auf hervorragende Weise. Drej ausgewiesene Kennerinnen der Materie und „Ins ider" des heutigen 
Betriebs, die für den Münsterbauverein tätigen Kunsthistorikerjnnen Heike Mittrnann und Stepha-
nie Zurnbrink sowie Münsterbau rneisterin Yvonne Faller haben eine lebendige und vielschichtige 
Arbeit abgeliefert, die nichts zu wünschen übrig lässt. Ein hi storischer Überblick zur Baugeschichte 
bildet die Grundlage, es folgt eine Darstellung der Que llen, bei denen den erhaltenen Rissen zum 
Münsterturrn erfreulich breiter Raum gelassen wLrd. Hier findet sich nicht nur deren Beschreibung 
und Einordnung, sondern auch eine kurze Darste llung der noch laufenden Diskussion in der For-
schung zu Fragen der Datierung und mögliche n Autorschaft Erwins von Steinbach. 

Die weiteren Kapitel des Bandes widmen sich der Verwaltung der Bauhütte. der Finanzierung 
des Münsters, den Arbeitskräften - Baumeister, Steinmetzen und anderen Gewerken -, den Stein-
rnetzzeichen und ilirer Bedeutung, den Hüttengebäuden, den Stejnbrüchen. Der Beschreibung des 
mittelalterlichen Baubetriebs folgt die Darstellung der heutigen Arbeit der Münsterbauhütte. Hier 
wie überhaupt bleiben die Fortführung des Betdebs in die Gegenwart, die Unterschiede wie die 
Gemeinsamkeiten ste ts im Blick der Autorinnen. Die große Zahl und gute Auswahl der Bilder trägt 
wesentlich zum positi ven Gesamteindruck bei. Die stets gut lesbaren Artikel s ind durch eine ange-
messene Zahl von Anmerkungen erschlossen, die dem über d ie gebotene Information hinaus Inte-
ressierten die weiterführende Beschäftigung erleic htern, ebenso wie ein ausführliches Literaturver-
zeichnis. Das Buch „Die Münsterbauhütte" war nicht zuletzt e ine hervorragende Grundlage für die 
Arbeit an der großen Ausstellung ,.Baustelle Goti k. Das Freiburger Münster·•, die vorn Augustiner-
museum Freiburg gemeinsam mit de m Münsterbauverein erarbeite t und Ende November eröffnet 
wurde, kurz vor dem 500-jährigen Jubiläum der Weihe von Hochchor und Hochaltar am 4. und 5. 
Dezember 151 3. Peter Kalchthaler 

W ERNER HEILAND-JUSTI: Das Graduale des Klosters Wo nnental bei Kenzingen. Kunstverlag Josef 
Fink, Lindenberg 20 12, 7 1 S., zahlr. Farb-Abb. 

Gern vertieft man sich in die hervorragend reproduzierten Miniaturen des liturgischen Buches, das 
Chorgesänge für den ersten Teil der Messe enthält. Der Autor erläutert die dem Kirchenjahr 
folgende Gliederung, die Abbildungen, die Symbolik von Farben sowie leicht übersehene 
Einzelheiten, e twa die Warnung des auferstandenen Jesus an Maria M agdalena: Rühre mich nicht 
an! (S. 17). Dank der Transkription lateinischer Textteile kann der Leser sich in die Schrifl e inlesen. 
Auch wichtige Fragen müssen mangels eindeutiger Quelle n unbeantwortel bleiben; so wurde das 
Graduale wohl um 1340- 1360 geschaffen, wahrscheinlich in Wo nnental. 

Im Mittelpunkt des Buches steht e ine Auswahl aus den 230 großen, reich verzierten Initialen; sie 
zeigen liebevoll gemalte Personen und Szenen aus der Heils- und Kirchengeschjchte; manche 
dieser Anfangsbuchstaben wurden nachträglich eingeklebt. Mit einem Gespür für c harakteristische 
Einzelheiten geht der Autor auch auf das ein, was auf den Blatträndern zu entdecken ist: 
Rankenwerk. Insekten. Fische, Vögel, jagdbares Wild (me ist eindeutig männliche Tiere). Drachen. 
Mischwesen und Fabeltiere, nichl zuletzt Frauen und Männer (kniend) sowie Wappen (erschlossen 
als Quellen für die Geschichte des Breisgaus und benachbarter Regionen). Die Darstellung gewinnt 
an Tiefenschärfe durch Abbildungen aus dem ebe nfalls berühmten Graduale aus Katharinenthal in 
der Schweiz und weitere Ergänzungen. 

Die rnusikgeschichtliche Seite bleibt unberüc ksichtigt; dabei waren die Noten im vierlinigen 
System für Sängerinnen und Sänger nun einma l (fast) so wichtig w ie die Texte. Nicht weiter 
schwer wiegen Verwechslungen (rechls und links, S. 14/1 5; Vig il und Fest) sowie die Schreibung 
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des Familiennamens Eco mit ,cc'. Textproben s ind fehlerhaft transkribiert: Puer natus est nobis 
(nicht: pro nobis); Suscepimus ... 1ua111. (nicht: Susceptimus ... uam) usf. Das Fronleichnamsfest ist 
dem .,Sonntag nach Pfingsten" zugewiesen (S. 2 1; richtig in Legende zu Abb. 8: ,.am Donnerstag 
nach Trinitatis"). Die Bildlegende zur Initiale mit dem Tod Mariens bleibt unklar, falsch ist der 
Text „Agathe au f dem Sterbebett" (S. 33). Statt ,,Mariae Empfängnis, 24. März" (S. 33) ist wohl 
Mariae Verkündigung gemeint, am 25. März. Wie ist zu verstehen „Der balzende Storch könnte zur 
,Heimsuchung· (Abb. 19) passen" (S. 48; ähnlich S. 33)? Fragwürdig sind Aussagen zu Benedikt 
von Nursia sowie zur Wirtschaftstätigkeit der Z isterzienser. 

Der künstlerische Reichtum des Graduale verdient es, weit bekannt gemacht zu werden. Den 
Lesern wäre gedient, wenn der angesehene Verlag den Textteil des Buches für eine etwaige Neu-
auflage gründlich überarbeiten ließe. Norbe1t OWer 

RENATE H EYBERGER: Aufgewachsen in Freiburg in den 40er und 50er Jahren, Wartberg Verlag, 
Gudensberg-Gle ichen 2012, 63 S., zablr. S/W-Abb. 

Die 1954 geborene Autorin hat mit Kennerschaft gut reproduzierte historische Fotos ausgewählt; 
sie hat sie ergänzt um Texte, denen lnterviews mit Zeitzeugen zu Grunde liegen, ferner um Chro-
nik:Jeisten sowie ,Kästen' zu Themen wie Verfolgung und Deportation, Schwarzmarkt oder Toast 
Hawaii . 

Die betrachteten Jahrzehnte werden beherrscht von dem Terrorangriff, der am 27. November 
1944 an die 2.800 .Leben gefordert hat (ein eigener ,Kasten' ist der ,Operation Tigerfish' gewid-
met, so der Codename der Royal Air Force). Die Katastrophe hat schlagartig die Wohnungsnot 
verschärft und den im letzten Kriegsjal1r zunehmend spürbaren Mangel an Nahrung, Kleidung, 
Heizmaterial und Hausrat verstärkt, unter dem die Menschen nach dem Kiieg noch mehr zu leiden 
hatten. Fotos und Texte erinnern an das ,Hamstern' und an großherzige Hilfen aus dem Ausland 
(Stichworte: CARE-Pakete, Quäker, Schweizer Spende). Im Rückblick werden härteste Gegensätze 
deutlich: Wenige Kilometer von der zerstörten Stadt entfernt lockte eine (fast) heile Welt in Gün-
terstal. 

Der Band verdeutlicht auch ,Elemente langer Dauer': Feste und Geschenke, Straßenbahnen. Stu-
dierende, Werbung. Wie selbstverständlich wurde damals noch körperlich gezüchtigt, worunter vor 
allem Jungen zu leiden hatten. Unübersehbar ist seit den l 950er-Jahren die Zuvers icht, mit der die 
Freiburger an den Aufbau gingen. Bald konnten sie s ich wieder modische Kleidung und eine eigene 
Wohnung leisten, Familienurl aub und sogar individuelle Auslandsreisen - dank der Motorisierung 
breiterer Kreise der Bevölkerung. 

Für eine etwaige zweite Auflage sei angemerkt, dass der Regierungspräsident Anton Dichte! hieß 
(statt: Dichte); dass die Mensa im Kollegiengebäude I untergebracht war (nicht: KG II); dass eine 
Pfarrkirche Herz Jesu heißt (nicht: St. Jesu); dass die Universitätskirche 1954 wohl noch in Ruinen 
lag. Mehr Aufmerksamkeit hätten die Besatzungsstreitkräfte deshalb verdient, weil das Verhältnis 
zwischen Franzosen und Freiburgern sich schon bald entspannte. 

Der ansprechend gestaltete Band weckt Erinnerungen und kann Gespräche in Gang setzen zwi-
schen den in der Kriegs- und Nachkriegszeit Auf gewachsenen auf der einen, den Kindern und En-
keln auf der anderen Seite - etwa über Kinderspiele, die langen Zöpfe der Mädchen. die Lederho-
sen der Jungen, vor allem aber darüber, wie es möglich war, dass auch so viele Freiburger zwölf 
Jahre lang der verbrecherischen natio nalsozialistischen Führung gefolgt sind. Norbert OhJer 

Von Hirtenbuben und Waldarbeitern in Yach, hg. von der Ortschaftsverwaltung Yach und dem 
Heimat- und Landschaftspflegeverein Yach, Redaktio n: HEIKO HAUMANN (Lebendige Geschichte 
in Yach 2), Verlag Regionalkultur, 2 .. erweiterte Auflage, Ubstadt-Weiher u.a. 201 2, 96 S .. zahlr. 
S/W-Abb. 

Literatur, die sich jenseits der o ffenbar unven·ückbaren, vom „Schwarzwaldmädel" und der Filmin-
dustrie der l 950er-Ja11fe geprägten KJischeebilder mit der Geschichte und Sozialgeschichte des 
Schwarzwaldes auseinandersetzt, ist nicht eben re ich gesät. Das Heft „Von Hirtenbuben und Wald-
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arbeitern in Yach'' gehört dazu. Es dokumentiert zwei Ausstellungen, die der Heimal- und Land-
schaftspflegeverein des Ortes im oberen Elztal unter sachkundiger Beteiligung von Prof. Dr. Heiko 
Haumann in den Jahren 1998 und 1999 veranstalte t hat, ergänzt um einen Anhang mit alten Bildern 
aus dem Dorf und von der Landwirtschaft, die zur 700-Jahrfeier 1993 gezeigt wurden. 

Der erste Teil befasst sich mit dem Schicksal von Hütekindem. eine m Thema, das zurzeit vor 
allem in der Schweiz ho he Wogen schlägt. Ohne zu beschönigen, aber auch ohne anzuklagen, wer-
den der Alltag, die Lebensbedingungen und spärlichen Vergnügungen der Jugendliche n nachge-
zeich11e t, die bis in die l 940er-Jahre hine in im Alter von etwa neun bis 14 Jahren von ihren Vätern 
oder sogar der Gemeinde gegen Kost und Logis auf größere Bauernhöfe zum Viehhüten und für 
vielerlei andere Arbeiten verdingt wurden. Das weitere Leben führte häufig in eine Stellung als 
Magd oder Knecht, Tagelöhner oder Arbeiter; ein außergewöhnlicher Aufstieg gelang de m Yacher 
Hütebub Michael Ketterer, der die gleichnamige Brauerei in Hornberg begründete. Damü wird ein 
Stück Sozialgeschichte beleuchtet, das noch gar nicht so lange vergangen ist. 

Das gilt auch für den zweiten Teil über die Waldarbeiter. Der Waldwirtschaft kam in der Ge-
meinde von jeher große Bedeutung zu, zunächst zum Nutzen der Herrschaft, dann al Rücklage und 
Sparkasse der grundbesitzenden Bauern, heute zumeist als gleichwertiges Standbein neben der 
Landwirtschaft. Bis zu ihrer Mechani sierung vor e twa 50 Jahren und dem übrigens erst in neuester 
Zeit erfolgten Ausbau des Wegenetzes bedeutete Waldarbeit in den Höhenlagen härteste und 
schlecht bezahlte Arbeit. Grundlagen für die Broschüre sind Zeitzeugengespräche und Aufzeich-
nungen, dazu eine Vielzahl von Fotos, die überwiegend aus Privatbesitz stammen und daher kaum 
bekannt sind. Dass sie hier dokumentiert s ind, is t dem Verein hoch anzurechnen; den manchmal 
e twas holprigen Stil , der nahe an der mündlichen Erzählung ist, nimmt man dafür gerne in Kauf. 
Das nun in zweiter Auflage erschienene Heft. das sich als Baustein zu de m mittlerweile realisierten 
„lebendigen Dorfmuseum·' in Yach versteht. lenkt den Blick auf die o ftmals harten Lebensrealitäten 
„in der Yach" und im Schwarzwald überhaupt. Clemens Joos 

Lebensspuren. Kleindenkrnale im Landkreis Lö1Tach, hg. vom Kreisarchiv Lörrach, Redaktion: 
YYONNE SACHS, JOHANNES STEFFAN und OLIVER UTHE {Schriftenreihe des Landkreises Lörn ch 2), 
Verlag Regionalk ultur, Ubstadt-Weiher 20 l l. 128 S., zahlr. Farb-Abb. 

Seine Lage im Rhe iaknie beschert de m Landkreis Lörrach zwei „nasse" Außengrenzen zu Frank-
reich und der Schweiz. Bei Basel, wo die Schweiz mit Kle inbasel, Riehen und Bettingen auf das 
rechte Rheinufer ragt, markieren prächtige alte Grenzsteine eine bewegte Trennlinie mit schlauch-
förmi gem Ende. Wenn hier neue Ste ine gesetzt werden, was an einer EU-Außengrenze vorkommen 
kann, geschieht das feierlich nach alter Traditio n vor den Augen einer Zeugenschar. Ein solches 
Ereignis ist festgehalten in einer Publikation des (erst seit 2008 hauptamtlich besetzten) Kreisar-
chivs Lö1Tach. Unter dem Tite l ,.Lebensspure n" legen Kreisarchi var Oliver Uthe, seine Mitarbeite-
rin Yvonne Sachs und Johann Steffan von der Stabsste lle Tourismus eine erste Bilanz der Erfassung 
der Kleindenkmale vor, angelehnt an das landesweite P rojekt, das die Denkmalpflegerin Martina 
B laschka koordiniert. 

Als diese im Februar 201 0 nach LörTach kam, hatte das Team aus dem Landratsamt scho n über 
hundert Ehrenamtliche moti viert, die sich über d ie Vorgehensweise und die Formalien der Doku-
mentation informieren ließen. Auch die Bürgermeister waren gewonnen, die halfe n, das Vorhaben 
auf der lokalen Ebene zu propagieren. Bald liefen die Rückmeldungen ein ; zehn Themenfelder füll -
ten sich mit Beispielen: ,,Recht und Revolution" mit Zeugnissen der Ereignisse von 1848, die sich 
hier konzentrierten. Der Bogen spannt sich von Siihnekreuzen zum nie volle ndeten Schlageter-
Denkmal. ,,Religion und Glauben" kann mit jungsteinzeitlichen Zeugnissen aufwarten: eine m 
Menhir und dem He idenstein bei Schwörstadt. ,.Kr ieg und Frieden" reicht vom Denkmal für den 
Türkenlouis auf dem Tüllinger Berg bis zu Festungsrelikten aus den beiden Weltkriegen und den 
Spuren einer Peilanlage der Luftwaffe. De m Einwand, Westwallbunker sprengten den Rahmen der 
Kleindenkmale, begegnet Oliver Uthe im Vorwort mit einem Plädoyer für großzügige Auslegung. 

Die Gewährsleute trugen sprechende Zeugnj sse aus der Arbeitswelt vergangener Zeiten zu den 
Themen „Landwirtschaft'·, ,,Wald und We inbau", ,,Bewässerung" sowie „Transport und Verkehr·' 

177 



zusammen. Salmenwaage, Eichhäusche n, Viehwaage, Milchhüsli, Bienenstöcke, Eiskeller, Stollen-
eingänge als Hinweise auf alten Bergbau sind Stichwörter, die erkennen lassen, dass die Pflege 
dieser kleinen Kulturdenkmale auch im Hinblick auf den Tourismus lohnt. Die Aktion „Klein-
denkmale im Landkreis Lörrach" brachte in kurze r Zeit eine erstaunliche Ausbeute, die hier in att-
rakti vem Rahmen wohlgeordnet präsentiert wird. Die Qualität der Kommentare und der Bilddoku-
mente fiel unterschiedlich aus, was nic ht verwundern darf angesichts der zahlreichen Beiträger (40 
Personen sind allein im Bildnachweis genannt) und der züg igen Veröffentlichung. Die Publikation 
versteht sich als Zwischenbilanz. Das gesamte, stets wachsende Material ist im Kreisarchiv e inseh-
bar. Renate Liessem-Breinlinger 

G UIDO LlNKE: Freiburger Münster - Go tische Skulpturen der Tunnvorhalle, hg. vom Freiburger 
Münsterbauverein (Schriftenreihe Münsterbauvernin 1 ). Rombach Verlag, Freiburg 20 11 , 88 S., 
zahlr. Abb. und Pläne. 

Der Freiburger Kunsthistoriker zählt 37 Großfiguren, 54 weitere Figuren in den Archi volten, an die 
100 kleine Figuren im Tympanon sowie 14 auße n am Turm (S. 63). Von den insgesamt mehr als 
200 figürlich und ornamental ausgeformte n Baue lemente n sind viele in gut reproduzierten Abbil-
dungen zu betrachte n. 

Das Bild-,Programm' hat die Ausführenden vor gewaltige Herausforderungen gestelJt, wohl in 
den Jahren um 1270. Da auch andere Fragen nicht eindeutig zu beantworten sind, sahen Kenner 
und Liebhaber sich wiederholt zu gewagten Spekulationen angeregt. Der Autor begnügt sich mit 
behutsamen Schlüssen und meint, der leitende Bildhauer habe s ich von einem theologisch geschul-
ten Berater Ideen geben lassen. ,,Dabei war das Gedankengut der christlichen Heils lehre mit den 
Mitteln der Kunst in eine anschaulich nachvollziehbare Form zu bringen" (S. 15). Herausgekom-
men ist ein Sonderfall in der Geschichte der gotischen Plastik, e in Sonderfall von europäische m 
Rang. 

Der Autor geht auf Stile und Werkstätten e in, e rläutert Fachbegriffe wie „Trumeau'· und ,.Tym-
panon" und weist thematische Zusammenhänge auf: Heiligenverehrung, Liturgie, Recht. Theolo-
gie, Wallfahrt. Er vergleicht in Freiburg gefundene Lösungen mit solchen in Straßburg und anderen 
Orten. Hinwe ise auf Veränderungen aus späteren Zeiten sind schon deshalb willkommen, weil bei 
Führungen nicht selten unberücksichtigt bleibt, was ergänzt wurde. Dazu gehören die in der Neu-
zeit vorgenommene Farbfassung (leuchtend seit der Restaurierung 1999-2004), die Erneuernng des 
Kopfes der Synagoge (ursprünglich hat sie ihn gewiss gene igt gehalten; Abb. S. 53). Erst seit dem 
19. Jahrhundert gibt es die Taube auf der rechten Hand Marias in der Verkündigungsszene, die Ma-
lerpalette in der Hand einer der Artes liberales (eine Umdeutung oder Verfälschung) sowie den 
,Nasentrompeter '. 

Der Band eröffnet e ine Schriftenreihe zu „interessanten Themen des Fre iburger Münsters" 
(Vorwort); deshalb seien Anregungen erlaubt: Bezüge auf die Bibel sollten möglichst nachgewie-
sen werden; ein (Mt 25, 1- 13), wie auf S. 39, stört dea Lesefluss nicht. Unter den Abbildungen ist 
Platz für bis zu vier Textzeilen; doch statt ausführlicher Legenden findet man nur „Eva". ,,Gott" (S. 
42 bzw. 51 ). Fortlaufend durchgezählte Abbildungen erleichtern Verweise und ersparen dem Leser 
unnötiges Suchen. Genannte Autoritäten - etwa der Physiologus (S. 3 1) - sollten im Literaturver-
zeichnis erscheinen. Auf die Folgebände darf man gespannt sein. Norbert Ohler 

H ANS MERKLE: Carl Wilhelm - Markgraf von Baden-Durlach und Gründer der Stadt Karlsruhe 
(1679- 1738). Eine Biografie, Verlag Regionalkultur, Ubstadt-Weiher u.a. 201 2, 239 S., zahlr. Farb-
und S/W-Abb. 

Im Vorgriff auf den 201 5 bevorstehenden „300. Geburtstag'· der Stadt Karlsruhe ist eine Lebensbe-
schreibung ihres Stadtgründers, des Markgrafen Carl Wilhelm von Baden-Durlach, anzuzeigen. 
Nach frühen Lebensbildern von Johann Danie l Schöptlin ( J 766), Johann Christian Sachs ( 1773) 
sowie zuletzt einer biografischen Skizze von Hans Leopold Zollner (1990) legt Hans MerkJe eine 
Arbeit mit dem Anspruch vor, die erste Biografi e im eigentlichen Sinne über den Markgrafen zu 
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bieten; gipfelt doch der kurze Forschungsbericht M erkles in der Feststellung: ,,Nach e iner Biografie 
sucht man vergebens" (S. 9). Was den Umfang, die Ausführlichkeit der Darste llung und die 
zugrunde liegenden Quellenstudien angeht, wird die Veröffentlichung diesem Anspruch auch weit-
gehend gerecht. 

Sehr detailreich beschreibt MerkJe das Leben d es 1679 geborenen Fürsten von seiner Herkunft 
und Kindheit über verschiedene Stationen seines Lebens bis zu seinem Tod unter wiederhohlten 
diefen Seüff':,ern (S. 184) am 12. Maj l 738. Dabei sei die scheinbare Nebensächlichkeit der bewuss-
ten Reflexion von Namensschreibweisen (wieso wird der Name des Markgrafen mit „C", de1jenige 
seiner Stadtgründung mit „K" geschrieben?) positi v hervorgeho ben (Anm. J 4, S . 195). Die chrono-
logische Darstellung ist in die Kapitel „Erbpni nzenjahre (1679-1709)", ,,Noch herrscht Krieg 
( 1709- 1714)", ,,Volle Kraft voraus (1714-1732)", ,,Tiefschläge ( 1732-1738)" und .,Was ble ibt?" 
unterteilt. Anschaulich werde n die Beschränkungen des kJeinen Fürstentums beschrieben (dazu 
eine Landkarte, die die Markgrafschaft Baden-Durlach „im Umriss des heutigen Badens'· zeigt, S. 
55): lebten doch ,.auf dem Territo rium nur rund 47.000 Einwohner" (S. 192) - ein Fakto r, der die 
Handlungsspielräume des Fürsten stark e inengte; außerdem wird als weiterer Faktor. der Carl Wil-
helms Regierungszeit mitbestimmte, die fast permanente Verwicklung in kriegerische Auseinander-
setzungen der mächtigen Nachbarn geschildert. In mehrfacher Hinsicht wird aber auch deullich, 
dass die Leistungen seines heute bekannteren Enkels Carl Friedrich, der beachtliche 73 Jahre im 
Amt war, und auf den die territoriale Entwicklung Badens in mehreren Schritten seit l 77 1 zurück 
geführt wird, ohne die Vorarbeit des Großvaters nicht denkbar gewesen wäre. Abgesehen von der 
Darstellung der historischen Entwicklung enthält Merldes Arbe it verschiedene Kapitel und Ab-
schnitte, die je nach Erkenntnis interesse zum Be ispie l für Themen wie das historische Phänomen 
der Huldigung (S. 58ff.), die Alchemie (S. 130ff.). den Gartenbau (u.a. S. 81, I0lf. und 164f.) und 
für das Ho fleben (S. l l 7ff.) von Interesse sind. Selbstverständlich wird ausführlich der Planung 
und Gründung der Stadt Karlsruhe gedacht ( u.a. S. 94ff. und l 23ff.). Und unvermeidlich be i der 
Persönlichkeit Carl Wilhelms: Seine Beziehung zu der Geliebten Eberhardine Luise von und zu 
Massenbach und seine Ausschweifungen mit jungen Hofsängerinnen werden ausführlich themati-
siert. Bei der Lektüre fällt e in zuweilen abrupter Wechsel zwischen de m ansonsten sachlichen Ton 
und eingestreuten saloppen Fomrnlierungen auf. zum Beispiel trifft man auf Spekulationen über 
.,das Getuschel der Durlacher'', denen der Verfasser spekula tiv Gedanken wie „Ledig. Ein Kind. 
Der Vater? Der Markgraf!? Die arme Markgräfin !" unterstellt (S. 73). 

Bei der Charakterisierung des Markgrafen darf eine B eschreibung nach der heutigen Astrologie 
als Wassermann auf der Basis von ,A stroservice.com·' nicht fehlen (S . 14), und die Regelungen zur 
Absicherung seiner Die nerschaft werden als ,.eine Art Jobgarantie" aufgefasst (S . 183). Auch ana-
chronistische Kapitelübersclu-i ften wie „Volle Kraft voraus'· (S. 94) oder „Eine Scheinehe? - nein 
danke" (S. 90) gehören zum stilistischen Spektrum. Solche kleineren Einschränkungen schmälern 
a llerdings nicht die positive Gesamteinschätzun g der Arbeit. Der Anmerkungsapparat führt aus 
naheliegenden Gründen zahlreiche Quellenbe lege aus den Beständen des GeneraJlandesarchivs 
Karlsruhe auf. Die Darste llung wird ergänzt durch zahlreiche. zum Teil farbige Abbildungen, durch 
eine Stammtafe l Carl Wilhelms, eine Zeittafel sowie ein Verzeichni s der .,natürlichen·' Kinder Carl 
Wilhelms (d.h. der 33 außerehe lichen Kinder des M arkgrafen), e in Literaturverzeichnis und ein 
Personenregister. Auch angesichts der guten Ausstattung des Hardcoverbandes ist der Preis al s ver-
gleichsweise günstig anzusehe n. Johannes Mangei 

THORSTEN M CETZNER: Vo m Leben auf kleinem Fuß. Zur Geschichte von Mietersheim in Baden, 
Verlag Regionalkultur, Ubstadt-Weiher u.a. 2012, 368 S., 59 Abb. 

„Man war arm, aber nicht verelendet" in der kJe inen Gemeinde Mietersheim. Kleinbauern und 
Taglöhner lebten hier; Arbeiterbauern und Arbeiter wurden sie in den Jahrzehnten vor dem Ersten 
Weltkrieg dank der IndustJie in der benachbarten Stadt Lahr. Erst nach dem Zweiten We ltkrieg ü-
berschritt die Bevölkerungszahl die Tausendermarke. Thorsten Mietzner legt eine bemerkenswerte 
Ortsgeschichte vor auf reicher Quellen- und Literaturbasis, gut dokumentiert im wissenschaftlichen 
Apparat und schon von daher ein Leitfaden für Laienforscher in Sachen Ortsgeschichte. Vorbildlich 
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auch die Umsetzung überlieferter Zahlenangaben in Tabellen und Grafiken zur Bevölkerungsent-
wicklung und zu den Vermögensverhältnissen, aus denen der Autor eine soziale Schic htung heraus-
filtert, die sich durch das Heiratsverhalten bestätigt. Griffig auch seine grundsätzlichen Erklärungen 
zum Abgabewesen zwischen Mittelalter und Neuzeit neben der Auswertung detaillierter Mieters-
heimer Quellen aus dem 17. und 18. Jahrhundert. Klärend und nützlich ein knapper überörtlich 
gültiger Blick auf Hen-scha ft und Verfassung im Mittelalter. 

Überörtlich dürfte auch das Interesse an seinen Ausführungen zum sogenannten „Heddo-
Testament'· sein. einer Straßburger Urkunde zur Ausstattung des Klosters Ettenheimmünster von 
762, die nicht im Original, sondern nur in Abschriften, denen Fälschungszutaten unterstellt werden, 
erhalten ist. 201 2 wurde es viel zitiert, bot es doc h mancher Geme inde. darunter Mietersheim, Ge-
legenheit zu einer 1250-Jahrfeier. Mietzner winkt jedoch ab, Mietersheim stehe in einem „kontami-
nierten Umfeld". Die älteste gesicherte schriftlic he Erwähnung stammt aus dem 12. Jahrhundert. 
Aus der günstigen Topografie der kleinen Ortschaft am auslaufenden Hang über einer alten Fern-
straße schließt Mietzner jedoch auf eine deutlich frühere Gründung. 

Ralf Burgmaier, der das Kapite l über die Ur- und Frühgeschichte beisteuert. te.ilt diese Einschät-
zung. Durch Bodenfunde sind zwei mittelalterliche Ortskerne belegt, nicht weit vom Zentrum der 
heutigen Siedlung. Der Autor bewertet sie nic ht als Wüstungen, sondern als Verlegung oder wan-
dernden Dorfkern. Späteste ns mit de m Bau der Jakobskapelle 1513 (Weihe 1514) sei die 
Ortskonstanz e tTe icht worden. Einen eigenen Pfarrer hatten die Mietersheimer nur vorübergehend, 
ausgerechnet im Dreißigjährigen Krieg, als in rekatholisierten Nachbardörfern Pastoren außer 
Dienst gesetzt wurden. Das Dorf gehörte davor wie danach zur Pfan-ei Dinglingen. 

Als Leitmotiv für die Zeit zwischen Mittelalter und Neuzeit präsentiert Mietzner die Lebensge-
schichte der Barbara Teusch, einer Mietersheimerin, die mit ihrem ledig geborenen Kind dem aus 
Lahr gebürtigen Vater in ein Heerlager im Hohe nzollerischen folgt, ihn dort ehelicht und fortan zu 
halten versucht, mit allen Mitteln, Zauberpraktike n nicht ausgeschlossen. Diese farbige Quelle ent-
stand als Protokoll einer gerichtlichen Untersuchung der Frage. ob Barbara Teusch der Zauberei 
oder Hexerei schuldig sei. Ganz nebenbei lässt sie erkennen, wie geläufig den Mietersheimern Ein-
kaufstouren nach Straßburg waren, zu Fuß zumeist, Männer- und Frauengruppen getrennt, ein De-
tail , das dem Autor auffiel. 

Eine deutliche Zäsur setzt Mietzner mit dem Jahr 1800 zwischen den .,be inahe statischen Zu-
ständen des vormodernen Dorfes" und dem ,,rasanten Wandel" der Lebenswelt danach. Die schrift-
lichen Quellen für die nächsten 200 Jahre sprudeln nun überre ich. Der Autor untersucht die Umset-
zung der Reformen der neuen badischen Regierung, die an die Stelle der fürstlich nassauischen 
Herrschaft getreten war. 1 m Kapitel „Agrarreformen" stellt er den langwierigen Vorgang der Ablö-
sung der mannigfaltigen alten Abgaben dar, erklärt zum Beispiel das Berechnungsschema der 
Ze hntablösung und liefert die örtlichen Zahlen dazu. Vo n 1838 bis 1846 dauerte es, bis die Mie-
tersheirner die Ablösesumme bezahlt hatten. Parallel war eine 18 15 eingeführte moderne Steuer auf 
Vermögen zu entrichten. Mietzner bedauert, dass die Quellen es nicht zulassen, bis herunter auf den 
einzelnen Hof nachrechnen zu können, vermutet aber, dass die Betroffenen mit den alten Abgaben 
besser fuhren als mit den modernen Steuern und Zinsen, die auf Kredite für die Ablösung zu ent-
richten waren. 

Bevölkerungswachstum. Hungerkrise und Revolution 1848/49, Auswanderung, Aufkommen der 
neuen Klasse der Fabrikarbe iter, soziale Spaltung zwischen Besitzenden und Lohnabhängigen, 
Sonderrolle der Arbeiterbauern - das sind Stichwörter zu detaillierten Untersuchungen. Das Wahl-
verhalten spiegelt die wirtschaftlichen und soziakn Verhältni sse: Schon im Kaisen-eich wurde die 
SPD stärkste Partei. Mietzner spricht vom „roten Mietersheim", das seine besten Zeite n vor 1933 
und in der jungen Bundesrepublik erlebte, wobei zwischen Bürgermeisterwahlen und Parlaments-
wahlen nicht immer Gleichklang herrschte. Das Wirtschaftswunder nach dem Zweiten Weltkrieg 
bewirkte einen Modernisierungsschub. Eine Luftaufnahme aus den 60er-Jahre n zeigt das Dorf mit 
neuen Wohngebieten, sanierten Straßen und e ine m Industriegebiet im Westen, aber immer noch mit 
der unverkennbaren Lage an der Straßengabe lung und der intensiv bewirtschafteten Ackerflur am 
sanft abfallenden Hang. In gutem Zustand präsentierte sich Mietersheim 1972 bei der Eingemein-
dung in die Stadt Lahr. Diese sei schon immer Taktgeberin gewesen. Renate Liessem-Breinlinger 
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ROBERT NEISEN: Zwischen Fanatismus und Disrnnz - Lörrach und der Nationalsoziali smus, hg. 
von der Stadt Lörrach. Stadtarchiv Lörrach, Bötzingen 201 3, 280 S .. zahlr. Abb. 

Historische Veröffentlichungen werden häufig durch erregte politische Debatten angestoßen. So ist 
auch Robert Neisens Buch entstanden. 

Zum Nationalsozialismu und zur Kriegszeit in Lörrach waren zwar bere its einige Veröffentli-
chungen erschiene n, als Beispiele seien hier Hugo Ort ( 1983), Wolfgang Göckel ( 1990) und Mar-
kus Moehring ( 1989) genannt. Vor kurzem wurde im Lö1Tacher Stadtarchi v eine ungewöhnliche 
Fotoserie entdeckt. die e in unbekannter Fotograf, vermutlich ein Polizist, über den Abtransport der 
Lörracher Juden im Oktober 1940 ins Lager Gurs gemac ht hatte. Die Veröffentlichung durch A. 
Nachama und K. Hesse (2011 ) hatte große Aufmerksamkeit erregt. 

Die Diskussion über den Nationalsozialismus in Lörrach zielte besonders auf die Person des NS-
Bürgermeisters und Kreisleiters Reinhard Boos (1897-1979). Die Frage, ob sein Bild in die Galerie 
der Lörracher Stadtoberhäupter aufgeno mmen werden sollte, erhitzte die Gemüter. Daraufüin be-
schloss der Gemeinderat, die NS-Zeit erneut gründlich aufzuarbeiten und erteilte Robert Neisen 
den Auftrag. 

So mit war klar, dass die Persönlichkeit des umstrittenen Bürgermeisters im Mittelpunkt der Un-
tersuchung stehen würde. Anhand der Quelle n sollte geprüft werden, ob Boos wirklich jener ver-
nünftige und menschliche Nationalsozialist gewesen war, als der er sich nach de m Krieg darstellte. 

Wie jedoch der Titel zeigt, hat Neisen der Versuchung widerstanden. eine histori sche Biografie 
dieser umstrittenen Persönlichkeit zu schreiben. Ohne Zweifel wäre dies ein sehr reizvolles Thema 
gewesen. Die Verbindung zwischen politischer und privater Lebensgeschichte hätte ein aufschluss-
reiches Bild eines lokale n NS-Führers ergeben. Gerade die lokalen NS-Offiziellen, die für die 
Funktionsfähigkeit und Akzeptanz des nationalsoziali tischen Systems vor Ort äußerst w ichtig wa-
ren, haben bisher in ihrer biografi schen Prägung nicht genügend das Interesse der Forschung ge-
funden, die sich bevorzugt auf die Größen des Syste ms konzentrierte. 

Stattdessen beschreibt Neisen in einer breit angelegten Darstellung das Funktionieren des NS-
Herrschaftssystems am Fallbeispiel Lörrach, einer kleinen Industriestadt mit rund 20.000 Einwoh-
nern. Durch diesen Ansatz wird eine zu starke Fokussierung auf die Person des Bürgermeisters und 
Kreisleiters vermieden. Es wird auch deutlich, dass das Herrschaftssystem des Nationalsozialismus 
in Lörrach nicht nur mit der Person des Bürgermeisters verknüpft war, sondern durch zahlreiche 
weitere Akteure bestimmt wurde. 

Der Autor entwickelt seine Darstellung in chro nologischer Abfolge in fünf ausführlichen Kapi-
teln. Dabei bringt er immer wieder knappe Verweise auf die allgeme ine Geschichte, was besonders 
Lesern entgegenko mmt, die keine vertieften Kenntnisse jener E poche besitzen. 

Das erste Kapitel umfasst den Zeitraum vor dem Ersten Weltkrieg bis zur M achtergreifung 1933. 
Hier entstand bereits die für die lndustriestadt Lörrach typische Spaltung in eine zahlreiche, oft 
radikale Arbeiterschaft und verschiedene bürgerliche Gruppen, die im Zentrum und bei den 
Deutschnationalen verankert waren. Die Kri senzeiten der Weimarer Republik trafen Lörrach be-
sonders hart und vertieften die Gräben zwischen den Gruppen. Aber die Ortsgruppe der NSDAP 
blieb lange Zeit bedeutungslos und ko nnle davon nicht profitieren. Erst ab 1930 , als der energische 
Boos die Führung überno mme n hatte, erfo lgte ein schneller Aufschwung. 1932 erhie lt sie die meis-
ten W ählerstimmen (34,9 %) und überrundete die KPD (23,9 %). 

Die Phase der Machtergre ifung und Gleichschaltung (Kapitel 2) verlief ähnlich wie in anderen 
Städten. Boos wurde zuerst als Kommissar e ingesetzt, bevor er durch ,.Wahl" das Bürgermeister-
amt übernahm und die Stadtverwaltung „säuberte··. 

Im fo lgenden dritten Kapitel „Nationalsozialis mus in der Praxis: Die Politik von Boos in den 
Jahren 1933- 194 1" findet nun Boos' Kommuna lpolitik eine breite Darstellung. Dabei musste er 
schnell die Erfahrung machen. dass sich die politische Prax is meist als mühevoll erwies und wenig 
Erfo lge brachte. Die finanzielle und wirtschaftliche Lage der Stadt blieb weiterhin katastrophal und 
besserte s ich nur langsam. Auch der Abbau der Arbeits losigke it blieb hinter de m Reichsdurch-
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schnitt zurück. Sein hektischer Aktionismus und seine Radikalität mussten häufig von den vorge-
setzten Behörden gebremst werden, denn das Regime legte offenbar Wert darauf, die Bevölkerung 
nicht zu vergraulen. Zudem herrschten unter Boos Korruption und Vetternwirtschaft, was bei der 
Bevölkerung nicht gut ankam. Auch sein persönliches Bild schwankt stark. Er war streitsüchtig und 
überzog seine Gegner mit Prozessen. Obwohl radikaJer Antisemit, schützte er andererseits eine 
jüdische Mitbürgerin, eine Schulkameradin; ebenso scheint er selbst nicht aktiv an der Synagogen-
zerstörung teilgeno mmen zu haben. 

Auf die Rolle der NSDAP-Ortsgruppe geht Ne isen nicht explizit ein, doch an einzelnen Stellen 
tauchen auch die Leute neben Boos auf. Neben de n Ausführungen zu ihre m Mitgliederprofil (S. 39) 
werden auch andere Belege gebracht, die zeigen (so z.B. S. 170. 171 und 183), dass es neben dem 
Büi-germeister auch einige andere NS-Persönlichkeiten gab. die sich als kleine „Boos" aufführten. 
Offen bleibt auch das Verhältnis von Boos zu seiner Ortsgruppe. Wie standen die Parteimitglieder 
hinter ihre m Leiter? 

Tn diesem umfangreichen Kapitel spricht der Autor weitere interessante Aspekte nationalsozialis-
tischer Herrschaft an (Zwangsarbeiter, Verfolgung von Randgruppen, Verhältni s zur Schweiz usw.), 
die bisher weniger beachtet worden waren. 

Im vie11en Kapitel „Zustimmung, Verfolgung, Distanz: Die Volksgemeinschaft in Lörrach" ver-
sucht sich der Autor an einem schwierigen Thema. Wie lässt sich die Haltung der Lörracher Bevöl-
kerung, der „Volksgemeinschaft", beschreiben und e inschätzen? Neisen betont ihre Heterogenität -
eine starke Arbeiterschaft, die ursprünglich der SPD und KPD angehört hatte, ein liberal-
konservatives gehobenes Bürgertum - und kommt zur Einschätzung, dass das System zahlreiche 
innere Bruchlinie n aufgewiesen habe und die Bevölkerung zunehmend auf innere Distanz gegan-
gen sei. Für diese Einschätzung scheint dem Rezensenten jedoch die benutzte Materialgrundlage zu 
schmal. Die Vorgänge besonders am Kriegsende zeigen, dass in der Bevölkerung trotz Desillusio-
nierung und Enttäuschung die Strukturen und Me ntalitäten des Nationalsozialismus wirksam blie-
ben und die Treue zur Führung nicht in Prage gestellt wurde. Diese Feststellung zu den Lörracher 
Verhältnissen würde sich weitgehend mil den Be funde n decken. die der britische Historiker Ker-
shaw in seinem neuen Buch über das Ende des „Dritten Reiches" herausgearbeitet hat. 

Hier ist anz umerken, dass in diesem Zusamme nhang ein wichtiger Aspekt der NS-Herrschaft in 
Lörrach fehlt. Lörrach war auch Sitz einer Gestapo-Dienstste lle - d ie brutale Ermo rdung mehrerer 
Fremdarbeiter und Häftlinge am Kriegsende wird ausführlich geschildert. Interessant wären hier 
die Lageberichte der Gestapo bzw. des SD zur Stimmung der Bevölkerung. Leider sind z.Z. nur 
einzelne bis 1935 bekannt, denn die Gestapo wie die NSDAP-Ortsgruppe hatten ihre Akten vor 
dem Einmarsch der Franzosen vernichte t. Wenn hier noch neue Quellenfunde auftauchen würden, 
könnte dies das Bild der Lörracher „Volksgemeinschaft" möglicherweise präzisieren. Neben dem 
staatlichen Repressionsapparat blühte in der Stadt ein Denunziantentum, das der personell unterbe-
setzten Gestapo ihre Arbeit erleichterte. 

Das letzte Kapitel schließt mit den Ereignissen in LörTach während des Zwe iten Weltkriegs. 
Nach einem Überblick über die zunehmende n Sc hwierigkeiten, die das Kriegsgeschehen auch für 
die Stadt brachte, geht Ne isen auf die Ere ignisse a m Kriegsende ein. Hier widerlegt er die Legende. 
die kampflose Übergabe der Stadt an die heranrückenden Franzosen, um sinnloses Blutvergießen 
zu vermeiden, sei Boos' Verdienst gewesen. Wie die Quellen zeigen, war er im Gegente il ent-
schlossen, mit einem Volkssturmaufgebot einen a ussichtslosen Kampf zu führen. Erst als er nach 
kurzem, schwere m Kampf an der Lucke verle tzt w urde, kapitulierte er. 

Fazit: Ein gutes Buch! Ein wichtiges Buch, das die bisherigen Erkenntnisse erweitert und wis-
senschaftlich vertieft! Der Autor scheut nicht vo r klaren Bewertungen zurück, dabei bleibt seine 
Darstellung immer ausgewogen und differenziere nd; auch der Handlungsspielraum der Beteiligten 
wird beachte t. So wird ein beeindruckendes Bild der NS-Herrschaft in einer kleinen Stadt entwor-
fen. Doch damit ist in Lörrach das Thema „Natio nalsozialismus" nicht abgeschlossen, sondern das 
Buch lässt weitere ertragre iche Forschungsfelder erkennen, die es noch zu bearbeiten gilt. z.B. wie 
die E ntnazifierung in der Stadt verlaufen ist. Willy Schulze 
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WINFRIED STUDER: Histori sches Schaufenster Neuenburg am Rhein. Sutto n Verlag, Erfurt 201 3, 94 
S., 50 Abb. 

Wie kaum e ine andere Stadt im südlichen Oberrhe ingebie t blickt Neuenburg am Rhein auf eine 
bewegte, von vielen N aturkatastrophen und Kriegszerstörungen geprägte, tragische Geschichte 
zurück. Die im späten 12 . Jahrhundert unter den Herzögen von Zähringen gegründe te Stadt nahm 
dank ihre r ve rkehrsgünsti gen Lage einen raschen wirtschaftlichen Aufschwung. Se it dem 15. Jahr-
hundert kam es in zunehme ndem Maße zu Schäde n durch Rheinhochwässer, was letztlich zur Ero-
sion e ines Dritte ls des Stadtgebie tes führte. Die Stadl litt unte r Zerstörungen im Dreißigjährigen 
Krieg und wurde schließlich im Spanischen Erbfolgekrieg 1704 völlig dem Erdboden gleichge-
macht. Sie blieb danach zehn Jahre unbewohnt. Das wieder aufgebaute N euenburg konnte nicht 
wieder an seine e instige Bedeutung anknüpfen. Schließlich kam es 1940 und 1944 zur erneuten 
vollständigen Zerstörung. Von de r Vorkriegsbebauung sind im heutigen Stadtbild ke ine sichtbaren 
Reste e rha lten. 

Es ist schwierig e ine derart heimgesuchte Stadu, von deren Geschichte es kaum s ichtbare Relikte 
gibt, griffig vorzustellen. Winfried Studer unternimmt diesen Versuch dennoch in Form eines histo-
rische n Schaufenste rs. In 32 Kapiteln. meist zwei bis dre i Seiten lang und mit ein bis zwei B ildern 
illustriert, zeichne t er wesentliche Epochen der Stadtgeschichte anschaulich nach. Meist geht er von 
historischen Versatzstücken, wie Bildwerken, his torischen Karten oder Fotografien aus, um an ih-
nen einen Te ilaspekt de r Stadtgeschichte zu entwic ke ln. 

Se in zeitlic her Bogen spannt sich dabe i von d er Gründung Ende des 12. Jahrhunderts bis zur 
archäologischen Unte rsuchung de r Stadtmauer im Jahr 201 2. The matisch werden Aspekte de r Herr-
schafts- und Kirchengeschichte, das Zunftwesen, das Brauchtum. der Weinbau und un vermeidlich 
die Kriegszerstörung und der Wiederaufbau beha nde lt. Dem Autor gelingt es dabei in leicht ver-
ständliche r Sprache dem Leser die Geschichte und Geschichten Neue nburgs nahe zu bringen. Dies 
ist nicht weiter e rstaunlich, denn e r ist als langjähriger Hauptamtsleiter de r Stadt zugle ich auch eh-
renamtlicher Archivar und Museumsleiter e in profunder Kenner seine r Stadt. Der bessere n Lesbar-
keit ist geschuldet, dass er keine Zitate angibt. F ür Leser, die sich erstmals mit Neuenburg beschäf-
tigen. wäre hingegen eine kurze e inführende Bibliografie mit weiterführender Lüeratur hilfre ich 
gewesen. Dies schmälert alle rdings nicht den Wert des lesenswerten Buches. Bertram Jenisch 

Weihrauch & Pulverdampf. 850 Jahre Fre iburger Stadtgeschichte im Quartier Unte rlinden, hg. von 
BERTRAM JENISCH und PETER KALCHTH ALER (Archäologische Informationen aus Baden-Württem-
berg 64 ), Landesamt für Denkmalpflege im Regie rungspräsidium Stuttgart, Esslingen 2011. 95 S., 
zahlr. Fa rb- und S/W-Abb. 

Der im Auftrag der Mitveransta lte r e rschienene B egle itband zu der vom 25.1 0 . bis 30.12.2011 in 
der Meckel-Halle der Sparkasse Fre iburg-Nördlicher Bre isgau gezeigten Ausste llung „Weihrauch 
und Pulverdampf" begle ite t den Leser auf eine virtue lle Re ise durch die fast 1.000-j ährige Ge-
schichte des Stadtquartie rs Unte rlinden. Der Grund für Ausste llung und Begleitband sind die am 
nordwestlichen Rand der Freiburger Altstadt zwischen November 2007 und September 2008 
durchgeführten archäologischen Unte rsuchungen, anlässlich der Ersetzung des 1953 errichte ten 
Gebäudes der .,Badischen Ko mmunalen Landesbank" durch e inen Neubau. ,,Auf de m Baugelände 
fanden s ich archäologische Re likte, die bis in die Ze it de r Stadtgründung Freiburgs im 12. Jahrhun-
de rt zurückre ichen, ferner Spuren des Predigerkloste rs mit seinen zahlreichen Umbauten. Am Rand 
de r Grabung wurden Reste de r Vauban'schen Festung Fre iburgs erkannt und selbst Spure n de r ver-
heerenden Bombennacht am 27.11 . 1944 archäologisch unte rsucht.·' Deutlich erläute rt dieser Aus-
schnitt aus dem vom Abteilungspräsidenten im Regie rungspräs idium Stuttgart und Le iter des Lan-
desamtes für Denkmalpflege, Prof. Dr. Wolf, ver fassten Vorwort den Zeitbogen de r archäologi-
schen Befunde, die die Grabungsarbe iten ans Lic ht gebracht haben. Die sechs Kapite l des Bandes 
ste lle n in chronologischer Reihenfolge die Ausgrnbungsergebnisse dar. Die vom 2 . bis 4. Kapite l 
(S. 23-68) zahlre ich e ingefügten Fotos und digita le n Re konstruktionen ermöglichen es z.B. dem 
Leser, die e instige Gesamtanlage des Dorninikanerklosters be trachten zu können ode r e inen Blick 

183 



auf die Innenansichten des Langhauses der Küche in Richtung Westgiebel oder Lettner zu werfen. 
Dies bedeutet jedoch nkht, dass die am Computer entstandenen Bilder im Vergleich zu den im Lau-
fe der elf Monate dauernden Grabungsarbeiten aufgetauchten archäologischen Befunde dominie-
ren, vielmehr wird jedes Kapitel auch von Fotos aus dem Grabungsgelände begleitet. Bezeichnend 
dafür sind die Abbildung Nr. 28 (S. 33), die das Fundament des Lettners am Übergang vom Lang-
haus zum Chor zeigt, und die Abbildung Nr. 48 (S. 83). welches die Anfertigung e ines dreidimensi-
onalen Abgusses eines Teils des Bombenkellers durch das Restauratorenteam Riens/Hubert-Kühne 
wiedergibt; dieses Abbild erlaubt, die Schicht aus Brandschutt vom Teil e ines einst an der Predi -
gerstr. 6 gelegenen Kellers fast mit den e igenen Händen zu berühren. Der reiche Abbildungsteil des 
Bandes schließt mit einem Foto ab, das die symbolische Kontinuität zwischen Vergangenheit und 
Gegenwart in dem .,Quartier Unterlinden" repräsentie rt: das restaurierte Bronzerelief des Domini-
kaner Philosophen und Theologen Albertus Magnus (ca. 1205- 1280), der von 1236 bis 1238 das 
Amt des Lesemeisters im Kloster in Unterlinden ausübte. Seine erhobenen Hände, die an die litur-
gische Gebetshaltung beim „Vater Unser" eri nnern, scheinen den göttlichen Segen für ein renovie r-
tes Stadtviertel zu erbitten, das mit seinen Neubauten eine neue Seite in seiner 850-jährigen Ge-
schichte schreiben will. Marco Leonardi 

ULRICH ZAsrus: ,,Geschichtbuch" der Stadt Freiburg im Breisgau. Eine Sammlung exemplarischer 
Einzelfä lle zur städtischen Po litik, Rechts- und Verwaltungspraxis im Spätmittelalter, Bd. 1: Text. 
hg. von HANS SCHADEK (Veröffentl ichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg im Breisgau 40/1 ), 
Stadtarchiv Freiburg, Freiburg 2012, 264 S., 23 Abb. 

Neue Besen kehren gut. Diese Erfahrung konnten die Freiburger Stadtväter am Ende des 15. Jahr-
hunderts in vollem Umfang bestätigen. Denn kaum hatten sie den Stadtschreiber Ulrich Zasius aus 
dem aargauischen Baden in ihre e igene Stadt berufen, begann dieser mit Ordnungsarbeiten, die eine 
sorgfältigere Verwaltung in Gang setzen sollten. Unverzüglich organisierte er die Akten- und Buch-
führung seines Amtes um, indem er etwa neue Buchserien e inführte. Dazu gehörte auch ein Band, 
auf dessen Pergamenteinband er den Titel e inprägen ließ: ,,Geschichtbuch". 

Der langjährige Direktor des Stadtarchivs Freiburg. Hans Schadek, legt nun in einer überzeugen-
den Edition den vollständigen Text dieses wertvollen Zeugnisses zur Stadtgeschichte Freiburgs vor. 
Auf zwei Wegen führt e r den Leser zur Handschrift hin: 

1. 23 Schrifttafeln vermitteln eine Vorstellw1g der verschiedenen Schreiberhände, die von 1494 
bis 1504 an dem Band gearbeitet haben: Ulrich Zasius selbst und sein bisher nicht identifizierbarer 
Gehilfe, der nach Diktat seines Vorgesetz ten geschrieben hat; Jakob Mennel , 1496 Nachfolger im 
Stadtschreiberamt, sowie dessen Nachfolger Ulrich Wirtner ( 1500-1504) mit ihren jeweiligen Sub-
stituten. Etwa e in Drittel der Abbildungen zeigt die charakteristischen Schriftzüge, wie sie das „Ge-
schichtbuch·' festgehalten hat. Die übrigen Abbildungen sind meist den städtischen Protokoll- und 
Statutenbüchern entnommen, in denen sich identifiz ierbare Einträge der ,.Geschichtbuch"-
Schreiber befinden. 

2. Im Vorspann des Inhaltsverzeichnisses bietet der Editor dem Leser e ine hochwillkommene 
Hilfe, indem er sämtlichen Überschriften der 49 Berichte des Geschichtsbuches ein Kurzregest zu 
deren Inhalt beifügt. Das erleichtert d ie Lektüre außerordentlich, sodass man sich sehr rasch in den 
e igentlichen, über 250 Seiten langen Text der Handschrift e inlies t. Und es lohnt sich! Man gewinnt 
wirklich einen Einblick in das pralle Leben der Kommune um 1500. Hier seien nur ein ige Stich-
worte genannt: Konflikte und Regelungen mit de n Zünften, mit den Klöstern in und um Freiburg, 
mit dem Klerus, mit der Vorderösten-eichi schen H errschaft, mit benachbartem Adel oder mit Kom-
munen. Manches aus der Sammlung war auch schon durch frühere Publikationen bekannt, wie etwa 
die gewalttätige Auseinandersetzung mit den Ebringern nach der Kirchweihe 1495 oder der große 
Empfang, den die Stadt den Teilnehmern des Re ichstags von 1497/98 bot, selbst die Speisefolge 
des Festessens wurde detailliert festgehalten. 

In der Intention von Zasius sollte das neu angelegte Buch an wichtige Vorgänge des städtischen 
Lebens erinnern "u einer ewigen gedacht11us, das man sich hienaclz wisse darnach zu richten. Be-
währte Verhaltens muster konnten in Geschichte abgerufen werden. Mennel sah sich deshalb auch 
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veranlasst, den mercklichen inhalt dis buches durch ein alphabetisches Schlagwortregister zu er-
schließen. 

Mit nahezu 1. 100 Fußnoten ko mmentiert der Editor den Text durch kritischen Apparat, Sach-
und Namensregister. Allerdings muss er bei den Namen häufig nur auf den kommenden Band 2 der 
Edition verweisen, worin die Ratsbiografien und e inige weitere biografische Skizzen von Personen, 
die nicht dem Rat angehören. zusammengefasst werden sollen. Es wäre wünschenswert, dass dieser 
Band weniger lange auf sich warten ließe als der erste. übe r dessen edito rische Mühen und Widrig-
keiten H. Schadek beredt Auskunft gibt. Eugen Hillenbrand 
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Vereinschronik 2013 

Vorstand 

Dr. CHRISTIANE PFANZ-S PONAGEL. 1. Vorsitzende 
RENATE LIESSEM-BRETNLINGER, 2. Vorsitzende 

ANITA HAFNER. Schriftführerin 
JANNfNE und DARGLEFF JAHNKE M.A .. Kassenführer 

Ausschuss 

Prof. Dr. Dr. h.c. HORST BUSZELL0, UWE FAHRER, Dr. KARL-ERNST FRIEDERlCH, 
lNGRID KÜHBACHER, PETER KÜHN, CLEMENS Joos M.A., FRANK LöBBECKE M.A., 

Dr. UTE SCHERE, Prof. Dr. DIETER SPECK. Dr. THOMAS STEFFENS, 

27. Januar 

16. März 

15. April 

27. April 

14. Mai 

20. Juli 

22. Juli 

Dr. HANS-PETER WIDMANN, Prof. Dr. THOMAS Z0TZ 

Veranstaltungen 2013 

Gedenkveranstaltung zum „Auschwitztag". (Veranstaltung der Stadt Freiburg) 

Vortrag „Joß Fritz und der Bundschuh zu Lehen 15 t 3·' von Prof. Dr. Dr. h.c. 
Horst Buszello. (Veranstaltung der Ortsverwaltung Freiburg-Lehen in Koope-
ration mit dem Breisgau-Geschichtsverein) 

MitgliederversammJung mit Kurzvmtrag über „Hermann Ganter" von Renate 
Liessem-Breinlinger. 

Vormittagsexkursion nach Hartheim mit Besichtigung des historischen Gast-
hauses Salmen mit Schwanitz-Memoria und Besuch des Weinstetter Hofs auf 
Gemarkung Bremgarten mit Renate Liessem-Breinlinger, Edmund Weeger 
und Prof. Dr. Peter Volk. (Veranstaltung in Kooperation mit dem Alemanni-
schen Institut) 

Führung durch die Brauerei Ganter. 

Vormittagsexkursion nach Freiburg-St. Georgen und Besichtigung des Gast-
hauses „Stube" mit Renate Liessem-Breinlinger, Gitta Reinhardt-Fehrenbach 
und Prof. Dr. Peter Volk. (Veranstaltung in Kooperation mit dem Alemanni-
schen Institut) 

Vortrag ,.Das Zeug trinkt hier niemand! Coca-Cola und der badische Wein. 
Ein Beitrag zur Ame1ikanisierung des Geschmacks" von Dr. Peter Exner. 
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10. Oktober Vortrag „Lisbeth Bissier (1903- 1989). Werkstattbericht zur Biografie einer 
Fre iburger Künstlerin" von Renate Liessem-Breinlinger. (Veranstaltung in 
Kooperation mit dem Museum für Neue Kunst und dem Landesverein Badi-
sche He imat) 

I 8. November Vortrag „Großherzog Ludwig I. von Baden ( 1763-1830) - ,Reaktionärer Re-
serveregent' ode r eigentlicher ,Gründe r' des Badischen Staates?" von Niko-
laus von Gayling-Westphal M.A. 

2. Dezember Vortrag „Die heilige Elisabe th in Fre iburg im Bre isgau" von Prof. Dr. Werner 
He iland-} usti. 

12. Dezember Buchvorstellung „Auf Jahr und Tag. Freiburgs Geschichte im Mittelalter", 
hg. von Jürgen Dendorfe r, R. Johanna Regnath und Hans-Peter Widmann. 
(Veranstaltung in Kooperation mit der Abteilung Landesgeschichte des Histo-
ri schen Seminars der Universität Freiburg, dem Alemannischen Institut, dem 
Landesvere in Badische He imat, dem Münsterbauverein und dem Stadtarchiv) 

Fortsetzung der Vortragsreihe „Auf Jahr und Tag. Freiburgs Geschichte im M ittelalter" 

In Kooperation mit der Abteilung Landesgeschjchte des Historischen Seminars der Universität 
Freiburg, dem Alemannischen In titut Fre iburg i.Br. e.V., dem Landesverein Badische Heimat 
e. V.. dem Münsterbauverein Freiburg e . V. und dem Stadtarchiv Fre iburg. 

7. Januar 

21. Januar 

4. Februar 

18. Februar 

4. März 
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Vortrag „2 1. September 1457 - D ie Uni versitäl wird gegründet'· von Prof. Dr. 
Dieter Mertens. 

Vortrag „30. Juni J 372 - Die Fre iburger Grafen regeln den Bergbau" von 
Prof. Dr. He iko Steuer. 

Vo1trag „22. Februar 1424 - Die Juden werden aus der Stadt vertrieben" von 
Dr. He inrich Schwendemann. 

Vortrag „24. Oktober 1497 bis 6. September 1498 - Fre iburg beherbergt den 
Reichstag" von Dr. U lrich P. Ecker. 

Vortrag „5. Dezember 15 13 - Der neue Münsterchor wird geweiht'· von 
Dipl.-Ing. Yvonne Faller. 



Kassenbericht 20 l2 

l. Einnahmen EURO 
Mitgliedsbe iträge. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . I 2.120,00 
Zuschüsse . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 6.500,00 
Verkauf Schau-ins-Land . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 672,75 
Spenden. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 878,03 
Exkursionen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 465,00 
Sonstige Einnahmen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 188,52 
Auflösung Rückste llungen ... ...... . . . ............ --""""'6'--'-. """'lO'""""0""'"'.0~0 
Summe Einnahmen. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 26.924 ,30 ----~-

2. Ausgaben 
Jahrbuch 2011 ..... . ...... . .................... . 
Vorträge Honorare/Reisekosten . . . . .. . . ..... .... .. . 
Vorträge Miete/Nebenkosten . ..... .. .... . . . . .. ... . 
Ausgaben Vereinsprogramm . . .. . . ... . ...... . .... . 
Exkursionen .... . .... .. .... .... .... .. ... ... ... . 
Geringfügige Wirtschaftsgüter GWG ... . .. . ....... . 
Sonstige Ausgaben .. .. .... . ..... ........... . ... . 
Aufwandsentschädigungen . ..... . ....... . .. . .... . 
Werkverträge . .. . . .... . ... ... ....... . ... ... .. . . 
Bildung Rückste llungen ... . ... ... . . .. .... . ...... . 
Summe Ausgaben .. . .... . ...... ..... .. .. ... ... . 

3. Jahresergebnis aus dem Jahr 20 12 ............ . .... . 

4. Überschuss Vorjahre pe r 3 1. 12.20 J 1 ............... . 

5. Überschuss per 3 1. 12 .201 2 . . . . . .. .. .. . .......... . 

17.299,69 
699,15 

1.577,93 
l.482,96 
1.233,00 

0,00 
1.895,59 
2.875,00 
2 .000,00 
4 .000,00 

33.063,32 

- 6.139,02 

6.862, 17 

723 15 
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Mitgliederwesen 

Mitglieder 

Stand l. Oktober 2013: 
davon Sektion Bad Krozingen: 

Sektion Hachbergerland: 
Sektion Staufen: 
Sektion Waldkirch: 

Neuzugänge: 
Austritt/Tod: 

821 (davon 112 Tauschpaitner) 
176 
44 
63 
24 
14 
31 

Mitgliedsbeitrag 

Hauptverein jährlich € 22,00 (Pensionäre/Rentner, Studenten/Schüler € 15,00). 
Sektionen Bad Krozingen, Hachbergerland (Emmendingen), Staufen und Waldkirch 
jährlich € 18,00. 

Bankverbindung 

Sparkasse Freibmg-Nördlicher Breisgau 2028602 (BLZ 680 501 01 ) 
Abbuchungsermächtigung erwünscht. 

Zeitschrift des Breisgau-Geschichtsvereins „Schau-ins-Land" 

Mitglieder erhalten das Jahrbuch kostenlos. 

Internet 
www.breisgau-geschichtsverein.de 
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